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‚Seiten ift wol,” fagt Sohnfon, „ein Leben vor: 
übergegangen, wovon eine verftändige und getrene 
Erzählung nicht nüglich fein -Fönnte, Denn nicht al: 
lein hat Sedermann in der ungeheuern Vollsmenge 
der Welt fehr viele Mitmenfchen, welche ſich in der: 
felben Lage befinden wie er, und welchen feine Irr⸗ 
thümer und Misgriffe, feine Ausfluchtsmittel und 
Nothhülfen von unmittelbarem und augenfcheinlichem 
Nusen fein koͤnnen, fondern es gibt auch folk 
eine Einförmigkeit in dem Zuftande des Menfchen, 
wenn man ihn abgefehen von zufälligen und trenn- 
- baren Ausfhmüdungen und Vermummungen betrach- 
tet, daß fich fchwerlich etwas Gutes oder Böfes den- 
fen läßt, was er nicht mit dem menfchlichen Ge: 
ſchlechte gemein hätte!" | 
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Dieſe Betrachtung eines tiefſinnigen engliſchen 
Denkers hat mich in dem Vorſatze beſtaͤrkt, die 
Hauptzuͤge meiner Lebensgeſchichte in Paris dem Pu⸗ 
blicum darzuſtellen; nicht als ob ich glaubte, daß 
ihm viel daran gelegen ſei, die Autobiographie eines 
Privatſchriftſtellers zu erhalten, ſondern weil, wie 
Johnſon bemerkt, Andere ſich in derſelben Lage be: 
finden koͤnnen, worin ich war, und jung und un— 
erfahren in einer großen Stadt alleinfiehen und 
fih durchhelfen müfjen. Für Solche ift die von 
einem Andern gefammelte Erfahrung ficher nicht 
ohne Nugen. Wir haben ja Alle nöthig, Menfchen: 
fenntniß zu erwerben. Der Beitrag, den ich dazu 
liefere, wird hoffentlich nicht ganz überflüffig 
fcheinen. | 

Ferner habe ich geglaubt, daß es dem Pur 
blicum nicht unangenehm fein würde, von: einer 
Menge mehr oder minder berühmter Perfonen, mit - 
welchen ich in Berührung gekommen bin, "unbe: 
Fannte Züge zu erfahren, oder Abenteuer zu leſen, 
welche unter einem folchen Menfchengewühle, ' wie 
in Paris ift, eben nichts Seltenes find, aber oft 
entftellt zu den Ohren des fremden Publicums ges 
langen. Ich habe mich beftrebt, die Aufmerkfamteit 
‚gebildeter Lefer zu fpannen, ohne mich im Gering- 


ften von der Wahrheit zu entfernen. Wahrheit ift 
meine Richtſchnur gewefen, und. die Leſer koͤnnen 
verfichert fein, daß ich lieber diefes Werk nicht ge: 
fchrieben haben würde, wenn ich gefiffenttieh un: 
wahr hätte fein müffen. 

Bon den Namen der Perfonen, welche in dem: 
felben angeführt werben, habe ich manche aus Rüd: 
fiht gegen ihre Familien nur mit den Anfangsbuch— 
ftaben angeben fünnen. Sch weiß, daß ſolche un: 
beftimmte Andeutungen nicht daffelbe Zutrauen ein: 
flößen als ganz ausgefchriebene Namen; dies Zuruͤck⸗ 
halten lag mir aber als Pflicht ob, wenn ich nicht 
manche Perfonen oder Familien beleidigen wollte. 
Andere, gegen welche ich Feine Verpflichtung hatte, 
als wahr und billig zu fein, habe ich mit ganzem 
Namen bezeichnet. Einige gehören der Literatur oder 
der Zeitgefchihte an, und es würde unnüg gewefen 
fein, ihre Namen zu verhehlen. In Ruͤckſicht der 
Großen bin ich ebenfo freimüthig gewefen als gegen 
Kleine. Ich habe von ihnen nichts zu hoffen, noch 
zu fürchten, und ich wüßte nicht, weshalb ich mich 
ihrentwegen anders als gegen die übrigen Stände 
hätte benehmen follen. 

Sch bin bei einem wichtigen Zeitpunfte fliehen 
geblieben. Bänden diefe „Erinnerungen” Beifall, fo 
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Eönnte ich in der Folge auch die fpdtern, falls «8 
deren geben follte, dem Publicum mittheilen. Ich 
würde alsdann Mehres über die verfloffene Zeit hin: 
zufügen, was fich jegt noch nicht zur Bekanntma⸗ 
chung eignet. 
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ur Woulen Sie mit uns nach Paris reiſen?“ fragte 
mid) im Mai 1803 zu Muͤnſter der franzoͤſiſche Emi— 
nr de la $**. 

Ich war neunzehn Jahre alt und hatte manche Gruͤnde, 
“ zu antworten; um nur die vorzüglichften anzuführen, 
werde ich etwas weit ausholen muͤſſen. 

Seit Jahrhunderten hatte Muͤnſter unter dem Krumm⸗ 
ſtabe geſtanden und keine andere Regierung gekannt als 
die biſchoͤfliche. Alles ging in dem Lande feinen alten 
Gang, und obwol von Zeit zu Zeit wichtige Begeben: 
heiten den Staat aus dem alten Gleiſe rüdten, fo fiel 
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er doch bald wieder hinein und ſchleppte ſich ſo fort. 
Zuletzt hatte man ſich angewoͤhnt, die Erzbiſchoͤfe von 
Köln zu Fuͤrſtbiſchoͤfen von Muͤnſter zu machen, wel: 
ches fehr bequem und einträglich für diefe Herren war. 
Das Regieren. hatten fie ſich auch außerordentlich Leicht 
gemacht. Marimilian Franz, der öftreichifche Erzherzog, 
den das Domkapitel erwählt hatte, weil es Eeine beffern 
Katholiken Eannte ald die Öftreicher, und — weil öftrei: 
chiſche und franzoͤſiſche Intriguen mehr vermocht hatten 
als preußiſche, war ein herzensguter, ſchlichter, allem 
Prunke abgeſagter Mann; zu Muͤnſter wie zu Bonn 
zog er ein ſimples Haus ſeinem Schloſſe vor, und als 
man ihm gerathen, zu ſeiner Sicherheit eine Wache an⸗ 
zunehmen, ſoll er geantwortet haben: „Se wozu? wohnt: 
denn der Hausknecht nicht im Erdgefhoß?” Bei alle 
dem war er jedoch ein ganz materieller Mann, der zu 
Mien jeden Morgen einen Kapaun zum Fruͤhſtuͤck ein: 
nahm, feinen Wein tranf, fett wurde, die a0 umd va 
der öftreichifchen Mundart fo gut ausfprach wie der beite 
wiener Bürger, und dem geheimen Rathe zu Münfter 
die Sorge des Negierens überließ. 
Sein Fürftenamt fchien ihm nur eine angemeſſene 
Zulage zu feinem erzherzoglichen Titel, und fo war e8 
much. Wenn ihm von Zeit zu Zeit einfiel, fein Für: 
ftenthum zu befuchen, fo war dies eine bloße Luſtreiſe 
für ihn; zu Münfter aß er des Morgens feine Kapan- 
nen fo gut wie zu Wien, und zwar manchmal bei of: 
fenen Fenftern und beim Begaffen des neugierigen Vol: 
£es, ohne daß fich der emfig befchäftigte Erzherzog da⸗ 
durch im Geringften irremachen ließ. Er erkundigte 


ER“. 


SE 


fih ein wenig nah den Stantsgefchäften, und Eehrte 
dann wieder nach Wien zucüd, wo es weit beſſere Köche 
gab als in feinem Erzbisthume. 

Man konnte damals in Münfter leicht dreierlei Claſ⸗ 
fen von Familien unterfcheiden: die adeligen, bürger: 
lichen und die Beamten. Der Adel hielt fi für We— 
fen befonderer Art, vermied die zu nahe Berührung mit 
den andern Bewohnern, hatte lieber Langeweile auf ſei— 
nen Höfen, als daß er fih mit Jenen hätte beluftigen 
mögen, und lebte nur dann auf, wenn der Fürftbifchof 
dem Lande die Ehre anthat, es zu befuchen. Dann 
wurden die Galawagen abgepugt, die Hofuniformen und 
die Livreien aus den Schränken hervorgeholt, um da= 
mit auf dem Schloffe zu paradiren. Sobald der Fürft- 
bifhof wieder fort war, verfchloß man die beſtickten und 
bebordeten Kleider, und zog ſich in die Höfe zurüd, wie 
Schneden in ihre Schalen. 

‚ Übrigens behandelte der Adel feine Bauern ziemlich 
leutfelig, fchiete feine Söhne auf Univerfitäten und auf 
Keifen, und bradte aus Wien und Paris etwas Ge: 
ſchmack für Kunft mit, obfhon in ganz Münfterland 
kaum ein Kuͤnſtler aufzutreiben war. 

Einige Adelige blieben in den großen Hauptftädten 
hängen und brachten dort ihr Geld duch. Man hat 
lange in Münfter über das Abenteuer eines Hern v. 
Pl**gelacht, in deſſen Familie ein fehr bedeutendes 
Fideicommiß vorhanden war, aber mit der Bedingung, daf, 
wenn der Stammherr im dreißigften Jahre feines Alters 
nicht verheicathet wäre, das Fideicommiß an die jüngern 
Gefchwifter oder an andere Linien übergehen folte. Nun 
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hatte jener Here v. PL** vollauf in Wien gelebt, ohne 
fich viel. um feine Ahnherren und ihre Vermächtniffe zu 
befümmern, und den Testen Tag des neunundzwanzigften 
Jahres erreicht, ohne zur Heirath zu fchreiten. Wahrfchein- 
lich würde er auch im dreißigften nicht daran gedacht ha- 
ben, wenn ein jüdifcher Wucherer, welcher Urfache gehabt 
hatte, ſich nad) den Samilienverhältniffen des weftfälifchen- 
Edelmannes zu erfundigen, nicht athemlos herbeigeeilt 
wäre, um ihn zu: bitten und zu befchwören, ſich noch 
an demfelben Zage zu verheirathen; wo nicht, fo muͤſſe 
er, der Jude, zu einer gerichtlichen B ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen. 
Nun war guter Rath theuer. Zum Gluͤck beſann 
ſich der Herr v. Pl**, daß feinen Fenſtern gegenüber 
eine Witwe mit zwei Töchtern wohne, mit denen er zu= 
weilen geliebäugelt und einige Worte gewechfelt habe. 
Da Wien voll von Ganz: und Halbadeligen ftedt, fo 
hatten auch dieſe Damen einen adeligen Firniß, aber 
ohne goldene Unterlage; das heißt, fie hießen gnädige 
Frau und Fräulein, hatten aber kein Geld. Here von 
Pi** läuft zu ihnen hinauf, ſchellt, und fobald die 
Witwe die Thür öffnet, ruft er ihr entgegen: „Ma: 
dame, Sie haben zwei ſchoͤne Töchter; erlauben Sie 
mir, in der Eile die ältefte zu heirathen!” — Sie 
fpaßen! fie-ift verfprochen. — „Ach Gott, das thut 
mir außerordentlich leid; und die juͤngſte?“ — Sit noch 
£eine Braut. — „Ah, fo werde fie die Meinige!“ — 
Diefe dringende Freierei an der Thür fehien der Witwe 
ein Zug von Narrheitz allein als fie ihn eingeführt hatte, 
erklärte er fich, man fand feine Eile ganz natuͤrlich und 
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da man fchon etwas ‚von ihm wußte, fo trug man fein 
Bedenken, das arme Fräulein zu Gunften des beträdht: 
lichen -Fideicommiffes hinzugeben. 

Auch hatten ſich einige fremde und befehrte. Adelige 
in Münfter niedergelaffen; zuerft die Fürftin von Gal— 
lizin, bei welcher Geiftliche und Philofophen aus: und 
eingingen, zwei Claffen, die fich ſonſt nicht wohl ver: 
fragen. Späterhin kam auch die Familie Stolberg. Das 
profaifche Münfter, das bisher nur Einen Dichter her: 
vorgebracht hatte, Sonnenberg, deffen hervortretende Au: 
gen mit den blonden Wimpern mir noch vor dem Ge: 
dachtniffe ſchweben, Eonnte ftolz fein auf den Erwerb des 
berühmten poetifchen Dichterpaares; leider aber wollte 
den Eatholifchen Grafen das Dichten, wodurch ‚die pro= 
teftantifchen berühmt geworden waren, nicht mehr gelin= 
gen, und ihre Gedichte wurden zu andächtigen Seufzern. 

Die Bürgerfchaft, ein biederer und :offenherziger,- obs 
wol nicht: fehr gebildeter Schlag Leute, machte, wie 
überall, den eigentlichen Kern der Bevölkerung aus; fie 
hielt treu und feft auf ihre alte Lebensart, und hätte 
ſich nicht um Vieles das regelmäßige Vergnügen, Nach: 
mittags außerhalb der Stadt Kaffee zu trinken, zu ke— 
geln und Abends das Weinhaus zu befuchen, nehmen 
laffen. 

Von geiftigen Unterhaltungen war wenig die Rede; 
nirgends ein Verein zu gemeinnügigen Iweden, niemals 
ein Zufammentreten verfchiedener Stände aus Gemein: 
finn; dagegen politiſirte man, fo gut es fich nach den 
elenden Zeitungen, die man damals befaß, thun ließ. Man 
handelte ein wenig mit Holland und nahm warmen Antheit 
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an Allem, was dieſen Handel ſtoͤren oder befoͤrdern konnte. 
Die beiden Meſſen oder Jahrmaͤrkte zeigten den Mün- 
fterern, welche Fortfchritte der Kunftfleiß anderswo ge- 
than hatte; man bewunderte die neuen Formen, ahmte 
fie aber wenig nad). | 

Chemals, als die Stadt es gewagt hatte, die Re⸗ 
formation zu befördern und die Miedertäufer einzufühs 
ven, hatten die Bifchöfe mit Hülfe fremder Truppen, 
wie alle fchlechte Fürften zu thun pflegen, die Bürger 
bezwungen und ihnen manche Freiheiten genommen; nur 
die, jährlich Bürgermeifter und Rath wählen zu En: 
nen, war ihnen geblieben; die andern Freiheiten ſtan⸗ 
den blos in der Gefchichte. Man befuchte fleißig die 


- Kiechen, und die vielen Bettelmönche und Geiftlichen 


genoffen beim Wolke großes Anfehen. Die Bürgerfchaft 
hielt e8 mit Öjtreich, weil diefes Eatholifch war, und 
haßte Preußen wegen Luther. Daher, als in der Folge 
Öftreich wegen unbefonnener Kriege in große Geldnoth 
gerieth, eilten die Bürger, den für jene Regierung aufs 


‚ nehmenden Bankiers ihre erfpartes Geld zu bringen, wur: 


den um den größten Theil ihres Darlehens gebracht, 
und feitdem dachten fie weit günftiger von Preußen, das 
ſtets feine Glaͤubiger geroiffenhaft bezahlte. Übrigens 
aber fagte ihnen die öftreichifche Gutmüthigkeit weit befs 
fer zu als der damalige kalt gebietende Militairton des 
berliner Hofes. 
Die Beamten, wozu ich noch die Advocaten und den 
Militairftand rechne, kurz Alle, die von der Regierung 
oder von ihrer Feder leben, hatten meiftens bie Sitten 
und Gebräuche der Bürgerfchaft, nur mit mehr Bil: 
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dung; ſie wuͤrden es jedoch faſt uͤbelgenommen haben, 
wenn man ſie Buͤrger genannt haͤtte. Die Advocaten 
hatten ſich großentheils, wie die Ärzte, auf fremden Uni 
verfitäten gebildet. und fchrieben für weniges Geld furcht: 
bare Stöße Acten. Die Beamten fchrieben eben nicht 
mehr, als die firenge Pflicht erheifchte, und von allzu« 
flarker Arbeit wurde Niemand mager; es wären denn 
etwa einige geplagte Subalternen gewefen, welche für ihre 
Dbern arbeiten mußten, damit diefen defto mehr Zeit 
zum Tabackrauchen und Umbherfchlendern übrigbliebe. 

Freilich waren die Ämter, höhere ausgenommen, 
ſchlecht befoldet, und nur die wohlfeilen Zeiten liefen 
den Beamten austommen. Für die allgemeinen Angele— 
genheiten war. ein Landtag vorhanden; was er aber. trieb, 
wurde geheim gehalten und mochte des Bekanntmachens 
kaum werth fein. Es waren Stellvertreter: des Volks 
dabei; von wem fie aber ihr Mandat erhielten, wußte 
Niemand. | 

Truppen unter einem Bifchofe find immer eine bi« 
zarre Erfcheinung. Bei den münfterfchen Eonnten die 
Offiziere alt werden, ehe fie bis zue Hauptmannfchaft 
gelangten. Außer einem Feldzuge nach Lüttich), wo fie 
dem dortigen Bifchofe helfen mußten, den Freiheitsfinn 
dee Bürger zu erfliden, waren die münfterfchen Trup⸗ 
pen feit langer Zeit zu Eeiner Haupt: und Staatsaction 
gebraucht worden. Sie waren ſehr friedfertig gefinnt, 
und mande Offiziere hatten den Milimirgeift gegen die 
Andaht umgetaufcht, 

Zu dem dritten Claſſe von Familien gehörte auch die 
umfeige. Vier oder fünf Ämtchen, die mein Water in 
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feiner Perfon vereinigte, fegten ihn doch kaum in Stand, 
feine Haushaltung mit Ehren zu führen. Er war ein 
redlicher, ftiller, etwas ſchuͤchterner Mann, den feine 
Dbern wenig Fannten und auch nicht zu befördern ſuch⸗ 
ten. An: Fähigkeit und Bildung mar er manchen Anz 
dern überlegen. Fruͤherhin war er in Liquidationsge— 
fchäften nad) Strasburg gefandt worden und daher mit 
franzöfifcher Sitte und Sprache fehr vertraut, : Das 
Englifche lernte er noch in feinem Alter. Er Tas fleißig 
und fammelte feine Denfkraft auf einfamen Spaziergänz 
gen. Jedwede Ungerechtigkeit, jedwede Unterdrüdung 
empötter fein. Gefühl, und es gohr in „feinem Innern, 
wenn: von einem Misbrauche der ‚Gewalt: geſprochen 
wurde. Diefe edle Oefinnung dient aber: in wenigen 
- Staaten zur Empfehlung fuͤr Ämter; Kriechen und 
Schmeicheln pflegt den Machthabern an: intern Beam⸗ 
ten befjer zu gefallen. 

Sein Hauptamt war das eines Kanzlifken. Es 
ward mir fruͤh zu verſtehen gegeben, mit der Zeit 
und mit großer Anſtrengung und Fuͤrſprache koͤnnte es 
mir gelingen, auch einmal Kanzliſt zu werden. Es 
mußte alſo zuerſt ſtudirt werden. Dazu bot dag muͤn⸗ 
ſterſche Gymnaſium unentgeltliche Gelegenheit dar. Der 
Exminiſter v. Fuͤrſtenberg, der, als geſcheiterter Neben: 
buhler von Maximilian Franz, ohne Einfluß auf die Staats: 
gefchäfte, mit nichts mehr zu thun hatte als mit. der 
Guratel des Gymmafiums, und den. man mit einem le⸗ 
dernen Käppchen und abgetragenen Überrode täglich aus: 
reiten fah, hatte dies Gymnafium, ein ehemaliges Se: 
fuitencolfegium, auf einen ziemlich achtbaren Fuß gefegt, 
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Es lehrten dort noch mehre alte Jeſuiten, als über— 
waſſer, Gertz, Balzer, lauter vernuͤnftige Leute, ohne 
Fanatismus für ihren aufgehobenen Orden: Zum Dis 
tector hatten wir zuerft den ehemaligen Jeſuiten Zum: 
kley, Verfaſſer mehrer mathematifchen und andern Lehr: 
bücher. Es hieß, feine Obern hätten ihm einmal feine 
etwas zu ftarfe Neigung zum Weine vorgeworfen. „Ach,“ 
foll er geantwortet haben, „das mathematifhe Stu= 
dium ift fo teoden, daß man es nothwendig benegen 
muß.” Nach feinem: Tode ward Kiftemaker, ein in der 
Philologie und Theologie gleich gut bewanderter Mann, 
Director, und hat dem —* ungefaͤhr 30 Jahre 
lang vorgeſtanden. 

Mit meinen Studien ging es anfangs gut. Latein 
und Griechiſch ſagten mir zu, letzteres jedoch weniger 
als erſteres; ebenſo Geſchichte und Erdbeſchreibung; die 
vaterlaͤndiſche Geſchichte ſprach mich beſonders an. Mün- 
ſter ſelbſt war ein hiſtoriſcher Ort. Die Streitigkeiten 
der Biſchoͤfe mit den Buͤrgern und mit ihren Nachbarn, 
das Haufen der hollaͤndiſchen und deutſchen Wiedertäu- 
fer, der weftfälifche Friedensfchluß, die Belagerung im 
fiebenjährigen Kriege ‚hatten Spuren und Denkmäler in 
der Stadt zurüdgelaffen, über welche ich mich mit mei- 
nem Bater oft unterhielt. In der Mathematit mußte 
ich zuruͤckbleiben, weil ich wegen meines kurzen Gefichts 
den Demonftrationen des Profeffors auf dem Brete nicht 
folgen Eonnte. Mich verdroß der langweilige: Vortrag 
der Pfychologie, und da man in den höhern Claſſen ſich 


ſelbſt allzufehr Überlaffen war, fo verfiel ich auf das Le: 


fen belletriſtiſcher Werke, befonders der Romane, deren 
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ich und meine Kameraden seine Menge gierig verſchlan⸗ 
gen. Rinaldo Rinaldini ſchien uns ein Meifterftüd zu 
fein, und Vulpius, deffen Berfaffer, galt in unfern Au: 
gen für eins der erften Genies Deutſchlands 

Ein Reifender erzählte mir einft: als er durch Halle 
gefommen, habe er Auguft: Lafontaine einen Beſuch ab: 
geftattet und, um ihm etwas Verbindliches zu fagen, 
von dem Entzüden gefprochen, womit er in feiner Ju: 
gend deifen Romane gelefen habe. „Ach,“ antwortete 
ihm Lafontaine fcherzend, aber doch etwas empfindlich, 
„fo fagen fie Alle, nur in ihrer Jugend Haben fie 
mich. gelefen; in der Folge laſſen fie meine Schriften 
liegen.” — Dies kann ich auch auf mich anwenden. 

Befonders zogen uns die damals in Menge erfchei- 
nenden fchlechten Nittercomane van. Wir Iebten und 
fchwebten in der Ritterweltund wollten auch fogar Ritter: 
gefchichten fchreiben, Zu dem: Endzwecke durchftöberten 
wir die alten Chroniken auf der Dombibliothef, und fans 
den auch manchen intereffanten Stoff; da es und aber 
an Phantafie gebrach, fo wußten wir nicht, was wir da⸗ 
mit anfangen follten, und mußten ihn liegen laſſen. 

Sch fühlte das Bedürfniß einer Anweiſung, correct 
und: elegant zu fchreibenz davon war in. unſerm Gym: 
naſialunterrichte wenig die Rede. Zum: Glüd las Schlü- 
ter, der überſetzer des Salluſt, das erfte Collegium in 
Muͤnſter über den Styl. Ich hörte: ihm mit geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit zu und befam hier die erſte Anlei⸗ 
tung über die Kunft, fehön zu ſchreiben, und über die 
Mufter des deutfchen Styls. 

Nachdem: ich die fieben Caſſen des „Soma ums 
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durchgemacht und neben der Naturlehre auch Chemie ge: 
höre hatte, ging ich zur juriftifchen Facultaͤt über; lei— 
der war diefe in Münfter fchlecht befegt. Die Profef- 
fur des Naturrechts, einer Wiffenfchaft, nach welcher ſich 
damals feine einzige Regierung in Deutfchland fügte, 
wurde von einem fehr mittelmäßigen Lehrer verfehen, wel: 
cher hernach, ich weiß nicht, welcher Verlegung des Natur— 
rechts halber, mit der Polizei in Zwift gerieth. Einen unaus⸗ 
ſtehlicheren Vortrag als denjenigen des Profeffors der In: 
ftitutionen und Pandekten kann man fi nicht denken; 
feine Zuhörer hatten ihre Luft daran, ihn nachzuäffen. Der 
befte, aber auch der trägfte Lehrer war Sprickmann, 
in der Neichsgefchichte, die ee mit vieler Freimüthigkeit 
vortrug; Leider hielt er feine Vorlefungen nur, wenn’s 
ihm beliebte. 

Sch fuchte eben dem juriftifchen Studium einigen 
Geſchmack abzugewinnen, als ein  unerwarteter Vorfall 
mic; davon abrief und auf einmal mein Schiefal zu 
beftimmen ſchien. Schon feit einigen Jahren hatte Mün- 
fter, das fonft fo wenig Neues zu fehen befam, Tauter 
fremde Gäfte beherbergt: nämlich die franzöfifchen Emi- 
geirten, welche bezahlten, und die deutfchen Truppen, die 
man verpflegen und fogar bezahlen mußte, wegen der 
Obhut, welche fie, wie es hieß, dem Lande gegen die 
franzöfifche Republik zu Theil werden ließen. Diefer 
Republik fagte man alles mögliche Üble nach, und die 
Regierung fand ihren Vortheil dabei, daB man die Fran: 
zofen wie Kinderfreffer und Mordbrenner fürchtete. 

Marie ‚Antoinette, Königin von Frankreich, war die 
Schweter des münfterfchen Fürftbifchofs geweſen; auf 
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ihren Antrieb hatte der. franzöfifche Minifter Vergennes 
vormals Maximilians Wahl durchgeſetzt. Alles Ungluͤck, 
welches der koͤniglichen Familie in Frankreich zugeſtoßen 
war, wurde wegen der Verwandtſchaft in Muͤnſter leb⸗ 
haft empfunden. Was dieſe Familie verſchuldet hatte, 
durfte nicht laut geſagt werden. Die flüchtigen Anhäns 
ger der Bourbons wurden als verfolgte Schlachtopfer 
“bedauert und empfangen. 

Indeffen andere Eleine deutfche Staaten die Seeiheit 
hatten, den armen Geflüchteten eine Freiftätte zu vers 
fagen, wurden dieſe in Münfter aufs befte aufgenom⸗ 
men, fegten hier: Geld in Umlauf, und zeigten feinere 
Sitten, als man in Weftfalen kannte. Münfter bes 
herbergte eine Menge merkwürdiger Männer, welche fruͤ⸗ 
her fich berühmt gemacht hatten oder erſt in: der Folge 
es geworden find. De Pradt, fpäterhin Erzbifhof von 
Mecheln, Almoſenier Napoleons und zulegt- einer. der 
geiftreichften Politiker unferer Zeit, hatten wir. die Ge: 
(egenheit, eine Leichenrede auf einen in Münfter ver 
ftorbenen Gardinal halten zu hören. Der Marfchall von 
Broglie, deffen Ruhm man aus dem fiebenjährigen Kriege 
Eannte, endigte hier feine Zage. 

‚Einen nicht unberühmten Schiffscapitain, Dudil- 
leau, habe ich oft in unferem Haufe gefehen. Seine 
Landsleute erzählten Züge von außerordentlicher Entfchlofz 
+ fenheit und: Tapferkeit von ihm, aus der Zeit, da er 
unter dem Bailli de Suffren und dem Marquis d’E: 
ftaing in den tropifchen Meeren gegen die Engländer 
Krieg führte. So hatte er einmal, da er mit feinem 
Schiffe auf der Küfte der Inſel Guadeloupe vor Anker 
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(ag, mehr als ein Dugend Damen zu einem Mittagsmahl 
auf fein Schiff eingeladen, Eine Stunde vor dem Ef: 
fen aber zeigte fich eine englifche Zregatte, welche Du: 
chilleau's Schiff für ein Kauffahrteifhiff hielt und: «8 
daher kuͤhn anzugreifen beſchloß. Duchilleau ließ ale: 
bald die Damen auf den folgenden Zag zum Eſſen bit: 
ten, da er heute. ein Gefecht zu liefern habe. Er er: 
wartete den Angriff nicht, fondern ging muthig mit fei- 
nem Schiffe auf die Fregatte los, fchlug fie und machte 
den Gapitain zum Gefangenen. Nun Eehrte er wieder 
zue Küfte zuruͤck, und als am andern Mittage die Da= 
men erfchienen, fagte er zu ihmen: „Es hat mir leid 
gethan,: meine Damen, daß ich Ihnen geftern nicht habe 
Wort halten können. Sch entfchädige Sie aber heute 
dadurch, daß ich Ihnen einen angenehmen Gefellfchafter 
gebe,“ indem er auf den englifchen Capitain zeigte. Dies 
fee verneigte fih, und antwortete lachend: „Ich bedauere 
nur, daß ich Ihnen die Ehre nicht erwiedern kann.“ 
Ein anderes Mal Ereuzte er mit feinem Schiffe im 
indifchen Ocean, entdeckte in der Ferne ein Eleines engli- 
ſches Kauffahrseifhiff und befahl einem Unterlieutenant, 
er folle die Schaluppe ausfegen und auf jenes Schiff 
osfahten. Der Unterligutenant gehorcht, kommt aber 
bald zurüd. „Nun, rief ihm Duchilleau von weiten 
zu, „wo ift die englifche Beute?” — „Nicht möglich,” 
erwiederte ber Unterlieutenant, „fie haben vierzehn Kanonen ; 
fie würden meine Schaluppe in Grund gebohrt haben.” 
Herr Unterlieutenant, ” fagte- Duchilleau, „ich fehe wohl, 
daß Sie noch ein Anfänger find; ich muß: Shnen mit 
dem Beiſpiele worangehen; folgen: Sie mir.” Nun 
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fprang Duchilleau mit dem Unterlieutenant und feinen 
Leuten in die Schaluppe, ſteuerte auf das englifche Schiff 
zu, geiff e8 muthig an und war fo glüdlich, e8 zu en- 
tern, Eletterte hinein und fprang mit gezogenem Piftol 
auf den Gapitain los. Diefer mußte fich ergeben, worz 
auf ſich Duchilfenu gegen den Unterlieutenant wandte, mit 
den Worten: „Nun haben Sie erfahren, wie man ein 
Schiff wegnimmt. “ 

Über zwanzig Jahre nachher fah ich zu Paris auf 
einem der Boulevardstheater ein Schaufpiel, Die Ein: 
nahme der Inſel Granada“, wenn ich nicht. irre, in 
welchem auch Duchilleau vorfam, und zufälligerweife 
fah ich den Mann felbft wieder, den ich fchon für Tängft 
geftorben hielt; er war 85 Jahr alt, und indeß jener 
Unterlieutenant zum Viceadmiral avancirt war, Iebte Du: 
chilleau in Armuth. Er erkannte mich nicht wieder, na: 
tuͤrlich, weil ich damals noch ein Knabe gewefen war. 
As ich mit ihm von feinen Befuchen in unferm älter: 
lichen Haufe ſprach, war er fogleich gefaßt und fagte: 
„Nun, da wir doch alte Bekannte find, fo feien Sie fo 
gut und leihen mir 300 Franken!” Sch muß geftehen, 
daß ich mich nicht verbunden glaubte, die er der 
Bourbons gegen ihn abzutragen. 

Sn dem Eleinen Städtchen Hamm, —* Meilen 
von Muͤnſter, lebte eine Zeitlang der Herzog von Ar— 
tois, nachmaliger König Karl X, und dann wieder Emi— 
grant in England. Dieſer Prinz wußte fein Schickſal 
nicht mit demſelben Gleichmuthe zu ertragen wie mand)e 
andere Flüchtlinge; das Ungluͤck hatte ihn nicht gebeffert; 
er wollte in einem münfterfchen Städtchen wieder ein fo 


— en 


lockeres Leben führen wie am Hofe zu Verfailles. Noch 
jegt erzähle man dort arge Anekdoten von ihm. Sein 
Schickſal erregte wenig Mitleiden bei den Einwohnern. 
Die andere Art Säfte, die man im Münfterfchen 
befam, waren, wie gefagt, die deutfchen Truppen. Wer 
Geſchmack an Soldaten fand, Eonnte deren hier von als 
len Farben und Gattungen fehen, die Einen noch aus 
gehungerter und velender ‘als die Andern. Soldat zu 
fein war damals das traurigfte 2008 auf Erden. ſtrei— 
cher, Helfen, Hanoveraner und andere zogen hindurch; 
die Preußen aber blieben und ließen fich verpflegen. Sie 
befhügten 'zulegt die Neutralitätslinie, worauf fie ſchon 
als auf ein Fünftiges Eigenthum ihr Augenmerk gerich: 
tet hatten, und: thaten, als ob fie zu Haufe wären. 
Wie erftaunten die alten Pfahlbürger, als fie Zeus: 
gen von fo Manchem fein mußten, was ihnen fonft ein 
Greuel-im Auge gewefen fein: würde, wozu fie aber jegt 
nichts fagen durften! 3. B. wenn fie fahen, wie zehn: 
oder. zwoͤlfjaͤhrige Knaͤbchen, ſogenannte Fahnenjunker, 
und zum Theil uneheliche Kinder der Prinzen und des 
Adels, mit großen Treſſenhuͤten und langen nachſchlep⸗ 
penden Saͤbeln, wor graubaͤrtigen Soldaten hermar— 
ſchirten und ſie commandirten; oder wenn General 
Bluͤcher einer Maitreſſe zu Ehren, die noch dazu ihren 
Mann bei ſich hatte, oͤffentliche Feſte veranſtaltete. Bei 
ſolchem Skandal ſchlugen fie die Hände über: den Köpfen 
zufammen und riefen wie der. zömifche Redner, aber auf 
plattdeutfch: „O tempora! o mores!'* 
5 Marimilian Stanz, der fein armes Land während 
der legten bedraͤngten Zeit im Stiche gelaffen hatte, be: 
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ſaß fein Köln nicht mehr und follte nun auch ſehen, 
wie man ihm Münfter nehmen wollte. : Der gute Mann 
aß fich zu Tode, und in Münfter that man, als ob 
man fich über feinen Verluſt betrübte; dennoch hielt es 
ſchwer, einen Leichenprediger für fein Seelenamt aufzu: 
finden. Ein Mönch hatte endlich den Muth, die vor: 
geblichen Negententugenden diefes Landesherrn, von dem 
wenige feiner Unterthanen mehr als den Namen gekannt 
hatten, zufammenzuftellen und zu preifen. 

Sobald die Trauerceremonie geendigt war, fragte 
es fich, was zu thun fei. Preußen bat das Domkapitel 
ganz höflich, fich nicht die Mühe zu geben, einen neuen 
Fürften zu wählen, indem das Land doch fchon fo gut 
als verfchenkt fei. Das Domkapitel that aber, als ob 
es die Andeutung nicht verftände, und im der Meinung, 
das befte Mittel, Preußen von Münfter abzuhalten, wäre, 
wiederum einen öftreichifchen Erzherzog zu wählen, that 
es einen nach feiner Meinung gewaltig pfiffigen Staats: 
ftreich durch die Wahl Victor Antons. Diefer dankte 
fehr verbindlich aus Wien und ließ die Münfterer auf 
feine Gefundheit trinken. Aber einige Zeit nachher rüd- 
ten die Preußen heran und benahmen den armen Mün: 
ſterern, welche fich auf den öftreihifchen Schug viel zu 
gute thaten, ihre Täufhung. ſtreich hatte einen gus 
ten Antheil bei den Ländertheilungen bekommen und 
ließ Preußen: mit dem feinigen machen, was es wollte. 

Alle diefe Staatsbegebenheiten hatten ‘den "geheimen 
Rath, in deffen Händen noch immer das Regierung: 
ruder war, in außerordentliche Bewegung gefegt und die 
Kanzlei mit Arbeit uͤberfuͤlt. Es wurden zwei Gehül: 
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fen in derſelben verlangt, und mein Vater ſah es für 
ein Gluͤck an, daß er mich auf diefe unterfte Staffel 
der Kanzleimürden fegen konnte. Da jedoch damals Al: 
les auf proviforifchem Fuße ftand, fo war auch meine 
Hülfe nur proviforifch. 

As ih einen Monat in der Kanzlei gefchrieben 
hatte, duͤnkte mich das Gefchäft ſchon fehr langweilig, 
umd ich bedauerte, daß meine Beltimmung auf Erden 
fein: follte, mich in dem finftern Kanzleigebäude mit dem 
Snsreinefchreiben der Krigeleien der geheimen NRäthe zu 
befchäftigen. Allein: es war doch ein Stand und brachte 
einigen Erwerb. 

Die Münfterer erfuhren eines Tages aus der Zei— 
tung, daß man fie an Preußen’ verfchenkt: habe, daß aber 
ein Theil ihres: Landes, in kleine Stüdchen zerſchnitten, 
auch‘ »Eleinen Fuͤrſten zur Entſchaͤdigung dienen ſollte. 
Einige Tage: darauf beſtaͤtigte das Einruͤcken der preußi⸗ 
ſchen Truppen mit Kanonen und brennenden Lunten die 
Wahrheit der Zeitungsnachrichten. Ribbentrop, der preu⸗ 
ßiſche Kriegscommiſſar, verſammelte den geheimen Rath 
und hernach das Kanzleiperſonal, und verkuͤndigte uns, 
wir waͤren nun Preußen und muͤßten fuͤr den Koͤnig 
Friedrich Wilhelm arbeiten. Zwar: hatte der geheime 
Rath in der Eil eine Art von: Proteftation entworfen, 
die wir unten im dev Kanzlei einige Male abfchreiben 
mußten, und worin e8 in verblümten und faft demüthi: 
‚gen Ausdrüden hieß, Münfter Habe ernftlich geglaubt, 
Niemand koͤnne es verfchenten; da aber das Necht des 
Stärkern als das befte gelte, fo unterwerfe man fich 
der Gewalt, indem man nichts Beſſeres thun koͤnne. 
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Die preußiſchen Commiſſarien antmworteten, es wäre gut, 
und fledten die Proteftation in die Tafche, 

Gleich darauf begann das Drganifationsweien. Be: 
hörden und Dikafterien wurden umgeformt, Klöfter aufs 
gehoben, Truppen in andere einverleibt, eine neue Ge: 
feggebung eingeführt; ein Schwarm fremder Beamten, 
welche mit den Zruppen eingezogen waren, wurde ans 
geftellt. Die armen Münfterer waren mie betaͤubt bei 
der plöglichen Umwandlung, die vor ihren Augen vors 
ging; und da auch ich diefe Reformen mitempfinden follte, 
fo wurde mein Schreiberämtchen als überflüffig abgefchafft. 
Da ftand id nun mit vielen andern jungen Leuten, 
‚ohne zu wiſſen, wo hinaus. Ich befand mich gerade in 
einem Alter, in dem eine unnennbare Sehnfucht das jugend⸗ 
liche Gemüth ergreift und anfüllt; ich wollte hinaus in 
die weite Welt; es fam mir vor, als ob mein Gluͤck 
ſich nicht mehr hier befinden Eönne, fondern in einem 
weit entfernten Rande aufgefucht werden müffe. Der An- 
blick des fo eigenmächtig vertheilten und in Befchlag ge: 
nommenen Vaterlandes und die Klagen fo vieler Freunde, 
die alle mit Bangigkeit der Zukunft entgegenfahen, tha= 
ten meinem Herzen wehe; ich mußte täglich ins Freie 
hinaus, um meinen bedrängten Gefühlen Luft zu fchaf- 
fen und über dem Anblide der ruhigen und fchönen 
Natur die Ungerechtigkeiten der europäifchen Politik einige 
Augenblide zu vergeffen, 

An einem der reizenden Maitage kam ich eben vom 
Felde zu Haufe, als de la $** die im Anfange biefes 
Kapitels angegebene Frage am mid) richtete: „Wollen 
Sie mit uns nach Paris reifen?” 


— —— 


De la $** war einer der legten Emigrirten, welche 
bei uns eingefehrt waren. Seit mehren Jahren hatten 
Emigrirte in unferm Haufe gewohnt; Franzöfifch wurde 
in unferer Familie haufig gefprochen, und die reizenden 
" Schilderungen, welche die Verbannten von ihrem Vaters 
lande in ihren Gefprächen entwarfen, hatten mir eine 
lebhafte Begierde eingeflößt, Frankreich zu Eennen. De 
fa $** war ein munterer und geiftreicher Gascogner 
aus einer reichen Familie, der fehr jung in den Dienft 
des Königs getreten war und das Garnifonleben etwas 
zu ſtark mitgemacht hatte, fodaß er frühzeitig gealtert 
war. Als die Revolution ausbrach, flüchtete er fich mit 
andern Adeligen über den Rhein und trat in das Emis 
grantencorps unter den Befehlen des Prinzen von Conde; 
fo tapfer diefes auch focht, fo wurde es noch tapferer 
von den Republifanern angegriffen, gefchlagen und zer: 
fireut. De la 5**, von feinen Unglüdsgefährten ge: 
trennt, irrte entblößt und entkräftet-in der Gegend ums 
her, mußte ſich des Tages in den Gebüfchen verftecden 
und trat nur des Abends hervor, um bei den Bauern 
Nahrung und Obdach zu erhalten. Ein alter mitleidiger 
Landmann hatte ihn eines Abends fehr freundlich in feine 
Hütte aufgenommen und ihm eine Schlafftätte zugefagt, 
als ploͤtzlich ſtark an die Thür gepocht wurde. 

„Bott fei uns gnädig!” rief der Bauer, durchs Sen: 
fter ſchauend; „Franzöfifche Hufaren!” Schnell wies er 
dem Flüchtlinge den Heuboden an, mit dem Bedeu: 
ten, fich dort zu verfieden. Die Hufaren wurden nun 
eingelaffen, foderten zu efjen und kuͤndigten an, fie 
müßten Hausfuchung anftellen und den in der Ges 
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gend zerftreuten Emigranten nachſpuͤren. Unterdeſſen Ea= 
men noch mehr Soldaten an; die Hütte’ wurde durch: 
ſucht; den Heuboden befah man glüdlicherweife nur: fluͤch⸗ 
tig und fuhr dann fort, in der untern Kammer zu ze⸗ 
chen. Erſt als ſich die Soldaten zur Ruhe gelegt hat— 
ten, ſchlich ſich der Hauswirth ganz leiſe auf den Heu— 
boden, brachte dem Emigrirten einige kaͤrgliche Lebens— 
‚mittel und bat ihn durch Zeichen, ſich in feiner pein⸗ 
lichen Lage no zu gedulden. De la 5 ** erwartete 
mit fleigender Angft den Anbruch des Tages und den 
Abzug der Huſaren; allein als nad) langem Harren das 
Zageslicht erfchienen war, wurde wieder mit Ungeſtuͤm 
‚an die Hausthür geklopftz ein neuer Trupp Soldaten 
foderte Herberge und Nahrung. Nun mar keine Hoff: 
nung zur Ruhe und Sicherheit mehr da; die Gegend 
fchien mit republifanifchen Truppen uͤberſchwemmt zu fein. 
Den ganzen Tag lärmten und polterten die Soldaten in 
dem Haufe und in der Gegend umher. Erft nad) Mit: 
ternacht Eonnte der Hauswirth feinem armen Gafte ei: 
nige Nahrung bringen. Diefer aber gejtand, daß feine 
Lage allzu peinlich fei, als daß er fie länger ertragen 
Eönne; er ziehe derfelben die größten Gefahren vor. Der 
Hauswirth mochte dies wol felbft einfehenz er führte den 
Flüchtling leife an eine Hinterthür, wodurdy man aufs - 
Feld trat, gab ihm noch einige Lebensmittel auf den 
Meg und nahm Abfchied von ihm. De la $** drüdte 
ihm ftumm die Hand; wie oft habe ich ihn bedauern 
hören, daß er weder den Namen noch: den Aufenthalt 
feines edeln Wohlthäters kannte und ihm in der Sorge 
feine Dankbarkeit nicht bezeigen konnte! 
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Er entfernte ſich unter dem Schutze der Finſterniß 
aus Der gefahrvollen Gegend und entkam gluͤcklich ins 
Innere Deutfchlands. Er begab ſich nah München, 
mußte diefe. Stadt aber bald wieder verlaffen, weil die 
Franzoſen herannahten. Nun irrte er in manchen Staa= 
ten umher und kam endlih nah E** Hier zwang 
ihn die Noth, eine Fechtſchule zu eröffnen. Eine Prin- 
zeffin, welche in jener Stadt einen Eleinen Hof hielt und 
den Emigrirten gewogen war, nahm ihn in ihre Gefell: 
[haft auf und gab ihm die Tafel. Nun: vergaß er feine 
Leiden, feine heitere Laune gewann wieder die Oberhand und 
gefiel der deutfchen Zürftin ungemein, Da er noch jung 
war, forüberredete fie ihn, er folle ſich unter den Frau: 
fein ihres Hofes Eines zur Heirath wählen. Diefe Frau: 
lein waren alle reizende Mädchen. Eines jedoch zog den 
Franzoſen durch ihre Fröhlichkeit und ihr gemüthliches 
Weſen ganz befonders an; er hatte bemerkt, daß fie fich 
des Abends, wenn Gefellfchaft bei der Prinzeffin war, 
undermerkt zu entfernen pflegte und erſt ſpaͤt wieder: 
‚erfchien, indeß die Andern ſich mit allerlei Spielen belu— 
ftigten. - Diefes beftändige Entfernen war ihm aufgefal: 
len. Eines Abends fuchte er der Urſache deffelben auf 
die Spur zu kommen. Er fah das Mädchen mit ei: 
nem Korbe, den fie aus der Küche geholt hatte, aus 
dem Haufe gehen. Leiſe folgte er ihr bis in eine Eleine 
Gaſſe. Hier hielt fie vor einem elenden Häuschen ſtille 
und Elopfte an. Sie ward eingelaffen, und de m $** 
fah durch eine von Rauch gelb gewordene: Senfterfcheibe, 
wie ſich eine hungrige und entblößte Familie um fie ber 
verfammelte und Nahrung aus ihren Händen empfing. 
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Er war gerührt und dachte, ein fo mitleidiges Herz 
müffe auch für ihn, den Unglüdlihen, ein Troſtz wer⸗ 
den. Er offenbarte der Prinzeffin, was er beobachtet 
hatte, fowie auch den Wunfch, diefes Fräulein zur Ehe 
zu befommen. Das junge Mädchen, das feine Ältern 
verloren und außer der Prinzeffin und einer Verwandtin 
‚ keine Stüge hatte, nahm den Antrag an und wurde 
bald die Frau des de la $**. | 

Sie zogen nad) Münfter, wo ihre Verwandtin ſich 
aufhielt, und hier fügte es der Zufall, daß fie im obern 
Geſchoß unfers Haufes zu wohnen kamen, Da unter: 
defien Friede und Ruhe in Frankreich twiederhergeftellt 
war, fo eilte de la 3** nad) feinem Vaterlande, um 
wo möglich noch einige Trümmer feiner Familiengüter 
zu retten. Diefe waren zwar als Nationalgüter wäh: 
vend der Schrecfenszeit verkauft worden; aber von der 
Nachlaſſenſchaft einer reichen Tante durfte er hoffen, noch 
einen beträchtlichen Theil zu befommen. Jedoch Eonnte 
dies noch einige Zeit dauern; er übergab alfo das Be: 
‚treiben feiner Angelegenheit einem Agenten und Eehrte 
zu feiner Frau zurüd, um dann mit ihe die Erbſchaft 
aus Frankreich zu holen und wo möglich ſich in einer 
fhönen Gegend Deutfchlands, das feine Frau nicht gern 
verlaffen mochte, auf einem eigenen Gute niederzulaffen. 

So fanden die Sachen, als mir de la 5** den 
Antrag that, fie Beide nach Frankreich zu begleiten und. 
hernach bei ihnen auf dem Gute zu bleiben, das fie an: 
zufaufen gedachten. Ich follte unter dem Namen eines 
Secretairs bei ihnen fein, fonft aber ganz auf dem Fuße 
eines Freundes behandelt werben. 
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Da ſich Feine andere Ausfiht für mich zeigte, fo 
ward auch von meinen Ältern dies Anerbieten mit Freu: 
den angenommen; was mich betrifft, fo erfüllte es alle 
meine Wünfche. In 14 Tagen waren wir alle Drei 
veifefertig, und am 23. Mai fuhren wir auf dem muͤn⸗ 
fterfchen Canal ab, da die Reife über Holland gehen 
follte; meine Mutter weinte, mein Vater war ernſt; 
vielleicht ahnte er, daß wir uns zum legten Male fähen. 
Meine Stimmung war, ic) geftehe‘ e8, heiter; die weite 
Welt fchien ſich für mic zu öffnen; ich fah endlich ein- 
mal wieder eine fröhliche Zukunft. Mit dem Poftfchiffe 
fährt man einige Stunden weit auf dem Ganale, bei: 
nahe der einzigen nüglichen Anlage, welche Münfter den 
legten Fürften verdankt. Am Ende diefes Canals be: 
gann die Fahrt über Haiden, wo damals Faum ein Weg 
gebahnt war, und manchmal fuhr man durch ftehendes 
Waſſer; am andern Tage trafen wir in Enfchede, ei: 
nem fchon in holländifchem, das heißt freundlichem und 
gefälligem Gefchmade erbauten Städtchen, ein, und von 
da ging e8 weiter in Holland hinein nad Zwoll. An 
das Fuhrmwerk, das wir an diefem Zage befteigen muß- 
ten, habe ich beftändig gedacht; denn niemals auf mei: 
nen Reifen habe ich ein Argeres gefehen. in langer 
Magen, ähnlicd den Leiterwagen der Bauern im Weft: 
fätifchen, hatte im Innern Bänke, die in Ketten bins 

gen und beftändig ‘gegeneinanderfchlugen. Wehe De: 
men, welche auf diefen Bänten faßen und mit den da- 
nebenhängenden leeren in Gollifion geriethen! Auf dem 
Steinpflafter war diefes Fuhrwerk eine wahre Pein, 
Der Fuhrmann faß in brauner Jade und mit rundem, 
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etwas aufgefremptem Hute fo unbeweglich auf feinem höl- 
zernen Sige, als ob ihn das Leiden — — 
nicht im Mindeſten anginge. 

Die Ankunft in Zwoll machte endlich dieſer Qual 
ein Ende. Eine ſo ſaubere Stadt zu ſehen, wo ſogar 
die Leichenaͤcker das Gepraͤge einer außerordentlichen Sau: 
berkeit trugen, war etwas Reizendes für einen Weſtfaͤ⸗ 
linger, dem etwas Ähnliches in feinem Vaterlande da: 
mals nirgends aufitieß. Kramlaͤden, Straßen, Kirchen, 
Gefängniffe, Altes war fo fauber, daß die Leute nichts 
zu thun zu haben fchienen, als ihre Stadt rein zu halten. 

"Am folgenden Tage fchifften wir uns auf der Mſel 
ein und fuhren die Mündung dieſes Fluſſes hinunter. in 
die Zupderfee. Vor lauter Erftaunen und Entzuͤcken konnte 
ich kaum zu mir felbft fommen.. Gegen Abend jedoch), als 
das Meer in Bewegung geriet}, war uns Reifenden 
nicht fo erfreulich mehr zu Muthe, und wir zahlten den 
gewöhnlichen Tribut der zum erften Male auf dem Meere 
Reifenden. 

Am folgenden Morgen, fobald der Tag aa ‚wur: 
den wir durch das Geraͤuſch auf dem Schiffe und in 
der Ferne aufgewedt, und nun bot ſich unſern Blicken 
der Hafen von Amſterdam dar. Unabſehbare Reihen 
von Maſten dehnten ſich quer vor uns aus; allerlei 
Flaggen wehten von den Wipfeln; einige Schiffe berei— 
teten ſich zur Abreiſe, andere zum Ausladen. Eine 
Menge von Bootsleuten ruderte zwiſchen den Reihen von 
Schiffen auf und ab und bot Lebensmittel feil. In 
einem neblichten Hintergeunde zeigten fich die Thlrme 
und Häufer von Amfterdam. 
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Dies war eins von den großen Schauſpielen, deſſen 
Eindruͤcke unausloͤſchlich ſind; ich ſehe es im Geiſte noch 
fo lebhaft, als ob es erſt geſtern vor meinen Augen vor: 
beigegangen wäre. 

- Wir landeten und Eehrten in einem hören Gaſthof 
ein; der Wirth unterhielt ſich mit uns im Fremden⸗ 
zimmer, und während des Geſpraͤchs bot er fein Spei— 
chelgefaͤß ganz gleichgültig dar, mie man fonft die Ta— 
badsdofe präfentirt. Wie erftaunte ich über das Gewuͤhl 
auf den Straßen, über die fchöngezierten und reichver: 
fehenen Kaufläden, die vielen Böte und Schiffe in den 
Ganälen, die angenehmen Spaziergänge auf den Gradıten, 
die herrlichen Gebäude, und über das gefchäftige Treiben 
der Bewohner, befonders zur Börfezeit! Wir hielten uns 
einige Tage in Amfterdam auf und befahen das Merk: 
würdigfte, unter andern die Kweek: Schule, Benennung 
der Erziehungsanftalt angehender Seeleute, wo man ung 
die Kugel zeigte, welche dem ruhmvollen Leben des Ad: 
mirals Ruyter ein Ende gemacht hatte. 

- Dann fchifften wir ung auf einer Treckſchuite nad) 
Harlem ein. : Die Candle find zum Theil mit reizenden 
Landhäufern und Luftgärten begrenzt; das herrliche Grün 
und die Blumen, die eben in ihrem vollen Frühlings: 
Ihmude prangten, gaben diefer Fahrt einen befondern 
Reiz. Nirgends Habe’ ich folch einen Eindruck wieder: 
empfunden, wie denjenigen, den der Anblick diefer up: 
pigen und mwohlunterhaltenen Vegetation auf mein- Ge: 
müth machte. Harlem hatte einen andern Charakter 
als Amfterdam; hier war es ftillee und die Sauberkeit 
weit auffallender. Zwar gefiel mir das fchöne Gehoͤlz 
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neben der Stadt, jedoch fehienen mir die Luftgärten, die 
ich am Canal erblict hatte, ein Paradies dagegen. 

Beim Harlemer Gehölze befahen wir einige jener 
berühmten Blumengärten, deren Produete fonft zu un⸗ 
geheurer Verſchwendung Anlaß gaben. Die Zahl der 
leidenfchaftlichen Blumentliebhaber muß wol noch beträcht= 
lich genug fein, um fo manchen Zwiebelhändlern Nah— 
ung zu geben. Der Holländer ift an das Treibhaus: 
weſen gewöhnt und hält viel auf feine Kunftgärten. 

Mir füllt dabei eine Anekdote ein, welche der holz 
Ländifche Graf von B**E uns erzählte. Dieſer Graf 
wollte einigen vornehmen Perfonen im Haag ein großes 
Saftmahl geben und hatte feinem Haushofmeifter ans 
befohlen, nichts zu fparen, um feltene Effachen zu be: 
kommen. Es war ganz im Anfange des Frühjahres. 
Man trug Erdbeeren und grüne Erbfen auf. Alte Gäfte 
waren erftaunt, jegt fchon ſolche Erſtlinge der Garten: 
feicchte hier zu exrbliden. Der Rath R., der ſich auf 
- feine Öartenzucht viel zu gute that, Eonnte nicht genug . 
erftaunen, daß ein Anderer eher Erbfen und Erdbeeren 
gezogen habe als er.  „Sonderbar!” rief er. Ich habe 
den Ruf, daß bei mie die Erftlinge eher erfcheinen als 
in der ganzen Reſidenz, und diefes Fahr. bin ich weit, weit 
zurüd.  Entdeden Sie uns doch, lieber Graf, wie Sie 
zu diefen Eöftlichen- Sachen gelangt find!“ 

Graf v.B**E ließ den Hausmeiſter rufen und Föngte 
ihn. : Der Haushofmeifter näherte fich feinem Herrn und 
fagte ihm einige Worte ins Ohr, worauf der Graf in 
ein lautes Gelächter ausbrach.  „Nun,” rief Rath R., 
„wo find diefe Früchte und diefes Gemüfe gekauft wor⸗ 
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den?” — ‚Bei Ihrem Gärtner, Here Rath! wie mir 
mein Haushofmeifter verfichert.” — Nun ladjte die ganze 
Geſellſchaft. „Der Spigbube!” rief ber feuerroth ge- 
wordene Rath; „morgen mit Zagesanbruch foll mir der 
Kerl wegwandern!” 

‚Ein alter und eifrigee Gartenfreund, aber herzens- 
guter Mann, Here B**, beluftigte ſich ein wenig über 
den Zorn des Nathes. Beim Nachtifch erfchienen koͤſt— 
liche Ananas auf der Tafel. Ein allgemeines Lob er: 
ſcholl bei dem Anblicke der prangenden Frucht, befonders 
308 fie die Bewunderung des Herrn B** an. „Solch 
fchöne Frucht habe ich doch niemals in meinem Treib- 


hauſe hervorbringen können,” fagte er, „wiewol ich feine 


Koften fpare und einen der geſchickteſten Gärtner reich: 
lich befolde. Sie müflen mir fagen, wie man foldye 
prächtige Ananas erhält.” | 

Nun mußte der Haushofmeifter wieder erfcheinen. „Wo 
hat man die fehönen Ananas aufgetrieben?” fragte der 
Here vom Haufe, und der Haushofmeifter buͤckte fich wies 
der zu den Ohren des Grafen von B**E hin und fagte 
ihm leiſe einige Worte. Neues Gelächter des Grafen: 
„Der Haushofmeifter fagt, der Gartner des Herrn B** 
habe fie ihm verkauft.” — „Wie? was? mein eigener 
Gärtner, der fo ehrlich ausfieyt? Der Schelm!” Die 
Reihe des Lachens war nun an den Rath gefommen. 
Herr B** faßte ſich aber bad. „Nun, es ift wahr,” 
fagte er, „mein Gärtner hat eine Familie zu ernähren. 
Vielleicht hat er meine Ananas fehr theuer verkauft?” 
— „Funfßzig Gulden. — — „So? nun daran het er 

2% 


— ———— 


vecht gethan; er hat damit feiner Familie geholfen; ich 
verzeihe ihm.“ 

Das Erftaunen der hintergangenen Gartenfreunde 
gab der Geſellſchaft noch manchen Anlaß zum Scherzen. 

Züge voll Herzensgäte, wie der des alten und reis 
hen V**, murden in Holland auch von dem legten 
Statthalter erzählt, obfchon derfelbe Eeinen Anftand ges 
nommen hatte, fremde Truppen gegen feine eigenen 
Landsleute herbeizurufen, und diefe mit Bajonetten und 
Kanonen zur Unterwürfigkeit zu zwingen. Solche Wi: 
derfprüche hat man an manchen Regenten bemerkt. Man 
erzählte unter Anderm von ihm, er habe fich einmal auf 
die Lauer ‚geftellt, um zu fehen, ob es wahr wäre, daß, 
wie man ihm verfichert hatte, feine Leute die Küche be: 
ftählen. Er fah bald einen beladenen Karren aus dem 
Scloffe fommen. Nun trat er hervor und ließ ihn fo: 
gleich öffnen; er war mit Lebensmitteln angefuͤllt. Als 
er die vielen Sachen auspaden fah, rief er: „Die Schel: 
me! Auf fehs Wochen haben fie genug daran! Wenn 
fie fi nur nicht den Magen verderben!” Darauf lieg 
er den Karren mit der ganzen Ladung weiterfahren, 

Don Harlem begaben wir uns mit einer andern 
Trekichuite nach Leyden. In diefer fchönen Stadt blie- 
ben wir die Nacht, befahen Einiges am folgenden Mor- 
gen und fuhren dann weiter auf den Ganälen nach Rot: 
terdam. - Auf folhen Tredichuiten laͤßt fich weit beffer 
mit einander reden als in den Landkutſchen; trifft man 
daher Leute darin an, welche die Gefellfhaft angenehm 
zu unterhalten wiffen, fo ift dies ein wahrer Genuß für 
die Neifenden, und man fährt fchnell von einer Stadt 
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zur andern, ohne daß man den Abſtand gewahr wird, 
Einen ſolchen Iuftigen Erzähler hatten wir auf der Tred: 
fhuite nach Rotterdam. Der Reifende fhien ein fharf 
finnigee Beobachter zu fein und mar dabei ein wigiger 
Erzähler; er hatte Manches aus feiner legten Tour in 
Nordholland zu erzählen und beluftigte die Zuhörer un: 
gemein. Bon diefen Anekdoten erinnere ich - mich nur 
einer, welche ſich mir, ich weiß u Saga feſt eins. 
geprägt hat. 
Als ih, fo erzählte er, in dem Städtchen *** 
(ee nannte es, der Name ift_mir aber entfallen) in 
Mordholland ankam, unterhielt man ſich in allen Hau: 
fern von einer Hochzeit, die eben gefeiert werden follte, 
und wozu die meiften Einwohner eingeladen waren. Der 
Bürgermeifter verheirathete nämlich feine Tochter mit 
dem Sohne eines Bauern, und dieſe Heirath, welche 
auf eine fonderbare Weife zu Stande gekommen, war 
8, was fo viel Anlaß zum Gerede gab. In allen Häu: 
fern fah ich die Leute die Köpfe zufammenfteden, erzäh: 
fen, zuhören und dann laut auflachen. Ich glaubte an: 
fange, das ganze Städtchen fei närrifch geworden; denn 
alle Leute trieben gerade daſſelbe Wefen. Vermuthlich 
hatte fich feit einigen Jahrhunderten nichts fo Wichtiges 
und Außerordentliches in der Gegend zugetragen als 
jene Heirath, womit es fich folgendermaßen verhielt. 

In der Umgegend wohnte ein fehr reicher Bauer, 
wie es deren in Nordholland manche gibt. Er hatte 
einen einzigen Sohn, und da diefer ſchon erwachfen war, 


er aber alt zu werden anfing, fo wünfchte er fehnlich, 


diefem die Wirthſchaft zu übergeben und ihn daher ver: 
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heirathet zu fehen. Aber zu feinem großen Leidweſen 
bezeigte der Sohn eine entfchiedene Abneigung gegen das 
Heirathen. Vergebens machte ihm der Vater manche 
vernünftige Vorſtellung darüber und ließ ihm von An: 
dern zureden. Der Sohn weigerte ſich beftändig, dem 
Wunſche feines Vaters zu mwillfahren, und verficherte, 
die Mädchen flößten ihm nicht die geringfte Zuneigung 
ein. Wie der Wirth in Göthes Hermann und Dos 
rothea, Eonnte der Bauer oft Elagen: 

. Ungern fah ich den Süngling, der immer fo thätig 
Mic in dem Hauſe fich regte, nach Außen angfam und 


fhüchtern. 
Wenig findet er Luft, fi unter Leuten zu zeigen; 
Sa er meidet fogar der jungen Mädchen Gefellfchaft 
Und den fröhlichen Zanz, den alle Jugend begehret. 


Eines Tages, ald der Bauer mit feinem Sohne das 
Korn zum Markte in das Städtchen gefahren und wohl 
verkauft hatte, Eehrten Beide bei einem Freunde ber 
Familie ein. Hier lenkte während des Mittageffens der 
Alte wieder das Gefpräc auf die Ehe: der Wirth vom 
Haufe unterflügte den Vater in feinen Vorſtellungen, 
und Beide redeten dem Jünglinge lange und dringend 
zu.  Diefer, des ewigen Gefpräches überdrüffig, ſtand 
auf und legte ſich in ein Senfter, von welchem aus man 
die Ausfiht auf die Gaffe hatte. 

Unterdeffen theilte der Vater dem Freunde J 
Kummer mit. Indem die beiden Alten ſo miteinander 
reden, dreht ſich der Juͤngling, der ihnen den Ruͤcken 
zuwendete, ploͤtzlich um, ruft feinem Vater im Vorbei⸗ 
eilen zu: „Vater, Vater! vielleicht werde ich heirathen!“ 
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ftürzt aus dem Zimmer, läuft die Treppe hinunter und 
verfchtwindet auf der Gaffe. Die beiden Alten fehen fich 
einander verdugt an und willen nicht, was dem armen 
- Zungen auf einmal in den Sinn gekommen ift. 

Eine: gute Viertelftunde darauf erfcheine der Juͤng⸗ 
ling wieder; er ift ganz außer Athem und kann kaum 
die Worte herausbringen: „Vater, Vater! wenn ich nicht 
heitathe, fo bin ich der unglüdlichfte Menſch von der 
Melt, fo fterbe ih vor Schmerz!” Neues Erftaunen der 
beiden Alten; fie fehen erft den Süngling und dann 
‚ einander flare an. Nach und nad) erholt ſich der Sohn 
und kann nun erzählen, was ſich mit ihm zugetragen 
hat. Als er nämlich in dem Fenfter gelegen hatte, um 
dem Gefpräche übers Heirathen auszumeichen, war ein 
Mädchen vorübergegangen, fo teizend wie er noch keins 
gefehen. Auf einmal war ihm: der Gedanke durch die 
Seele gefahren: ja, wenn du fo Eine zur Frau befom- 
men Fönnteft, möchteft du wohl dem Water die Freude 
machen, zu heirathen. Um fie nicht aus dem Auge zu 
verlieren, war ev -plöglic auf die Gaſſe hinunters und 
dem Mädchen nachgeeilt. Er hatte ihr ins Geficht ge: 
haut und ihr zugenidt, und fie hatte ihn freundlich 
lächelnd angefehenz er aber war wie vom Blige getrof: 
fen, das heißt aͤußerſt verliebt geworden und hatte for 
gleich die Worübergehenden gefragt, wie das ſchoͤne Maͤd⸗ 
hen heiße. Es ift unfers Bürgermeifters Tochter, hat: 
ten die Leute geantwortet. „Water, lieber Vater!’ be 
ſchloß der Sohn fein Geftändniß, „Ihr müßt fogleich 
um das Mädchen für mich freien, fonft ſterbe ich vor 
Sram in Zeit von acht Tagen.” 


— —— 


„Je nun, wenn die Sachen fo ftehen,‘ erwiederte 
ganz fröhlich der Vater, „ſo wollen wir fogleih Hand 
ans Merk legen. “ 

Sn der That griff er nah) Hut und Stod und be: 
gab fich geraden Weges zumBürgermeifter. Er war ein 
fchlichtee Mann und machte niemals viel Weſens. 

„Herr Bürgermeifter!” fagte er beim Eintritt, „ich 
muß Euch fagen, daß mein Sohn ſich in Eure Tochter 
verliebt hat.“ 

Die obrigkeitlihe Perfon fah den Bauer ziemlich 
verächtlich an und antwortete ganz gleichgültig: „Das 
kann wol fein; fchon mancher Andere hat fih in fie 
verliebt.” 

— Aber mein Sohn behauptet, daß er zu Grunde 
gehen werde, wenn er fie nicht zur Frau erhält. Ich 
komme alfo, um bei Eudy um fie anzuhalten. 

„Alter!“ verfegte der Bürgermeifter, Ihr feid nicht 
geſcheut; nimmer wird Euer Sohn meine Tochter bes 
kommen!“ 

Ich hoffe, geſtrenger Herr, bei dies * Euer letz⸗ 
tes Wort ſein wird. 

Wie ich es Euch ſage. Geht, die Tochter eines 
Buͤrgermeiſters und ihre Ausſteuer von 200,000 Gul: 
den find nicht für Leute von Euerm Stande.” 

Eine Ausfteuer von 200,000 Gulden? 

„Sp ift es. Alfo verliert Eeine Worte und feine 
Zeit mehr.“ 

Nun, das thut mir um fo mehr leid, als ich mir 
einbildete, die Heirath Eönne doch ſtatthaben; denn ich 
gebe meinem Jungen 400,000 Gulden mit. 
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„Was fagt She da, guter Alter?‘ 

400,000 Sulden, fage ich, hat mein Sohn von 
mie zu erwarten. 

„Ei, feid She etwa der veiche Bauer hinter dem 
Gehölze?” 

‚Zu Euern Denen, Herr Bürgermeifter. 

„Nun, fo fest Euch, lieber Freund, wir müffen doch 
ein wenig mit einander ſchwatzen.“ 

Das thaten fie denn, und der Bürgermeifter, der 
gewaltig. das Geld liebte, wurde ganz freundlich gegen 
den fchlichten Bauer. „Aber. feit: wann,’ fragte. er, , 
„Eennt denn Euer Sohn meine Tochter?” 

Seit einer halben Stunde, Herr! 

„Und wo hat er fie Eennen gelernt?” 

Im Vorbeigehen auf der Straße. 

„un, das ift doch eine ganz gigene Art, eine Braut 
zu wählen,” fagte der Bürgermeifter und. lachte, daß, 
ihm der dide Bauch wadelte. „Es kommt jest darauf 
an, ob meine Tochter einwilligt.“ 

Man ruft das Mädchen. „Da ift wieder Einer, 
der um Dich freit,” fagte der Water, als fie eintrat, 
„Shen wieder Einer?” verfegte das Mädchen mit ge: 


dehntem Tone. „O, ich wette,” fuhr fie nach einigem 


Nachdenken fort, „es ift der junge Bauer, der mich. vor 
einer halben Stunde auf der Gaſſe fo neugierig angudte 
und faft außer Athem war.” — „Ganz richtig, Jung: 
fer”, antwortete der Bauer, — „Er hat 400,000 Sul: 
ben im Vermögen,’ feste die obrigkeitliche Perfon hin: 
zu. Das Mädchen ftuste. ‚Nun, Vater,” fagte fie 
nad) einigem Nachdenken, „wenn’s fein muß, fo gebe 
2 * * 
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ich dem jungen Manne meine Hand; Be wird er 
mich lieb haben, “ 

Die beiden Väter wurden nun einig über den: Hei: 
rathscontract. Der junge Bauer hätte feinen Water bei 
der Heimkehr faft vor lauter Freude erdrüct, fo heftig 
umarmte er ihn. Einige Tage darauf wurde die Hoch: 
zeit angefagt. Und dies war es — fo endigte der Er: 
zaͤhler — mas das ganze Städtchen in die Iuftigfte Laune 
verfegt hatte. 

Die Zeit auf der Treckſchuite war fehnell verflogen. 
Die Glodenfpiele auf den Thuͤrmen Eindigten die Nähe 
von Rotterdam an. Diefe Glodenfpiele haben für den 
Fremden etwas Feftliches; für die Bewohner muß das 
beftändige Geklimper efelig werden. 

Mit dem holländifchen Charakter Eonnte ich mich 
nicht wohl befreunden; das Mürrifhe und ‚Egoiftifche 
der. alten Holländer hat etwas Zuruͤckſtoßendes; gegen 
Fremde ift man Falt und mandmal grob, und felbft der 
Kaufmann, fo gern er auch feine Waare abfegen möchte, 
Eann ſich nur mit Mühe dazu zwingen, hoͤflich zu fchei: 
nen. Ein alter Optiker, bei dem wir eine Schaufpiel- 
lorgnette erhandelten, lief davon und ließ uns mitten in 
feiner Bude ftehen, indem er zwifchen den Zähnen mur: 
melte, er habe Keine Zeit zum Dingen So etwas wird 
man bei den gefälligen Kaufleuten in Paris ninmals er: 
leben. r 

" Der Anblick der alten Handelsftadt — —* 
beinahe noch einen tiefern Eindruck auf mich als der 
von Amſterdam. Es war etwas Großes in dem Bau 
der Magazine auf den Grachten, das mir beſonders auf: 
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fiel, Übrigens beſahen wir die Stadt nicht fehr, da wir 
bald in Frankreich anzulangen wünfchten. 

Mir fuhren fhon am andern Morgen nach Antwer- 
pen ab, fegten über den Moordyk und kamen Abends 
in der alten Scheldeftadt an. In Holland. reifte man 
damals mit der größten Freiheitz Niemand befümmerte 
fih um das Vorhaben der Reifenden, Feine Polizei trat 
ihnen in den Weg und foderte ihren Pas. In Ant 
werpen aber ließ fich fchon der Polizeizwang der Napo— 
leon ſchen Regierung fpüren. Der Präfect verlangte, 
wir follten ihm vorgeführt werden, und fragte uns aus; 
der preußifche Conful mußte die Päffe: vifiren und ließ 
fi) dafür bezahlen, obfchon er nur feine Pflicht that, 
dann mußte noch die Municipalität ihrer Schreiberei da= 
zufegen. Napoleon hatte eben mit England wieder ge: 
brochen; feine Truppen waren im Marfche nach Hano- 
ver; man erwartete ihn zu Antwerpen, wo er Vorkeh⸗ 
rungen zur Ausruͤſtung einer Flotte gegen England tref— 
fen wollte. Die Neifenden waren ihm verdächtig und 
wahrfcheinli hatte er dem Präfecten strenge Aufficht 
auf fie einfchärfen laffen. 

Am Pfingfimontage wohnten wir einer fchönen Mufik: 
meſſe in der gothifchen Kathedralfirche bei und fuhren 
mit dee Diligence über Mecheln nad Brüffel. Die 
hönen Umgebungen des Parks erregten unfere Bewun: 
berumg, und ich ‘habe ſeitdem nichts Schöneres geſehen 
als diefes den Luftgarten umgebende Viereck von präch: 
tigen Gebäuben. Ich zweifle, ob irgend eine Stadt et: 
was Ähnliches ‚aufzumeifen bat. Dazu fommt, daß die: 
fer Park in dem Obertheile der Stadt Liegt und daher 
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eine ſchoͤne Ausficht auf die untere und ältere Stadt ges 
währt, deren gothifche Gebäude aus der dichten Häufers 
maffe hervorragen. Obfchon id) bereits. manche große Stadt 
gefehen hatte, ſo erregte doch das Gewuͤhl aufn den 
Hauptftraßen, die reichen Kaufgemwölbe und glänzenden 
Buden, fowie auch das lebendige Treiben, das in den 
holländifchen Städten nicht fo ift, ein neues Mohlgefal: 
len in mir.. Aber ald wir am andern Tage das. alte 
gothifhe Nathhaus in der untern Stadt beſuchen woll: 
ten, Stand die Guillotine vor demfelben aufgerichtet, und 
ein Bedienter mit einem wahren Spigbubengefichte wurde 
vorgeführt, um auf dem. Blutgerüfte für die an feinem 
Heren begangene Mordthat zu büßen. 

Faft ale Städte Belgiens haben große gothifche Rath: 
haufer, ein Beweis, daß ihre Städtewefen im Mittelalter 
fehe blühend war. Ein folches Rathhaus iſt ein Denk: 
mal alter Municipalfreiheiten und ehemaliger Autonomie. 
Auch meine Vaterſtadt befigt ein ſolches Monument ih: 
rer alten Selbftregierung. 

Bon Brüffel ging es nun fchnell auf Paris zu. Wir 
langten an einem Sonntag Abends an, ehe es noch dun= 
Eel war. Die Vorftadt Saint: Martin gab mir nod) 
£einen hohen Begriff von Paris, ebenſo wenig als die 
vielen elenden Häufer der Picardie von dem Mohlftande 
Frankreichs. Aber die Boulevards, welche wir «durch? 
fhnitten, um in die St.-Martinsftraße zu: gelangen, 
verriethen die große Stadt: 

Ein ſehr mittelmäßiger Gafthof in jener Strafe diente 
uns zum Nachtquartier. Von der holländifchen und bra- 
bantifchen Reinlichkeit war hier keine Spur. Vor dem 
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Gaſthauſe war das Gewuͤhl und das Rollen der Kut— 
ſchen betaͤubend; eine Bude ſtieß an die andere, und nach 
dem erſten Anblicke ſollte man urtheilen, es gebe in Pa: 
ris ebenſo viel Verkaͤufer als Käufer. Aber freilich, 
wenn ich die ſechs Stockwerke hohen Haͤuſer anſchaute, 
mußte ich wie der Perſer in Montesquieu's „Lettres 
persannes“ denken, daß hier mehre Städte aufeinander: 
gebaut find. | 2 
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Am andern Morgen ging de la $** mit mir aus, 
um eine Wohnung für uns auszufuchen; mir mietheten 
eine in der geräufchvollen Montmartreftraße, die eben 
nicht zu den fihönften gehört. Die Wohnung war. eben: 
falls ſchlechtz allein fie genügte ung und befand fi) im 
Mittelpunkte der Stadt. Sobald wir uns hier einge: 
richtet hatten, führte mic) de la F** über den Victoire- 
plag zum Palais Royal, und nun ward idy mit Paris 
wieder ausgeföhnt. in fo ungeheures, prächtiges und 
mit reichen Buden aller Art ausgeftattetes Gebäude hatte 
ich doch weder in Amfterdam noc in Brüffel angetrof: 
fen, fo etwas kann nur die Hauptftadt ı eines großen 
Reichs darbieten. | 
Bon da begaben wir uns zu feinem Gefchäftsagen: 
ten, dem er mich vorftellte und empfahl. Da foldy ein 
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Stand in meiner Vaterſtadt nicht vorhanden war, ſo 
hatte ich auch keinen Begriff davon und lernte erſt hier 
das Eigenthuͤmliche deſſelben kennen. Der Mann em: 
pfing uns freundlich in einem fchönen, mit meifterhaften 
Kupferftichen gezierten Saale und benahm ſich mit ei- 
ner Höflichkeit, einem Anftande, der mich bald für ihn 
einnahbm. Das Gefchäft folher Agenten befteht in dem 
Beforgen der Angelegenheiten Anderer, befonders Solcher, 
welche fireitige Foderungen an die Negierung oder an Pris 
vatperfonen zu machen haben, Se einfichtsvoller und 
thätiger fie find, defto größern Ruf und Anhang ziehen 
fie fi zu; Manche erwerben Vermögen und verkaufen, 
wenn fie fih aus den Gefchäften ziehen wollen, ihre 
Stube oder ihr Cabinet, wie man in Paris fagt, nebft 
den anhängigen Kunden fehr theuer. Unredliche Agen: 
ten bereichern fich auf Koften ihrer Glienten-und halten 
ein glänzendes Haus. Diefer erborgte Schimmer endigt 
jedoch zumeilen mit einem gänzlichen, von —— be⸗ 
klagten Falle. 

Der Geſchaͤftsagent bes de la F** war zum 1 Std 
vedlicher und uneigennüßiger; er hatte eine bedeutende 
Glientel, er war ein mit dem Gange der Staatsverwal: 
tung vertrauter und in der franzöfifchen Gefesgebung 
bewanderter Mann, der uns aus den numeritten Brief: 
concepten in feinem Buche bewies, daß er feit Anfang 
des Jahres bis zum Junimonate fchon einige hundert 
Mal correfpondirt habe, : 

Auch feine Frau empfing uns mit der den Parife: 
rinnen eignen Anmuth, und fo hatte ich ſogleich am 
Zage nad) unferer Ankunft ein Haus, in welchem ich 
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bekannt war und auf gute. Aufnahme rechnen Eonnte, 
Jedoch war ich noch allzu furchtfam, als daß ich es ges 
wagt hätte, dad Wohlwollen diefer Familie in Anſpruch 
zu nehmen. Erſt nach oftmals wiederholten Befuchen 
faßte ic) Zutrauen zu ihnen, und fie haben ſich ftets 
als, wohlwollende Freunde bewieſen, wie ich Gelegenheit 
haben. werde zu erwähnen. 

Eine zweite Bekanntſchaft 30g in: zuvoͤrderſt mehr 
an, obſchon ich in der erſten Zeit genug Zerſtreuung 
hatte und wenig daran dachte, mir Freunde in der gro⸗ 
ßen Stadt zu ſuchen. Es gab fo viel zu ſchauen und 
umherzuirren, daß ich jeden Abend fo ermüdet war, als 
ob ich die fauerften Tagesgeſchaͤfte verrichtet hätte. De 
la 5°%* hatte einen Bruder, welcher es nicht unter ſei— 
ner Würde geachtet hatte, eine Bude in Paris aufzu: 
ſchlagen. Neben diefer ftand eine andere, die der Fa: 
milie eines Paftetenbäcders gehörte. Als Nachbarn was 
ren beide Familien mit einander vertraut und befuchten 
fich oft. In der Paſtetenbude faß gewöhnlich die Loch: 
ter vom Haufe, gewiß das fchönfte Mädchen der gan- 
zen Straße, weshalb die Paftetchen auch gut abgingen, 
da mancher junge Here nur etwas Eaufte, um mit der 
reizenden Baͤckerin fich umterhalten zu Eönnen. Wenn 
fie mit ihrem turbanähnlichen , rothen Kopfpuge, ihrem 
langen Ohrgeſchmeide und ihren großen ſchwarzen Au: 
gen hinter dem Zahltiſch faß, nach der Sitte der pari: 
fer Kaufdamen, fo hatte fie etwas Stattliches und Im— 
ponirendes, nicht fo, wenn ſie ging, weil fie einen et: 
was wankenden Schritt hatte. Ihre Kunden empfing fie 
mit einer ungezwungenen Gefälligkeit; jedod) gefiel mir 
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gleich anfangs ihre freie und etwas dreiſte Anrede nicht; 
wenigftens fhüchterte mich dies ein; fie war aber fo 
veizend, daß Jedermann ſich gern mit ihr unterhielt. 

Ein junger Deutfcher hatte angefangen, mit allem 
Ernfte germanifcher Freier ihre den Hof zu machen, und 
obſchon fie fich etwas über ihm Luftig zu machen fchien, 
fo that der junge Mann doch fein Beſtes, um ihr" zu 
gefallen. Diefer Freier rar ein Mufifus aus den Rhein: 
gegenden; es waren ihrer zwei oder drei Brüder, die 
alle, wie es fchien, nach Paris gefommen waren, um dort 
ihr Gluͤck zu fuchen. Der Eine hatte ſich mit Unterricht: 
geben in Mufit und Componiren abgegeben; er hat ſich in 
beiden einigen Ruf verfchafft und ift noch jegt einer der 
geſchickteſten Glavierfpieler in Paris. Der Andere war 
ein etwas fentimentaler Süngling, welcher noch immer 
wähnte, mit deutfchen Sitten zu thun zu haben, und 
daher übel ankam. Da ich in der Folge keine Gele: 
genheit mehr haben werde, von ihm zu reden, fo will 
ich bier fogleich feine Geſchichte vollenden. 

Sch hatte naͤmlich die fehöne Pajtetenbäderin und 
den verliebten Landsmann eine Zeitlang aus dem Ge: 
fihte und, ic) geſtehe es, auch zum Theil aus dem 
Sinne verloren, als ich eines Tages, ungefähr zwei 
Sahre nad) der Zeit, wovon ich eben fprach, Leßterm 
auf ber Straße begegnete. Er ſah blaß und verftört 
aus. Ic fragte, was ihm MWidriges begegnet fei. Ihm 
war es fehr gelegen, einem Bekannten und noch dazu 
einem Landsmanne fein volles Herz ausfchütten zu kön: 
nen, und er lud mich daher dringend ein, ihn in das 
nächte Kaffeehaus zu begleiten; hier festen wir uns in 
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einen Winkel, und er erzaͤhlte mir nun in einem ſehr 
belebten Tone, was ihm begegnet war. Mit ſeinem 
Freien war es naͤmlich ſo weit gekommen, daß bie Hei: 
rath voͤllig beſprochen und ſchon der Tag zur Hochzeit 
beſtimmt worden war. Am vorletzten Abende ſaß der 
junge Deutſche auf ſeinem Zimmer und war ganz in 
Träumen über fein baldiges Gluͤck und über feinen kuͤnf⸗ 
tigen Himmel auf Erden verloren, als leife an die Thür 
gepocht wurde, Er machte auf und fah einen großen 
hagern Mann in abgetragener Uniform und mit einem 
hölzernen Beine hereintreten. Der Unbekannte ging auf 
ihn zu und fagte: „Du willft Dich in zwei Tagen mit 
der jungen Paftetenbäderin vermählen. Steh von bie: 
ſem Vorfage ab; fonft wehe Dir!” 

Eine fo unerwartete, mit brohendem Zone ausge: 
ftoßene Anrede brachte den verliebten Freier aufs Außerfte 
auf, „Deine Drohung,” rief er, „foll mein Gluͤck nicht 
verhindern; allein wer bift Du, und was berechtigt Dich, 
meine Liebe zu ſtoͤren?“ 

Deine und meine Ruhe hängt davon ab. Mehr 
fag’ ih Dir nit, als bis Du mir zuvor gefchworen 
haft, von Deiner befchloffenen Heirath abzuftehen. 

„Unſinniger! eher würde ich mein Leben opfern. . 

Nun, fo fchlagen wir uns morgen früh im bou: 
logner Gehölze! erwiederte der Unbekannte und ent: 
fernte fich. 

„Sa, ich werde mic) einftellen, um Deine Unver: 
fchämtheit zu züchtigen!” vief der junge Deutfche ganz 
erboßt hinter ihm her und dachte dann über den fonder: 
baren Auftritt nach, ohne etwas davon begreifen zu kön: 
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nen, Der: Abend verftrich unter. der’ größten Unruhe; 
denn aus Furcht, ſich nicht genug verftellen zu koͤnnen 
und ſich verrathen zu müffen, mochte er lieber gar nicht 
zu feiner Geliebten gehen. Am frühen Morgen machte 
er ſich mit, einem Degen auf den Weg und eilte in der 
fonderbarften Stimmung mit einem Bekannten dem bou⸗ 
logner Gehölze zu. 

Schon erwartete ihm dort der Unbekannte; er ftand, 
in einen Eleinen Mantel gehüllt, auf einer düftern, ab: 
gelegenen Stelle des Waldes, — „Süngling,” hub er 
an, „haft Du meine Foderung überlegt? Schwörft Du, 
Deiner Geliebten zu entfagen?” 

Deine Frage ift unnüg; mit der Spige diefes De— 
gens will id Dir die Heftigkeit meiner Liebe bemeifen. 

„Du bift verliebt und aufbraufend; auch id) war 
einft fo; Sahre und Erfahrung haben mic, abgekühlt. 
Du wilft von Deiner Geliebten nicht abftehen? Nun, 
fo will ih Dir zeigen, daß ich noch im Stande bin, 
Dih um ihren Beſitz zu bringen.” 

Mit diefen Worten zog er feinen Degen hervor; 
der junge Deutfche fäumte nicht, fich fchlagfertig zu hal— 
ten. Sie begannen einen Kampf, der glüclicherweife 
Keinen von Beiden verwundete, 


MPaoͤtzlich ließ der Unbekannte feinen Degen finken, 
„Rod eine Frage,“ ſprach er, „erlaube mir, ehe wir 
den Kampf fortfegen. Glaubſt Du, Juͤngling, allein in 
dem Herzen Deiner Geliebten zu. herrfchen 2” 

„Und welcher Nebenbuhler wäre mir zuvorgekom: 
men?” fragte betroffen: fein Gegner. 
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Ich!“ erwiederte der * und richte einen 
Schritt vorwärts, | 

„Dur rief der -Deutfche mit bitterm Spott und 
fah auf das hölzerne Bein herab. 

„3a, ich!“ verfegte jener; „halte Deinen veraͤcht⸗ 
lichen Blick zuruͤck und vernimm erſt, was ich Dir zu 
entdecken habe; alsdann wird ſich Dein Spott wahr: 
ſcheinlich in Mitleid verwandeln, Laß uns diefe Mord: 
werkzeuge bei Seite werfen -und- ung ruhig aufklären. 
Dein Muth hat mir Hochachtung gegen Dich eingeflößt. 
Sch möhte Di) aus einer Gefahr retten, die Du nic 
ahnft. 

Der junge Deutſche verſtummte bei dieſen eäthfer 
haften Xußerungen. Er fegte fich neben dem Unbekann: 
ten unter dem dunkeln Gefträuh, und biefer erzählte, 
was folgt. 

„Bor ungefähr zehn Jahren kam ich als Offizier 
mit meinem Regimente, in welches ich vor Kurzem ge: 
treten war, nad) Paris.- Jung und lebensfroh, ſtuͤrzte 
ich) mid) in den Zaumel der Freude, ohne mich um die 
Zukunft zu befümmern. Wüfllinge waren meine Ge 
fellfchafter und Verführung mein Streben. Dem Haufe 
gegenüber, worin ich wohnte, erblickte ich einft ein Mäb- 
chen, deſſen Reize einen heftigen Eindrud auf mich mach⸗ 
ten; ich hatte Eeine Ruhe, bis ich fie meinen vorigen 
Eroberungen zugefellt hatte. Mit allen Schlichen der 
Verfuͤhrung bekannt, ich geſtehe es zu meiner Schande, 
hatte ich bald Mittel gefunden, mit ihr bekannt zu wer— 
den und ihre Zuneigung zu erwerben. Das unerfahrne 
Maͤdchen traute meinen Worten, bezeigte mir die herz— 
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© lichfte Gegenliebe und vertraute ſich mir ganz und gar 
an. Die Folge unfers heimlichen Umganges war, daß 
fie mie eines Tages unter vielen Thraͤnen geſtand, fie 
werde Mutter werden. Wir waren Beide gleich er: 
ſchrocken und unſchluͤſſig. Ich hatte nichts ald meinen ges 
ringen Offizierfold; welche Ausficht für die Zukunft! Ich 
verfprady ihr, über unfere Lage ernftlich nachzudenken. 
Wie ward mir aber zu Muthe, als ich bei meiner Ruͤckkunft 
nad) Haufe den Befehl vorfand, noch an demfelben Tage - 
mit meinem Regimente zur großen Armee abzumarfchi: 
ren, bie eben in Deutfchland den Krieg beginnen follte.” 
„Sanz betäubt von diefem unerwarteten Schlage, 
mußte ih in Eile Paris verlaffen und mic fehleunig 
zum Seere begeben, ohne dag ich Mittel fand, meine 
Geliebte von dem Vorgange in Kenntniß zu feßen. Als 
ih im Lager ankam, traf man ſchon Anſtalten zum 
Vorruͤcken gegen den Feind; ich wohnte mehren Schlach: 
ten bei und wurde bei der legten fchiwer verwundet; 
man brachte mich ins Lazareth, ich mußte bier eine 
fchmerzhafte Operation ausftehen, die mich auf immer 
verftümmelte. Es verging eine lange Zeit, ehe ich wie: 
der etwas zu Kräften Eam. Kaum war ich im Stande, 
das Lazareth zu verlaffen, als ich halb genefen nad) Pa— 
vis eilte. Sieh und matt fam ich an, die Unruhe trieb 
mich fogleih zu der Wohnung meiner Geliebten... Als 
ich in den Laden ihrer Altern trat, erblickte mich zuerſt 
eine Magd und floh mit einem Schrei davon, als ob 
fie ein Gefpenft erblidt habe. Die ganze Familie wurde 
rege. Vater, Mutter und Bruder eilten herbei, um bie 
Urſache des Schredins der Magd zu erfahren.“ 
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„Zuletzt lief auch meine Geliebte herbei, heftete farı * 
ihre Augen auf mich, fchauderte — und ſank 
ohnmaͤchtig nieder.“ 

„Entſetzt und verwirrt ſtand ich da, einem Spiegel 

gegenüber; zum erſten Male ſeit meiner Krankheit er— 
bliefte ich mein Bild und mußte felbft über meine ab» 
gezehrte Geftalt erfchreden. Aus einem blühenden und 
wohlgebildeten Sünglinge war ich ein bedauernsmwürdiger 
ausgezehrter Krüppel geworden. Die Ohnmacht des Maͤd⸗ 
hens machte Alte aufmerkfam. Sobald der Vater midy 
wiedererfannt hatte, rief er, indem er auf feine dahin: 
gefunfene Tochter zeigte, in einem fürchterlichen Zone 
us: „Sieh, Elender! - dies ift Dein Werk. Betrachte 
es und triumphire! Ihre Unſchuld und Ehre ift dahin. 
Nimm ihre nun aud das Leben, und Dein Werk ift 
vollbracht! Doch geh! Vorwürfe brauche ih Die nicht 
zu machen; ſchon hinlänglich fcheinft Du beftraft. Haft 
Du noch einiges Mitleid mit einer Familie, die Du 
unglüdtich gemacht haft, o fo verlaß uns fihleunig und 
meide unfer Haus auf ewig! Wir wollen fuchen, — * 
zu vergeſſen.“ 

So ſprach er mit erſchuͤtterter Stimme und ließ 
für feine Tochter Sorge tragen. Verzweiflung und Ges 
wiffensangit hatten mich fo betäubt, daß ich Fein Wort 
hervorbringen Eonnte. Ich floh wie ein aufgefcheuchtes 
Reh und irrte mehre Tage in Paris umher, ohne zum 
Bemwußtfein zu gelangen. Ich verfiel in eine langwie— 
tige Krankheit, während welcher die Fieberhige mir bes | 
ftandig den heftigen Auftritt in dem Laden des Pa— 
ftetenbäders mit lebhaften Farben ausmalte. Auf die 
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Raſerei folgte eine dunkle Melancholie, die einige Mo— 
nate lang anhielt. Als ich im Fruͤhjahre mich wieder 
etwas erheiterte, ward mir ein Packetchen uͤbergeben, 
das waͤhrend meiner Krankheit von einem Unbekannten 
uͤberbracht worden war, welches der Arzt aber mir fruͤ— 
ber zu überreichen verboten hatte. Sch erbrach es und 
las folgende Zeilen meiner Geliebten: 
„Es waͤtre graufam, einen Unglüdlichen, der fchon 
die Qual mit fih im Herzen trägt, mit Vorwürfen 
zu überhäufen, Meine Schwachheit für ihn hat mir 
auf immer meine Ruhe genommen; der Urheber mei: 
nes Unglüds kann mein Loos nicht mit mir theilen; 
fo entfcheiden meine Ättern. Mein Kind, das auch 
das Deinige ift, ſoll nie feinen Vater kennen. Fliehe, 
oder lerne, wie ich, vergeffen und dulden!‘ 
„Diefem Eurzgefaßten Billete waren alle diejenigen 
Gefchenfe beigefügt, welche ich in der Wonnezeit meiner 
Geliebten gebracht hatte. Ohne auf den Inhalt des 
Briefes zu achten, machte ich mehre Verfuche, um mit 
meiner Geliebten zu fprechen, oder das Kind zu fehen, 
das mir fein Dafein verdankte. Alles war umfonft. Die 
Wachſamkeit der Ältern vereitelte mein Streben, und 
was noch ſchmerzlicher für mein armes Herz war, auf 
das Mädchen hatte meine verfrüppelte Geftalt einen fo 
widerwaͤrtigen Eindrud gemacht, daß fie feft erklärt hatte, 
fie fönne und wolle mich nie wiederſehen. Was aus 
dem Kinde geworden ift, weiß * bis auf den heutigen 
Tag noch nicht.“ 
„Seitdem lebe ich elend und gemüthsfranf und: be= 
fuche, blos um etwas von der Familie zu vernehmen, 
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ein in der Nähe des Ladens gelegenes Kaffeehaus, Vor 
zwei Tagen erfuhr ich dort zu meinem Schreden, daß 
meine ehemalige Geliebte mich wirklich vergeffen habe 
und bereit ftehe, ſich zu vermählen. Sch vernahm, daß 
Du der Bräutigam feift, und fuchte Dich fogleich auf. 
Du Eennft jegt das Betragen Deiner Braut. Haft Du 
noch Luft, Dich mit ihr zu verehelichen? 

„Sie konnen,” fo fuhr der Deutfche in feiner Er: 
- zählung fort, „die Antwort errathen, die ich dem vor: 
flümmelten Dffiziere gab. Ich fchrieb noch denſelben 
Tag ein Billet an die treulofe Braut, um ihr mit we: 
nigen Worten den Vorgang zu melden und ihe vorzu: 
ftellen, daß unter folchen Umftänden von £einer Ehe mehr 
die Rede fein koͤnnte. Die ganze Familie hat geſchwie— 
gen. Was Hätte fie auch in ihrer Beſchaͤmung fagen 
koͤnnen?“ 503 

Ich fuchte meinen Pandsmann, nachdem er mir fein 
Abenteuer erzählt hatte, fo gut zu tröften, als ich ver: 
mochte. Ich ftellte ihm vor, daß es für einen Frem— 
den etwas bedenklih in Paris fei, fid) mit einer Per: 
fon, die man nicht genau kenne, in eine eheliche. Ver: 
bindung einzulaffen; daß es ein Gluͤck für ihn fei, noch 
bei Zeiten gewarnt worden zu fein, und daß ihm dieſes 
Abenteuer wenigftens dazu dienen würde, ihn vor einem 
ähnlichen Betruge zu bewahren. 

„Ach!“ erwiederte mir der junge Tonkuͤnſtler mit 
einem Seufzer und mit traurigem Geſichte, „Sie wif: 
fen noch nicht Alles. Das Abenteuer, was id Ihnen 
foeben erzählt habe, hatte mir leider noch nicht die nd: 
thige Lebensklugheit beigebracht, und fo habe ich eine 
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zweite traurige Erfahrung gemacht. Ich hatte nämlich 
allmalig die Falſche vergeffen, die mir ihre Unehre hatte 
aufbürden wollen, und der ich durch eine glüdliche Ent: 
defung entgangen war, wie ich Ihnen foeben erzählt 
habe. Seitdem hatte ich die Bekanntfchaft einer Außerft 
liebenswürdigen jungen Witwe gemacht, die, wie fie 
verficherte, neulich aus der Provinz nach Paris gefom: 
men war, um hier eine beträchtliche Erbſchaft zu heben. 
Sie wohnte in einem hötel garni; ich befuchte fie 
mehrmals; ich überzeugte mich, daß ich Außerft glücklich 
mit einer fo reizgenden Witwe fein würde. Auch ich 
fchien ihe nicht zu misfallen. Sie bot Alles auf, um 
mich ganz an fich zu feffen. Wir verabredeten unfere 
Heirath, und ich ließ eine Wohnung einrichten, die wir 
beziehen wollten, und fandte ihr fattliche Geſchenke zu. 
Anfangs weigerte fie ſich, Diefelben anzunehmen, oder 
that wenigftens fo; zulegt ließ fie fich jedoch bereden, 
fie zu behalten, indem fie bemerkte, ich würde ja Herr 
und Meifter über ihre Perfon, alfo auch über ihr Ge: 
fchmeide werben. ‘ J 

„Der Hochzeittag kam endlich heran. An dieſem 
Tage konnte ich mich erſt etwas ſpaͤt zu ihr begeben, 
um fie zur Mairie und zur Kirche abzuholen, weil ich 
mich aufs befte ausfchmüden und meine Freunde erwar: 
ten mußte, welche Zeugen der Trauung und meines 
Gluͤckes werden follten. Gegen Mittag begaben wir ung 
in zwei MiethEutfchen zu dem hötel garni. Denken 
Sie ſich meine Beftürzung, ald ung der Pförtner mel: 
det, meine Geliebte fei in der vorigen Nacht verfchwun: 
 bden,. weil fie benachrichtigt worden, daß ihre Gläubiger 
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ihren Aufenthalt entdedt und ihre Verhaftung ausge: 
wirkt hätten. Die Wohnung, die wir beftellt hatten, 
war rein von ihr ausgeplündert und von ihrer Habe 
nicht das Geringfte zurücdgeblieben. ” | 

Us der junge Tonkünftler ganz treuherzig dies zweite 
Abenteuer auserzählt hatte, kam mir die Luft an, über 
feine Leichtglaͤubigkeit laut aufzulachen allein er machte 
ein ſo trauriges Geſicht, daß ich ihn doch nicht noch 
mehr betruͤben mochte. Ich konnte ihm jetzt den Rath 
nicht mehr geben, ſein Gluͤck zum dritten Male zu ver— 
ſuchen. Petrarca troͤſtete einen ſeiner Freunde uͤber deſ— 
fen Hahnreiſchaft durch eine Menge von Beiſpielen be: 
trogener Ehemaͤnner aus der alten und neuen Geſchichte. 
Schwerlich erreicht dieſe Gelehrſamkeit ihren Zweck. Mei— 
nen Freund ſuchte ich mit der Vorſtellung zu troͤſten, 
es waͤre doch in ſeinem zweiten Ungluͤck ein wahres Gluͤck 
geweſen, daß er die entſetzlichen Entdeckungen von der 
Aufführung feiner Geliebten wiederum nicht nach, fon- 
dern vor der Heirath gemacht habe. Sch rieth ihm, 
ſich fürs Erſte alle Heirathsgedanken aus dem Sinne zu 
fchlagen, was er auch zu thun verfprach. Wir nahmen 
Abfchied von einander, und einige Zeit nachher vernahm 
ih, daß er geftorben fei. Ob der Kummer über das 
zweimalige Sehlfchlagen feiner Liebe ihn ums Leben ge: 
bracht habe, weiß ich zwar nicht, es feheine mir aber 
ſehr wahrfcheinlich; denn der ehrliche Menfch hatte auf 
die beiden falfchen Damen fein ganzes Zutrauen gefeßt, 
und die Nachricht von ihrem Betragen war ihm mie ein 
Schwert durch die Seele gegangen. 

Noch ſchlimmer als diefem deutfchen Tonkuͤnſtler er: 
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ging es um jene Zeit einem ehrlichen Schweizer in Pa⸗ 
ris. Er war jung und ohne Erfahrung von feinen Ber: 
gen oder feinen Triften nach Scanfreic gekommen, weil 
er hier Verwandte oder Freunde hatte, die ihm die Stelle 
eines coneierge oder Thürftehers am Louvre verfchaff: 
ten. Solcher Thürfteher gibt es am den vier großen Ein: 
gängen diefes Königfchloffes, und da fie nun eine ge 
raumige Wohnung haben, fo hat man ihnen verflattet, 
Speifen und Getränke zu verkaufen, alfo eine eigentliche 
Reftauration zu halten. Als nun der junge K** in fein 
Thürfteheramt eingefegt war, fah er, daß ihm eine 
Frau fehle, um die Haushaltung in der Reftauration zu 
führen, und entdedte feinen Wunfch einigen Tuftigen 
Landsleuten; da diefe noch viele Alpeneinfalt an ihm be- 
merkten, befchloffen fie, ihn zu neden, und fagten ihm 
daher, fie wüßten ein fehönes und munteres Mädchen, 
das bei einer alten Verwandten wohne, und um deffen 
Hand er geradeswegs anhalten Eönne, indem fie viele 
Geremonien nicht liebe. 

Der Schweizer nahm ihren Fingerzeig ganz ehrlich 
auf, dankte ihnen, ließ ſich die Adreffe des Mädchens 
geben, das nichts weiter als ein gewöhnliches Freuden: 
mädchen war, und begab fich fogleich am folgenden Tage 
zu ihr, um, wenn fie ihm gefiele, ihr einen förmlichen 
Antrag zu madhen. Da er ihre Zimmer aber verfchlof _ 
ſen fand, ſchrieb er mit Kreide an die Thür: K** ift 
dagemwefen wegen Deirathsangelegenheit. Als 
das Mädchen nach Haufe Fam und die Worte las, fpaßte 
fie mit ihrer alten Kupplerin (denn weiter war die vor: 

gebliche Zante nichts) über den ſchnurrigen Einfall eines 
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ihrer Kunden, wie fie meinte. - Allein der Schweizer kam 
am naͤchſten Tage wieder, fagte, feine Freunde hätten 
ihn an die Jungfer gewiefen; er fei ein ehrlicher Mann, 
wünfche fich in den Eheftand zu begeben, und da fie 
ihm gefalle, fo wuͤnſche er, daß auch er ihr gefallen 
möge; fie würden dann ein tugendhaftes und glückliches 
Paar werden. 

Anfangs glaubte das Mädchen, man wolle fie zum 
Beften haben, und war geneigt, laut, aufzulachen; da 
fie aber endlich merkte, daß es der Mann ganz ehrlid) 
meinte, und daß er von ihrem faubern Lebenswandel nichts 
zu wiffen fchien, nahm fie auch einen ernfthaften Ton 
an und antwortete, fie habe Eeinen Grund, feinen Anz 
trag auszufhlagen, indem ihr Herz Erineswegs verſchenkt 
fei. „Nun, fo Schlagen Sie ein, Mamfell,‘ rief der 
Schweizer und reichte ihr die Hand, „wir find getraute 
Leute!“ Er hatte ihr von feinem Stande und feinen 
Ausfichten vorgeredet, und dies bewog das Mädchen 
nur defto mehr, die Sache zu befchleunigen , damit er 
vor der Heirath nichts von ihrer Aufführung entdeden 
möge. 

Schon einige Tage darauf wurden fie verheirathet. 
Sie wußte ihren Mann an fich zu fefjeln, und erſt als 
fie ihrer Macht über ihn völlig ficher war, entdedte fie ihm 
in einem Augenblide von inbrünftiger Herzensergießung, 
« daß fie ihm nicht Dasjenige mitgebracht habe, was er 
vielleicht an ihr zu finden gehofft hatte. „O, das thut 
nichts!” rief der entzüdte Schweizer, ungefähr wie 
Rouſſeau in einer ähnlichen Situation; „Du liebft mich, 
das Aft mir genug.” Und es war in der That ein 
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Gluͤck, daß der Mann fo gutmüthig über die Vergan: 
genheit wegfprang, denn er hätte arge Dinge erfahren 
Eönnen. ante 
Übrigens führte fie fich feit ihrer Heirath ſehr gut 
auf, und nach dem Tode ihres Mannes erzog fie feine 
Nichten, fo gut ald es eine Hausmutter, die beftändig 
tugendhaft gemwefen wäre, hätte thun können. Vor un: 
gefähe zwanzig Jahren kamen mehre Mitglieder des Na: 
tionalinftituts monatlich) einmal zu einem gemeinfchaft: 
lichen Mahle in jener Neftauration zufammen. Bei ei: 
ner dieſer Zufammenkünfte mußte fie ihnen ihre Ges 
fhichte erzählen; fie that es mit vieler Aufrichtigkeit, 
und ich erzähle fie einem der Säfte nach, der fie mir 
hernach berichtete. 

Tragifchen Inhalts ift die Heirathsgefchichte, die ich 
num erzählen will und deren Hauptperfon ich einmal 
auf einem Balle bei einer begüterten Familie fah. Es 
war eine junge, ziemlich fchöne Dame, deren Züge aber 
tiefe Melancholie verriethen- und die von. Zeit zu Zeit 
wie durch einen unwillkürlichen Schauder auffuhr. Man 
machte fie mir bemerklich und that mir dabei ihr trau: 
riges Abenteuer Eund. | 

Sie war die einzige Tochter ihrer Ältern, welche 
ftetS damit umgegangen waren, das Glück derfelben feft 
zu begründen. Der Vater hatte ſich mehre Sahre in 
Stalien aufgehalten und dort fefte Freundfchaft mit 
einem Ehepaare geknüpft, das nur einen einzigen Sohn 
hatte. Man hatte oft im Scherze gefagt, man müffe 
eine Heirat zwifchen den beiden Kindern ftiften, und fie 
waren Beide in der Hoffnung aufgewachfen, fpäterhin 
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einander anzugehören. Diefes Gluͤck erlebten aber bie 
tern nicht; die des italienifchen Jünglings ftarben zu: 
erft; der junge Menſch blieb jedoch in beſtaͤndigem Brief: 
wechfel mit der franzöfifchen Familie, und er kuͤndigte 
zulegt an, daß er nach Paris kommen werde, fobald 
feine Familiengefchäfte in Ordnung gebracht fein würden. 

Unterdefjen farben auch die Ältern des Mädchens, 
und fie blieb allein. Als der Juͤngling dies vernahm, fehrieb 
er, er wolle in Eurzer Zeit nad Frankreich kommen, und 
falls er fo glüctich fein follte, ihr zu gefallen, fo wolle . 
er das DVerfprechen feiner Ältern löfen. Das Mädchen 
erwartete nun den. Geliebten, den fie bisher noch nicht 
gefehen hatte; allein e8 hieß auf einmal, der junge 
Menſch fei auf der Reife ermordet worden; dies wurde 
fogar aus Stalien an fie gefchrieben, Sie ward aber 
freudig überrafcht, als eines Tages ein junger Mann 
bei ihr eintrat, fich als ihren Geliebten ankündigte und 
fie beruhigte, indem er zwar auf der Reife von Raͤu— 
bern angefallen und als todt auf dem Plage gelaſſen, 
aber durch geſchickte Hülfe wiederhergeftellt worden fei, 
Er fprah nun von ihrer langen Gorrefpondenz, langte 
ihre Briefe wie auch die ihrer Altern aus: dem Bufen 
hervor, erkundigte fich nach ihren VBermögensumftänden 
und war froh, ald er vernahm, daß ihre Altern ihr eine 
beträchtliche Summe hinterlaffen hatten. Auch er be 
faß, wir er verficherte, ein bedeutendes Vermögen und 
ließ fi mit ihr in die nähern Umftände deſſelben ein. 
Er drang dabei auf eine baldige Entjcheidung. 

Das Mädchen fand den Geliebten nicht fo, wie fie 
fich ihn vorgeftellt hatte, und gewiſſe Züge in feinem 
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Geſicht waren ihr widerlich; allein fie dachte an den 
Willen ihrer Altern, an die Ianggepflogene Freundfchaft 
beider Familien, an ihre einfame Lage, und gab ihre 
Einwilligung. Sie verheiratheten fi) und waren an: 
fangs glüdlih; nur Eonnte die junge Frau nicht begreis 
fen, warum ihr Mann zuweilen finfter ausfehe und 
große Unruhe verrathe. Sie hatte großes Zutrauen zu 
ihm und ließ ihn über ihe Vermögen falten. 

Zwei Monate nach der Heirath wünfchte er eine Reife 
nad) Stalien zu machen, um feine Samiliengefchäfte dort zu 
beendigen. Er verfprach, in drei Wochen wieder zurüd: 
zutommen. Sie ward betrübt über diefen Entfchluß, 
fand jedoch nichts Arges darin und ließ ihren Mann ab: 
reifen. Erft als er fortwar, erfuhr fie. zu ihrem Schre: 
den, daß er ihre ganzes Vermögen mitgenommen habe. 
Es vergingen mehre Monate, ohne daß fie. das Geringite 
von ihm hörte. Sie fchrieb nad Italien; man ant- 
wortete ihr, man begreife nicht, was fie von der Reife 
des jungen * * fchreibe, da man ihre fchon langft feine 
nur allzu wahre Ermordung gemeldet habe, 

Jetzt erſt öffneten ſich die Augen der abfcheulich be— 
trogenen Frau. Sie konnte nichts Anderes denken, als 
daß der Moͤrder unter den Effecten des Ermordeten die 
Correſpondenz deſſelben gefunden, daraus den Vorſatz fei: 
ner bevorftehenden Heirat vernommen und mit der 
Kühnheit eines abgefeimten Böfewichts befchloffen habe, 
fi) diefe Kundfchaft zunuge zu machen. Alſo nicht ih: 
rem Geliebten, : fondern dem Mörder deffelben hatte fie 
Hand und Herz gefchenkt und ihr Vermögen aufgeopfert. 
Der Verruchte hatte fih aus dem Staube gemacht, um 
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nicht zulegt verrathen und. aufs Shaffe gebracht zu 
werden. 

Man fieht nun, weshalb die junge — welche 
man durch allerlei Vergnuͤgungen zu zerſtreuen ſuchte, in 
Geſellſchaft oft unwillkuͤrlich ſchauderte. 

Nichts iſt leichter fuͤr einen unerfahrnen Fremdling 
in einer großen Stadt wie Paris, als in eine der vie— 
len Schlingen zu fallen, die man ihm uͤberall ſtellt, und 
nichts iſt gefaͤhrlicher fuͤr ihn als — an Behut⸗ 
ſamkeit. 

Einige Tage nach unſerer Ankunft fa ich der Wach⸗ 
parade der Gonfulargarde auf dem Garouffelplage vor den 
-Zuilerien zu. Ein etwas bejahrter, dider und freund: 
licher Mann gefellte fi) zu mir, unterhielt ſich mit 
mir fehr freundlich und fragte mich, ob ich die große 
Dper fchon gefehen hätte. Ich fagte Nein, worauf er mit 
ſehr höflicy anbot, mich mit hineinzuführen, da er freien 
Eintritt habe. Sch war entzüdt, endlich einmal die fo 
berühmte pariſer Oper fehen zu Eönnen. Er fand ſich 
richtig zur beftimmten Stunde und am beflimmten Orte 
ein und führte mich hin. Sch war ganz Auge und Ohr 
und wußte nicht, wie ich dem Unbekannten genug dan— 
Een follte, als die Oper zu Ende war. Nun aber führte 
er allerlei liederliche Gefpräche, die mir deutlich zu er: 
Eennen gaben, mit welchem Kerl ich zu thun hatte. Ich 
glaubte mich daher des Dankes überhoben und lieh ihn 
ftehen. 

Aber gleichwie der junge Tonkuͤnſtler hatte ich eine 
zweite Erfahrung nöthig, ehe mich Vorſicht aufmerk: 
fam machte. Einige Zeit nachher ging ich im Zuilerienz 
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garten fpazieren und ftaunte den fchönen Palaft an. Ein 
Gauner, der mir bald adgefehen haben mochte, daß ich 
ein Fremder fei, näherte ſich mir, ſprach in fchlechtem 
Franzöfifh von dem fehönen Schloffe und ließ vermer— 
fen, auch er fei ein Fremder und erft vor wenigen Tas 
gen in Paris angefommen. Ein Freund habe ihm heute, 
fagte er, eine Einlaßkarte verfprochen, um das Innere 
des Palaftes zu fehen, das außerordentlich prächtig fein 
ſolle. Er wolle fie eben in einem Kaffeehaufe abholen; 
wenn ich die Gelegenheit mitbenugen wolle, fo ftehe er 
zu Dienften. Natürlich) nahm ich das fo hoͤflich vorge: 
tragene Anerbieten eines Fremden herzlicy gern an und 
war froh, fo leicht eines der merkwürdigften Gebäude 
Frankreichs befehen zu -Eönnen. Wir begaben uns auf 
den Weg nach der Vorftadt St. Germain; unterwegs 
erzählte mir mein Begleiter unter Anderm, in dem Kaf- 
feehaufe, wo wir die Karte abholen wollten, habe er am 
‚vorigen Zage einen Mann gefehen, der fich einbilde, 
er fpiele gut Billard, und ſtarke Wetten eingehe, aber 
immer verliere, weil er gar nicht zu fpielen. verftehe. 
Ganz flüchtig fragte mich mein Begleiter, ob ich auch 
Billard fpiele. Sch antwortete, ich fei ein fchlechter 
Spieler, vermuthlich ein noch — als der Mann, 
von dem er ſpreche. 

Wir ſtehen endlich vor einem ganz unanſehnlichen 
Hauſe in einer mir unbekannten Gaſſe. Wir gehen 
hinein; der Mann findet dort wie von ungefaͤhr einige 
Bekannte, ſpricht einige Worte mit ihnen, die ich nicht 
verſtehe, kommt dann wieder zu mir und ſagt, der 
— ‚, der ihm die Einlaßkarte verſprochen, ſei noch 
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nicht angekommen. Zum: Beitvertreibe fchlägt er mir 
eine Partie Billard vor. Sch nehme fie an, um gegen 
den höflichen Mann auch nicht unhöflich zu fein; er 
führt mich eine enge Treppe hinauf zu. einem Billard 
im. Hintertheile des Haufes; die andern Kerl folgen 
ung; fie hatten Lauter Gaunergefichter; ich aber arg— 
wöhnte nichts Böfes. Mein Begleiter flüfterte mir. ing 
Ohr, der die Here da, der hinter uns ftehe, fei der 
von fich eingenommene Spieler, von dem er mit mir 
gefprochen. Wir fpielen eine Partie, die mein Beglei- 
ter gewinnt. Nun will der dicke Mann mit aller Ge- 
walt, ich foll micy mit ihm meffen. Wir beginnen, er 
kann kaum feine Kugel fortfchieben. Man lacht, der 
Mann erhist fih, fchiebt den Fehler auf das Billard, 
zieht zwei Louisd’or hervor und wettet, daß er die Par: 
tie gewinnen werde. Die Andern, mein Begleiter vor= 
züglih, vaunen mir ins Ohr, ich folle doch ein Gold- 
ftüd, oder wenn ich keins bei mir: hätte, ein Silber: 
ftück dagegen wetten, indem ich ja unfehlbar gewinnen 
würde, Ich weigerte mich, die Wette anzunehmen; fie 
drangen defto mehr in mich. Mein Gewiffen fagte mit, 
daß es nicht redlich wäre, den Mann um fein Geld zu 
bringen. Auch lag in der Zudringlichkeit der Zufchauer 
Etwas, das mir misftel. Jedoch ahnete ich noch im: 
mer nichts Arges. * 

Als die Gauner endlich ſahen, daß alles Zureden 
vergeblich ſei, ſchienen ſie ſich mismuthig zum Fortgehen 
anzuſchicken. Der dicke Kerl ſteckte ſeine zwei Louisd'or 
wieder in die Taſche, veraͤnderte ſein Spiel und zeigte 
ſich nun ſo geſchickt, daß ich gar nicht mehr zum Stoße 
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kommen Eonnte. In Zeit von zwei Minuten hatte ich 

die Partie verloren. Die Schelme deuteten mir beim 
Heruntergehen an, da ich verloren habe, fo müffe ich beim 
MWirthe für das Billard bezahlen. Dies that ich; mein 
Begleiter äußerte, daß der Freund fein Verfprechen mol 
vergeffen habe, und empfahl ſich. Erſt als ich wieder auf 
der Gaffe war und das Gefchehene überdachte, befam ich 
die Überzeugung, daß ich es mit einer Gaunerbande zu 
thun gehabt, die mich nur in das fhlechte Kaffeehaus 
geloct habe, um mir das Geld aus dem Beutel zu 
fpielen. Mit etwas mehr Erfahrung oder Scharffinn 
hätte ich dies fchon weit früher merken. follen. Sch 
konnte von Gluͤck fagen, daß ich mit dem geringen Ver— 
lufte von 24 Sous davongefommen war. 

Nicht Alte entgehen fo wohlfeil. Lange Zeit nach: 
her fpeifte ich in einem Haufe, wo ein fehr Eluger und 
einfichtsvollee Mann aus der Provinz eingeladen war. 
Diefer erzählte bei Zifche feine Abenteuer in Paris. 
„Das fhlimmfte,” fuhr er fort, „iſt mir eben heute 
Morgen begegnet; aller VBorficht ungeachtet habe ich ein 
Zwanzigfrankenſtuͤck eingebüßtz die Lection ift etwas theuer 
und mir befonders deswegen ärgerlich, weil ich mich wie 
ein Dummkopf benommen habe; aber wenigens foll fie 
meinem Sohne zu Statten kommen, dem ich fie mit: 
theilen will, fobald ich nad) Haufe gekommen fein werde.” 
Und nun erzählte der Mann, was ihm mit einer ab- 
gefeimten Spielerbande begegnet war, vielleicht derſel— 
ben, die mich hatte anführen wollen. Sie hatten es 
mit ihm gerade fo gemacht wie mit mir; er hatte der 
Verſuchung nicht widerftehen können, ein Goldftüd gegen 
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zwei zu wetten, vermuthlich weil ihn das Spiel lebhaf— 


ter anzog als mih, und in einem Nu war Gold: 


ftüc® verloren gemwefen. 
Seitdem habe ich diefen Gaunerftreich in einem „Hand: 


buche über Paris für Neifende” unter andern Schlichen, 


wodurd) man die. Neuangefommenen betrügt, angeführt 
gefunden. Hätten der Mann aus der Provinz und ich 
ſolch ein Buch zuvor gelefen, ehe wir. nach Paris‘ Ea= 
men, fo würde ich meine 24 Sous und er fein Gold: 


ſtuͤck behalten haben; woraus ich den Schluß ziehe, daß 


es ſehr rathſam ift, ehe ein Unerfahrner fich in eine 
große Stadt wagt, ſich erjt mit den darin üblichen Gau— 
nereien befanntzumachen. in ſolches Buch Eoftet ge— 
woͤhnlich weniger als die Lection, die man befommt, 
wenn man in. eine der gelegten Schlingen fällt. Die 
verlorenen 24 Sous verdienen kaum ‚eine Erwähnung; 


allein was für. Spigbübereien Eönnen ſolche verwegene 


Kerls auf einem abgelegenen Billard und in einem Kaf— 


feehaufe, deſſen Wirth vielleicht mit ihnen unter einer 


Dede ſteckt, ausüben! Ermorden Eönnten fie einen Frem— 
den, ohne daß Semand ihnen auf die Spur Fäme, 

Man bemerke, daß der erzählte Gaunerftreich fo ge: 
ſchickt angelegt ift, daß die Polizei den Betrügern nichts 
anhaben kann; denn einen Fremden auf ein Kaffeehaus 


zu führen, Billard zu fpielen und dabei zu wetten, find 


lauter Dinge, welche die. Geſetze Niemanden verwehren. 
Es gibt noch feiner angelegte Schliche, die aber, weil 
fie ſchwerer auszuführen find, auch felten in Ausübung 
gebracht werden, Einen davon fei e8 mir erlaubt hier zu 
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erzählen, als einen Beweis, wie tief dergleichen. Betruͤ— 
gereien zuweilen ausgedacht find. | 

Ein Fremder, dem man vermuthlich feine Eigenfchaft 
wohl anfab, wie denn die geübten Parifer fehr gefchickt die 
Fremden von den Einheimifchen unterfcheiden, trat in eine 
Kleiderbude, um ſich eine ganz neue Kleidung anzuſchaf⸗ 
fen. Während ihm der Schneider eine anpaßt, tritt 
ein Mann herein, der eine Violine unter dem Arme 
träge und eine Weſte Eaufen will. Er wird mit. dem 
Schneider bald einig, und da er noch einige Gaͤnge in 
dem Stadttheile zu machen hat, fo bittet er den Schnei— 
der, ihm die Weſte nebſt feiner Violine bei Seite. zu 
legen, in einer halben Stunde wolle er Beides abho— 
Ion. Nun befhäftige fi) der Schneider wieder. mit. dem’ 
Sremden, wird aber von Neuem abgerufen, da ein fehr 
wohlgekleideter Herr: in die Bude tritt und einen fchön- 
befegten Mantel zu haben wuͤnſcht. Der Schneider zeigt 
ihm, was er hat; dem Heren ift aber nichts ſchoͤn ges 
nug; indem er fi) überall umfieht, fällt ihm die Vio— 
line in die Augen; ev Elimpert ganz nachläffig auf den 
Saiten, erftaunt und ruft: „Welch herrlicher Ton! die 
Violine muß ich probiren.“ Begierig ergreift er das 
Inſtrument, macht ‚einige: Strihe und ruft entzüde: 
„Ein echter Amati! Die Violine müffen Sie mir ver: 
kaufen, Here Schneider 1” 

Diefer gefteht, daß das Inſtrument nicht ihm, fon- 
dern einem Unbekannten gehöre, welcher es bald wieder 
abzuholen gedenke. „Nun, fo fuchen: Sie mir das In: 
ſtrument zu verſchaffen,“ erwiederte der fremde Herr; 
„morgen früh fende ich meinen. Bedienten mit einer 
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Rolle von 100 Louisd'or hierher, um es zu holen.” Bei 
diefen Worten entfernte er fich mit einem ganz cavalier⸗ 
maͤßigen Weſen. 

Als er fort war, ſagte der Schneider etwas ** 
gen: „Haͤtte ich mein Geld nicht in dem verwuͤnſchten 
Kleiderhandel ſtecken, ſo waͤre hier Gelegenheit, ein huͤb⸗ 
ſches Suͤmmchen zu verdienen. So etwas kommt nicht 
alle Tage. Nun muß ich die Gelegenheit entſchluͤpfen 
laſſen.“ Ei, dachte der Fremde, will der Schneider die 
Gelegenheit nicht benugen, fo waͤre ich ja ein Narr, 
wenn ich es auch thate. Er geftand dem Wirthe, da 
er baares Geld zu Haufe liegen habe und wol Willens 
fei, es hier anzulegen. Der Schneider pries ihn glüd- 
lich und beftärkte ihn in feinem Entfchluffe. Nach Ver: 
lauf der halben Stunde erfchien der erfte Mann wieder, 
um feine Weſte und feine Violine abzuholen. 

„Das Snftrument fcheint nicht übel,“ hob der Schnei- 
der anz „der Herr da hätte wol Luft, es Ihnen abzu= 
kaufen. Um wieviel ift e8 Ihnen feil?” Der Mann 
antwortete, daß er den Werth der Violine Eenne, da er 
dies Exrbftüd gerade heute zu einem Sinfteumentenmacher 
getragen habe, um es fchägen zu laffen, und diefer ihm 
verfichert habe, e8 fei von einem der beſten VBiolinmacher 
in Stalien verfertigt worden. „Jedoch,“ fuhr er fort, 
„kann ich felbft nicht fpielen und bin daher nicht ab: - 
geneigt, das Inſtrument zu veräußern, wenn mie ein 
Billiges dafür geboten wird.” Nun traten die Beiden 
in Unterhandlung mit ihm; nad) langem Hin: und Her: 
reden ſchloß man endlich den Handel auf 30 Louisd’or 
ab. Der Fremde lief nach) Haufe und brachte faft athem= 
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108 die 30 Louisd’or, Der Mann ftrih fie ein und 
empfahl ſich. Auch der Fremde entfernte fich, mit dem 
Verſprechen, am andern Morgen früh wieder da zu fein, 
um die 100 Louisdor des Violinliebhabers in Empfang 
zu nehmen. Am folgenden Zage fand er fich wirklich 
frühzeitig ein. Die Violine lag da, aber kein Bedien- 
ter erfchien. Der Schneider meinte, der Here müfle 
wol heute verhindert fein. Der Fremde ward etwas un: 
ruhig und kam am naͤchſten Tage abermals; jedoch fein 
Botfchafter erfchien mit der verfprochenen Geldrolle. Erſt 
jest fchöpfte er Verdacht und ließ die Violine abfchägen. 
Es ergab fich, daß fie höchftens fünf Franken werth fei. 
Zu fpät fah der Fremde nun ein, daß ihn zwei Gaus 
ner, zu denen fich vielleicht der Schneider als der dritte 
gefellte, um fein Geld betrogen hatten, ohne daß er Ur: 
fache hatte, die Polizei zu feiner Hülfe anzurufen. 
Was einen Fremden bei folhen Schelmen in Paris 
irremacht, iſt, daß fie ihre Nollen vortrefflich fpielen, 
was ihnen um fo leichter wird, da Jeder immer bie 
felbe fpielt und ihm dieſe alfo geläufig geworden ift. 
So hat bei der Gaunerbande, von welcher ich oben 
ſprach, der Eine beitändig den Auftrag, fich für einen 
Fremden auszugeben und die Unerfahraen herbeizuloden. 
Zwei Andere, die vermuthlich am wenigften Anlage zum 
Betruͤgen befigen, haben nichts Anderes zu thun, als daß 
fie den Spielenden aufhegen und feine Habfucht reizen, 
fowie der Erfte feine Neugier erweckt hat. Die Haupt: 
perfon iſt der Billardfpieler; auf ihm beruht die Ent: 
widelung der Intrigue; vermuthlich ift er das Ober: 
haupt der Bande und die Andern bloße Söldlinge oder 
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Bediente, die ihm für guten Lohn helfen muͤſſen, die 
Beutel der Fremden zu leeren. 

Weltbekannt iſt die Gewandtheit und Geifleögegen: 
wart der parifer Gauner. Sch will hier nur ein Bei— 
fpiel davon anführen, was fich bei einer Perfon von 
meiner Bekanntfchaft zugetragen hat. Dieſe Perfon ift 
eine Dame, welche eine fchöne Wohnung hat und mehre 
Zimmer derfelben vermiethet. Eines Tages melden ſich 
bei ihr zwei fchöngekleidete Herren von fehr feinem An— 
ftande und wünfcen die zu vermiethenden Zimmer zu 
fehen. Sie empfängt fie in ihrem eigenen Zimmer, in 
welchem eben eine goldene Uhr mit einer goldenen Kette 
neben dem Spiegel über. dem Kamine hängt. Da die 
Thuͤr des Vorzimmers offengeblieben ift, fo eilt fie hin, 
um fie zuzufchließen. In der Gefchtwindigkeit ergreift 
der Eine von den beiden Herren mit dem feinen An: 
ftande die Uhr; er hat aber die Hand noch aufgehoben, 
als die Dame ſchon wieder. hereintritt. Nun bedeckt er 
ſchnell die noch aufgehobene Hand mit der andern, thut 
wie Semand, der in einer plöglichen Gemäthsbewegung 
‚beide Hände zufammenfchlägt, ſchaut ein ihm gegenüber: 
hängendes Portrait Napoleons an und ruft bewegt aus: 
„O du großer Mann! mit welcher Verehrung erblice 
ic) ftets dein Bid!” Während der Zeit glitt die Uhr 
vermuthlih in den Rodärmel. Die Dame, eine en: 
thufiaftifche Anhängerin Napoleons, war entzüdt dar: 
über, bei einem Fremden ihre eigenen Gefinnungen wie: 
der anzutreffen; man fprach über den „großen Mann”, 
über -feine Regierung, über die fhlechte Negierung, die - 
auf die feinige gefolgt feiz der Fremde verficherte, mit 
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einem ſeiner Obergenerale nahe verwandt zu ſein und 
daher mehr Urſache als ein Anderer zu haben, ſeinen 
fruͤhen Tod zu bedauern. Die Dame hoͤrte ihm mit 
Freuden zu, zeigte die zu vermiethenden Zimmer und 
man traf die Übereinkunft, daß man am folgenden Tage 
den Miethcontract abſchließen wolle. Erſt als die Her— 
ren fortwaren und die Dame in ihre Zimmer getreten 
war, bemerkte fie das Verfchwinden ihrer Uhr. Natür: 
lich erfchien det Verwandte eines der Hauptgenerale Na: 
poleons nicht wieder. | 

Eine andere Dame meiner Bekanntfchaft, von ziem: 
lich entichloffenem Charakter, befand ſich einmal in ei> 
ner zahlteichen Abendgefellfchaft und kam neben einem 
Heren zu figen, der ein Ordensband trug und aͤußerſt 
böflih war. Er unterhielt fi) mit ihr auf eine fehr 
angenehme Weile, und als er hörte, daß die Dame in 
der Vorſtadt St. Germain wohnte, fo erbat er fich die 
Erlaubniß, fi fie befuchen zu dürfen, da er in jener Vor: 
ſtadt zuweilen Gefchäfte abzumachen habe. Aus feinem 
Gefptäche ging hervor, daß er ein —— ſehr 
gebildeter Mann ſei. 

Einige Tage darauf kam er wirklich zu einem Be: 
fuche bei ihr und war wieder fehr höflich und. unterhaltend; 
beim Weggehen erinnerte er fich eben, daß er eine Zah— 
lung von fünf Louisd’or in der Gegend zu machen habe, 
und bedauerte fehr, daß er feine Boͤrſe vergeffen habe. 
Er fragte im Scherz, ob die Dame feiner guten Miene 
hinlänglicy traue, um ihm die fünf Louisd'or auf 24 
“ Stunden zu leihen. Er that diefe Frage in einem fo 
liebenswürdigen Tone, daß die Dame Eeinen Anftand 
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nahm, ihm das Geld zu übergeben. Er ſchied mit ber 
Berficherung, er wolle nicht länger als 24 Stunden ihr 
Schuldner bleiben. 

Es vergingen deren aber 48. und abermal. 48, 
ohne daß fie von dem höflichen Herrn das: Geringfte 
vernahm. Mehre Wochen und Monate vergingen, und 
e8 ließ Eein zahlender Herr fich blicken. Bis dahin war 
die Dame ziemlich ruhig gewefen, weil fie dachte, bie 
Frau des Haufes, wo fie den Mann in Gefellfchaft ge: 
fehen habe, werde ihn fogleich nennen. Sie erfundigte 
fidy alfo bei diefer nad) dem Ungenannten; allein die 
Frau vom Haufe konnte fich gar nicht auf den bezeich— 
neten Mann befinnen. Nun erſt fing die Dame an zu 
glauben, daß fie geprellt worden ſei. 

Einige Zeit nachher, als fie im Iuileriengarten fpa= 
zieren ging, bemerkte fie plöglich den mit dem Ordens: 
bande gezierten Heren unter den Spaziergängern und 
eilte auf ihn zu. Der Mann flugte; allein ſobald ſie 
ihn mahnte, antwortete er ganz hoͤflich, er ſei feiner 
Vergeßlichkeit wegen gewiß ftrafbar, er Elage fich felbft 
an und werde am folgenden Zage ficher nicht verfehlen, 
feine Schuld abzutragen. Sie verlangte, er folle ihr 
im naͤchſten Kaffeehaufe einen Schuldfchein ausftellen. 
Über diefen Vorſchlag bezeigte er ſich beleidigt und vers 
ficherte wieder, er werde feine 24 Stunden ihr Schuld: 
ner bleiben. 

Er blieb e8 aber dennoch und erfchien nicht, Bei: 
nahe ein Jahr nachher, als die Dame zufällig im ca- 
veau des Palais Royal mit Jemand Erfrifhungen zu 
fi) nahm, bemerkte fie an einem Tiſchchen in einem 
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Winkel ihren Schuldner, der fie jedoch nicht fehen Eonnte. 
Sie eilte nun fogleich zu einem Polizeicommiffar, indeß 
ihe Begleiter den Schuldner nicht aus den Augen -ver: 
lieren durfte. Er ging endlich fort; fobald er. aber. ins 
Freie getreten war, benachrichtigten ihn "einige Polizeis 
agenten, eine Dame habe mit ihm in der nächften Wach: 
ftube zu fprechen ;' er wollte wegeilen, indem er behaup: 
tete, mit keiner Dame das Geringfte zu fchaffen zu ha: 
ben; allein man faßte ihn beim Kragen, und nun ging 
er ganz willig. Aber in der Wachſtube entrüftete er ſich 
anfangs über den Schimpf, den man ihm anthue, und 
als nun die Dame ihn an ihre Foderung erinnerte, 308 
er ganz gelaffen einen dem Anfcheine nach mwohlgefpic- 
ten Beutel heraus und legte fünf Goldftüde hin, wor: 
auf man ihm zu wiffen that, er Eönne nun gehen, wohin 
er wolle. Bis auf die heutige Stunde weiß _die Dame 
nicht, was für ein Mann fie befucht hat, Geld von: ihr 
befommen und von ihr verhaftet. worden iſt. 

Einem Unerfahrnen, der mit feiner ganzen Herzens: 
einfalt aus einer Gegend kommt, wo wenig gefellfchaft: 
licher Verkehr ift, plöglich nah Paris geräth, wird übel 
zu Muthe unter fo geübten Gaunern und gewandten 
DBeutelfchneidern. Ihm kommt e8 ver, als fei-die ganze 
Stadt wider ihn verfchworen, als befinde er fich mit: 
ten unter einer ungeheuern Menge von Verräthern und 
Beinden. | 

Sch habe einen Lithauifchen Edelmann gekannt, der 
wahrſcheinlich nie in einer großen Stadt gelebt hatte und 
nach Paris gefommen war, um fih in der Welt um: 
zufehen. Der arme Mann machte einige bittere Er: 
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fahrungen und wurde ganz misanthropiſch daruͤber. Kurz 
nach feiner Ankunft begibt er ſich zu Jemand, an wel: 
chen er ein Empfehlungsſchreiben hatte, legt unten an 
der Treppe ſeinen Mantel ab und zwar in einem Hauſe, 
wo vielleicht zwanzig Familien wohnten; beim Herunter⸗ 
fteigen ift er ganz beftürzt, daß fein Mantel verfchwun: 
den ift und daß Niemand ihm Rede ftehen will. 

Einige Tage darauf vertraut er ſich Jemandem an, 
dem er einige Theilnahme bezeigt und fein Führer in 
der großen Stadt zu werden verfpricht, Der Tithauifche 
Edelmann nimmt ihn zu feinem Freund auf, muß aber 
bald fein Vertrauen bereuen; denn der vorgebliche Freund 
plündert feinen Koffer aus und verfchwindet. In einem 
Schaufpielyaufe machte der Fremde Bekanntſchaft mit 
einem reizenden Mäochen, welches die Unfchuld felbft zu 
fein fchien, und auf welches er Eindrud gemacht hatte; 
denn es fprach fehr artig mit ihm, ließ fih von ihm 
nach Haufe führen, nahm Eleine Gefchenfe von ihm an 


und — gab ihm als Gegengeſchenk eine tüchtige Krank: 


heit, woran er zwei Monate lang litt, und die ihm alle 
Liebe zu Mädchen, deren Bekanntfchaft man im Schau: 
ſpielhauſe macht, gänzlich verleidete. 

Der Lithauifhe Edelmann verließ in feinem In⸗ 
grimme Paris und wird ſeitdem nicht unterlaſſen ha— 
ben, die Stadt als ein wahres Raͤuberneſt zu verwuͤn— 
hen. Mit etwas mehr Vorfiht uud Klugheit hätte er 
jedoch die Schlingen vermieden, die man allen Neu: 
angefommenen legt, und er würde fchägenswerthe Be: 
Eanntfchaften gemacht haben, die ihm die Bewohner dies 
fer Welt im Kleinen unter einem vortheilhaftern Lichte 
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gezeigt hätten. Überall, wo viele Menfchen, reiche und 
arme, beifammenwohnen, entfteht eine Glaffe, die ſich 
ein Gewerbe daraus macht, die Leichtgläubigkeit' oder 
Unerfahrenheit der Jugend und der Fremden zu ihrem 
Vortheile zu benugen. Man mache fi im Voraus mit 
ihren gewöhnlichen Schlichen befannt, man erfundige fich 
nad) ihrem Treiben, fei auf feiner Hut und werfe fein Ver: 
trauen nicht dem erften Beften zu, fo wird man in Pa: 
ris und in jeder andern großen Stadt ebenfo ficher le— 
ben fönnen wie anderswo. Üüberhaupt aber vergeffe man 
nimmer zu beherzigen, daß fich in einer großen Stadt 
nicht ganz fo leben läßt wie in einer Eleinen. Die Ver: 
chiedenheit des Drtes erfodert auch ein verfchiedenes 
Betragen. | 

Ein Reifender aus der Schweiz erzählte mir einft, 
er habe einen etwas fonderbaren Oheim, der nur drei 
Tage in Paris habe aushalten koͤnnen. Am Tage nad) 
feiner Ankunft ruhte er ſich naͤmlich aus, um friſch und 
wohlgemuth feine Ercurfionen in der großen Stadt antreten 
zu Eönnen. Sobald der zweite Tag angebrochen war, 
ftand er fröhlich und fingend auf, putzte ſich forgfältig 
heraus und verließ dann fein Hotel, mit dem Entfchluffe, - 
den ganzen Tag hindurch Auge und Ohr anzuftrengen, um 
Vieles zu fehen und zu hören. Kaum hatte er zwanzig 
Schritte in der engen Gaffe gethan, als ein Cabriolet 
hinter ihm herfam und ihn zwang, auf die Seite zu 
fpringen, um nicht überfahren zu werden. Leider hatte 
- er in der Eile nicht bemerkt, daß hier ein Fifchweib ihre 
Waare aufgeftellt hatte. Er fiel ruͤcklings in eine mit 
Waſſer und Fifchen angefüllte Butte, ſodaß Fifche und 
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Waſſer weit umherſpritzten. Das Fiſchweib, wuͤthend dar— 
uͤber, daß ihr Jemand ihre Waare verdarb, ergriff einen 
breitſchwanzigen Rochen, und ehe ſich der Mann aus der 
Butte wieder herausarbeiten konnte, fuhr ſie ihm damit 
rechts und links ins Geſicht. Ein allgemeines Hohn— 
gelaͤchter erſcholl aus dem Munde des Poͤbels, der ſich 
um die Butte verſammelt hatte. Der arme Schweizer 
hob ſich endlich aus der Butte hervor, das Waſſer triefte 
ihm aus den Kleidern; ganz beſchaͤmt und vor Zorn und 
Ärger faſt berſtend, eilte er zu ſeinem Hotel zuruͤck, be— 
ſtellte ſogleich einen Platz auf der Diligence und fuhr 
am andern Tage wieder aus dem „vermaledeiten“ Pa— 
ris, wie er ſagte, nach der Schweiz zuruͤck. 





Drittes Kapitel. 


1803 — 1806. 

Krankheit. — Begebenheit eines eljajjer Kaufmanns. — Luft: 
barkeiten in Paris; Fanchon; Theater. — Pleyel der 
Mufikalienhändler. — Preftance und fein Hundeinſtitut. — 
Der Kunftliebhaber. — Bureau de placement. — Der 
prellende Invalidenoffizier. — Anekdote des Laveaupierre, des 
reichen Lecomte. — Hermann der Glavierfpieler. — Die 
polymathifhe Schule; Friedrich — Butet der Er: 
zieher. — Die. Preisvertheilung. —. Napoleons Kaifer: 
thum. — Polizeiliches ee — 8 —1’8 Erziehungs: 
inftitut. 


Man behauptet, es fei in dem Zrinkwaffer zu Paris 
Etwas, das den Neuankommenden übel zufagt. Ber: 
muthlich trägt nicht allein das Waffer, fondern auch die 
Luft, wenigftens in den ſtarkbewohnten, ſchmuzigen und 
mit Häufern befegten Stadttheilen, das Ihrige dazu bei, 
um auf die Gefundheit der Fremden anfangs nachthei: 
-lig zu wirken. &o viel ift gewiß, daß Viele unter ih: 
nen bald nach ihrer Ankunft Anfälle von Krankheiten. 
befommen, denen man fonft Eeine Urfache beimeffen 
kann als den Einfluß des Waffers und der Luft, Was 
mid) betrifft, fo war ich Eaum einen Monat in Paris 
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geweſen, als ploͤtzlich heftige Kopfſchmerzen das Heran⸗ 
nahen einer Krankheit ankuͤndigten, und in der That 
uͤberfiel mich ein hitziges Fieber, raubte mir bald alle 
Kräfte und brachte mich dem Tode nahe. liber vier 
zehn Zage lag ich in einem fehr gefährlichen Zuſtande. 
Meine Jugend und ein verftändiger Arzt befiegten end- 
lich das Übel, und nach Verlauf von fünf bis fechs Wo: 
chen konnte ich wieder ausgehen. 

Man fpottet oft über das Tiſanenweſen der franzö- 
fifhen Ärzte. Im Grunde ift es die weile Vorfchrift 
einer Diät während der Zeit, wo die Natur fih im 
Paroxysmus befindet und daher wenig Anderes als kuͤh— 
lende Getränke bedarf. Die franzöfifchen Ärzte wundern 
fi ihrerfeits über die complicirten Necepte der deutfchen 
Ärzte , die oft ein mixtum compositum von einem Du: 
zend Ingredienzien verfchreiben, wovon jedes feine beſon⸗ 
dere Beftimmung* haben foll, ohne dag man bedenkt, 
daß fie duch die Mifchung ihre Wirkung verlieren und 
dem Apotheker oft mehr nuͤtzen als dem Kranken. Übri: 
gend geht es oft den Ärzten eines Landes nicht viel bef: 
fer als denen eines andern, das fich groͤßerer Geſchick— 
lichkeit in der Heilkunde ruͤhmt, und zuweilen tappen fie 
Alle ein wenig im Finſtern umher. Ein elſaſſer Kaufmann 
in Paris erzaͤhlte mir einſt, in ſeiner Jugend habe er 
in einem Handlungshauſe zu Petersburg auf dem Comp: 
toir gearbeitet. Da er jung und vermögend war, fo 
führte er ein ziemlich ausfchweifendes Leben. Dies ward 
er endlich überdrüffig, alle Wergnügungen wurden ihm 
zuwider, er mußte weinen und fühlte ſich hypochondriſch 
und krank. Er wandte fih an einen ruſſiſchen Arzt; 
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diefer verfchrieb ihm allerlei Arzneien, aber ohne Erfolg. 
Der junge Kaufmann wandte fi) nun an einen engli- 
ſchen Arzt, der vielen Ruf hatte. „Ich fehe gleich, was 
Eie befallen hat,” rief derfelbe; „Sie haben den Spieen 
wie fo mandye meiner Landsleute. Sie haben wohl 
gethan, daß Sie ſich an mic gewandt haben; Niemand 
Eennt diefe Krankheit beffer als ich.” Der junge Kauf: 
mann wurde nun auf eine ganz andere Art, behandelt; 
fie half "aber ebenfo wenig als die ruffifche Behandlung. 
Der Kranke wollte jedoch nicht alle Hoffnung aufgeben 
und wandte fich zulegt an einen deutfchen Arzt, dem’ er 
zugleich erzählte, was ihm mit den beiden vorigen Ärz— 
ten begegnet war. „Sie müffen ſich darüber gar nicht 
wundern,’ verfegte der deutfche Doctor; „‚jene Herren 
kennen die deutfche Natur nicht; glauben Sie mir, Sie 
bedürfen nichts weiter als Stärkung; Sie leiden an ei: 
ner gänzlichen Afthenie. Laffen Sie fih am Eſſen und 
Trinken nichts abgehen; Rum und rohen Schinken, wei: 
ter verordne ich Ihnen nichts.” Der gelehrige Elfaffer 
fügte ſich nach der Vorfchrift des dritten Äskulaps; er 
aß und trank gut, wie Brown es befiehlt, und dennoch 
blieb er hypochondriſch. 

Di er nun fah, daß er bei den drei verfchiedenen 
Syſtemen nichts gewonnen hatte, fo fegte er fich eines 
Maorgens auf die Poft und fuhr nach Deutfchland; fo: 

wie er dem Vaterlande näher kam, verſchwand fein Übel, 
und er kam ganz gefund nach Haufe. 

Bei einer fo fchweren Krankheit"in der Fremde, wie 
die meinige war, fühlt ein Süngling vecht tief die Ab: 
weſenheit der mürterlichen Pflege, des väterlichen Tro— 
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ſtes, der Gefchwifterliebe, Er. denkt an die Zeit der 
Kindheit, da die geringfte Unpäßlichkeit fogleich die ganze 
Familie in Unruhe fegte; ihm wird wehmuͤthig bei dem 
Anblide der ihn umgebenden Fremden, die ihn ohne 
Theilnahme behandeln und deren Pflege er mit a 
tem Gelde erfanfen muß. © 
Je nachdem meine Kräfte wieder zunahmen, feste 
ich meine: Entdedungsreifen in Paris fort; es verging 
faft kein Zag, an welchem ich nicht etwas Neues zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hätte, Beſonders anzies 
hend waren für mich die Boulevards. in den ſchoͤnen 
Sommerabenden, während: welcher die Spaziergänger 
ducch allerlei Markefchreier, Waarenverkäufer, Tonkuͤnſt⸗ 
ler 2c. angefprochen wurden. Schon der bloßen Anbiid 
fo vielee Menfchen, welche zu beiden Seiten des breiten 
Fahrweges die Abendluft einathmeten, die fchönbeleuch . 
teten Buden, die mancherlei hier ausgeſtellten Waaren 
und Snduftrieproduete, das fröhliche Bewegen des Vol: . 
kes, alles diefes war ein unbefanntes: neues Schauſpiel 
für einen Juͤngling aus Weftfalen. Beſonders aber zog 
mich der Boulevard du Temple an, wo ein Volks— 
fchaufpiel and andere fi, und wo Spaßmacher jeden . 
Abend emfig befchäftigt waren, die Volksmenge herbei— 
zuloden. In Eleinen Städten arbeitet fih das Volk 
mühfam ab, und wenn es ſich beluftigt, fo hat es mei: 
jtens nur grobe Beluſtigungen. In Paris aber hat 
es feine Schaufpiele und feinen Ergöglichkeiten fo gut 
als die reichen Glaffen; man ladet es höflich ein und 
buhlt um feinen Beifall, ſowie die großen Schaufpiele 
nad; dem Beifalle ihrer Zufchauer trachten., Das Volt 
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fühlt, en es auch etwas im Staate it; fein Gefuͤhl 
erhebt es und gibt ihm eine gewiſſe Würde. 

Sowie auf den Boulevards, ſo war auch in dem 
ehemaligen Garten des Kloſters der Kapuzinerinnen, wo 
jest die große Straße de la paix iſt, ein wahrer Tum—⸗ 
melplag fürs ſchauluſtige Volk. Hier ftand eine hölzerne 
Bude an der andern, und in jeder war etwas Merk: 
würdiges zu fchauen. in Liederfchaufpiel war da, und 
id) glaube, auch noch ein anderes Eleines Theater. Das 
vorige Klofter fand noch da; was würden die Nonnen 
der alten Zeit dazu geſagt haben, wenn fie hätten wie— 
der auferftehen und jeden Abend den Theaterlaͤrm in —* | 
rem arten mit anfehen können? 

Überhaupt hatten die Luftbarkeiten in Paris damals 
—— ſonderbaren revolutionnairen Anſtrich. In al— 
fen Gegenden der Stadt gab es Schaufpiele, und mehre 
derfelben wurden in vormaligen Kirchen aufgeführt. Es 
hiele nicht ſchwer, in den Schaufpielfälen noch die Pfei- 
ker und Schwibbögen, welche Tonft das Gewölbe unter: 
- flügten, zu erkennen 
Als wir in Paris ankamen, w war Fanchon la viel- 
. leuse das Lieblingsjtüd des Publicums. Auf den Gaf 
fon umd in den Häufern wurden die Lieder aus diefem 
Vaudeville beftändig gefungen und das Stüd wurde faft 
jeden Abend gegeben. Natuͤrlich Fonnte Niemand um: 
bin, ein Stüd zu fehen, wovon überall die Rede war. 
Dies Vaudeville entzuͤckte mich befonders wegen der Mi: 
hung des Sentimentalen und Heitern. Ungefähr zwölf 
Sahre nachher befam ich es zufällig wiederzuſehen. 
Der Enthufiasmus des Volkes war weg; auch auf mich 
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that es beimeitem nicht die aͤſthetiſche Wirkung wie 
das erfte Mal; allein als ich mid) erinnerte, daß ich 
wie Fanchon blos „mit der Hoffnung” nad Paris ge: 
fommen, um bier mein Gluͤck zu verfuchen, und mit 
alfe die Bilder und Eindrüde der erften Zeit wieder lebs 
haft vor die Seele traten, da ward ich bis zu Thränen 
gerührt, und ein pathetifches Zrauerfpiel hätte, keinen 
ſolchen Effect auf mich hervorgebracht als diefes Vaude: 
pille, von welchem in der Folge die ——— ſehr 
unguͤnſtig urtheilten. 

Die Darſtellung franzoͤſiſcher Trauerſpiele wollte mir 
nicht gefallen, und ich habe mich nie an dieſes affectirte 
Spielen gewöhnen koͤnnen, obſchon damals außer Zalma 
noch manche gute Schaufpieler am Theätre frangais 
waren. Defto mehr gefiel mir das Luftfpiel dafelbit, 
und ich fuchte mie Freunde unter Leuten, welche mit 
Eintritt zu den Darftellungen verfchafften, ohne daß «8 
meinem Geldbeutel allzu befchwerlich fiel. Man fpielte 
damals noch mandes Stud aus der Revolutiongzeit, 
was ich in der Folge nicht mehr zu fehen befam. 

Nicht minder gefiel mir die Eomifche Oper, bei wel: 
cher die vortrefflihen Sänger Eilevion und Martin die 
Lieblinge des Publicums waren. Boyeldieu, Berton und 
Mehul fegten damals ihre beften Stüde für diefes Thea: 
tee; Gretry's Opern wurden oft gegeben. Ich hatte aus 
Münfter eine befondere Zuneigung zur Tonkunſt mitge— 
bracht und mich viel darin geübt, hatte es aber nicht 
dahinbringen Eönnen, aud nur ein Stüd ganz fehler: 
frei auf dem Glaviere vorzutragen. Als ich Deutſchland 
verlaffen hatte, war Pleyel der befanntefte Meifter, und 
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feine Sonaten famen nicht aus den Händen der Leh— 
venden. Pleyel war auch einer der Männer, die ich den 
fehnlichften Wunſch hegte, kennen zu lernen. Ich glaube 
Bonaparte interefficte mich weniger als der Verfaſſer fo 
vieler Sonaten, die ung manche angenehme Stunde ver: 
Schafe hatten, Ich fann auf Mittel, diefen heißen 
Wunſch zu befriedigen. Endlicy fand ich eines. Als 
ich namlich einft durch die Straße des petits champs 
in der Gegend des Palais Royal ging, ſah ich über 
einer fchönen Bude die Worte: Pleyel, marchand de 
musique, Pleyel ein Kaufmann! dies fiel mir etwas 
auf. Ich hatte geglaubt, ein Künftler wie er fei allen 
iedifchen Speculationen fremd. Nach eingezogener Er: 
fundigung erfuhr ich, daß Pleyel Mufikalien- und In: 
firumentenhändfer fei und beträchtliche Gefchäfte mache. 
Dies fegte den göttlichen Meifter in meinen Augen ge: 
waltig herab; indeffen mußte ich ihn doch von Ange: 
ficht Eennen lernen. Ich ging alfo zu ihm, um ein 
Glavier von ihm zu miethen; ſchon der Gedanke, auf 
einem Glaviere Pleyel's zu fpielen, mußte Einen ja, zur 
Zonkunft begeiftern. Er trat hervor, ein ziemlich großer 
Mann, der ſich von einem gewöhnlichen Kaufmanne 
nicht fehe unterfchied. Er fragte, was ich wollte. Ich 
begann damit, daß ich mir als Deutfcher Gluͤck wünfchte, 
einen Mann, dejjen Symphonien und Sonaten einen 
fo ausgebreiteten und verdienten Ruf hätten, endlich per- 
fönlich Eennen zu lernen. Er verbeugte fich Ealt, wie 
Semand, der an folche Gomplimente gewöhnt ift, und 
bien zu fagen: nun weiter! Ich äußerte den Wunfch, 
ein Clavier bei ihm zu miethen. Indem ich diefe Worte 
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vorbrachte, ſtockte ich, weil ich fürchtete, einen fo be: 
ruͤhmten Zonfeger mit: dergleichen Kleinigkeiten zu bes 
fäftigen. Pleyel maß. mich mit einem fchnellen Blicke 
von oben ‚big unten, als ob er aus meinem Äußern er 
vathen wollte, ob fein Clavier bei mir: feine Gefahr 
liefe, und entfchied dann, daß zuvor ein Schein meines 
Hauswirthes nöthig fei, um für das zu miethende Cla⸗ 
vier zu ſtehen. Damit empfahl er fid. bi 

Meg war mein Enthufiasmus für Pleyelz ich glaubte 
den grungenden Optiker zu Amſterdam wieder vor mir 
zu ſehen. Nun iſt e8 eine allgemeine Vorfichtsmaßregel 
bei den Snftrumentenhändlern in Paris, daß ſie, wenn 
Fremde, die fie gar nicht «Eennen, Snfteumente bei ih: 
nen miethen wollen, eine fchriftliche Bürgfchaft des Haus: 
wirthes verlangen, weil ſonſt der Miethsmann, wenn 
er ein Schurke wäre, ja mit den Inftrumenten entwi— 
fchen koͤnnte. Allein Pleyel foderte dies in einem: fo 
unhöflichen Tone und benahm fich fo fehr als bloßer 
Kaufmann, daß ich Eeine Luft hatte, mit dem Manne 
fernge zu thun zu haben, ſondern lieber zu einem. ans 
dern SInftrumentenhandler ging. Auch merkte-ich, daß 
man Pleyel in Paris beiweitem nicht fo hoch fchägte, 
als es in meiner Jugend die Deutfchen thaten. Man 
lobte feine faßliche und gefällige Muſik, befonders für 
Anfängerz aber in Eeinem Goncerte ward etwas von 
ihm aufgeführt. Seine hundert Oeuvres, die man in 
 Deutfchland fo emfig nachgeftochen hat, fand ich auf 
keinem Pulte eines gefchickten Tonkuͤnſtlers vor. 

Außer der Muſik beſchaͤftigte mich die Tageslitera— 
tue in Paris ungemein. De la F J las mit mir die 
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Zeitungen, die Flugſchriften — deren Zahl freilich in dem 
Maße abnahm, als Bonaparte's despotiſche Macht an: 
wuchs — und die neuen Theaterſtuͤcke; und dieſe frivole Be- 
fchäftigung hatte wenigftens den Vortheil, daß fie mich 
mit dem franzöfifchen Gefchmade vertraut mahte. Da 
ich keinen beftimmten Zweck hatte, fo konnte ic, auch 
wenn es die vielen Zerftreuungen zugelaffen hätten, feine 
eenfthaften Studien treiben. Gluͤcklicherweiſe dauerte die: 
fes Umberflattern des Geiftes nicht lange, wie man bald 
fehen wird, 

Dann und wann machten wir zufammen Eleine Aus: 
flüge und beſahen merkwürdige Anftalten oder fonderbare 
Unternehmen, wie 28° deren in einer großen Stadt be= 
ſtaͤndig gibt. Von einem diefer Ausflüge finde ich un— 
ter meinen Papieren folgenden Auffag, den-ich hier uns 
verändert mittheile, wie. ich ihn damals niedergefchries 
ben habe. Be 

"Das Hundeinftitut. Man hatte-uns von dem 
Hundeinftitute des Herrn Preftance gefagtz wir waren 
neugierig, es zu fehen. Wir ließen uns alfo die Woh— 
nung diefes Kynagogen zeigen und gingen hinein. Es 
war ein niedliches Häuschen, recht bequem für Hunde, 
auf den aͤußern Boulevards, in der Gegend des In: 
validenhotels. Auf die Frage, ob Herr Preftance ficht: 
bar fei, gab uns ein Bedienter zur Antwort, er fei auf 
dem Marsfelde mit den großen Erercitien. befchäftigt, 
werde aber bald mit feiner Truppe nach Haufe kommen. 
Dies gefchah auch wirklich eine Wierterftunde nachher. 

Wir hörten einen großen Lärm vor der Thür. Diefe 
flog weit auf, und wir fahen Preftance an der Spige 
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eines Hundebataillons hereinrüden. Er ift ein Invali⸗ 
denunteroffiziee und fcheint ‘ganz dazu gefchaffen zu fein, 
Hunde zu befehligen; denn er iſt kurz und unterfest, 
fodaß die Hunde leicht an ihm herauffchauen koͤnnen; da= 
bei hat er eine imponirende Stimme und eine fo be: 
mwegliche Phyfiognomie, daß die eine Seite feines Ge— 
fichts Beifall, die andere Misvergnügen ausdrüden kann. 
Ohne auf uns Acht zu geben, ging er mit ernfthaften 
Schritte bis mitten in den Raum, wo wir uns auf: 
hielten. Dort blieb er ftehen und gab ein Zeichen mit 
der Hand; ſogleich verfammelten fi alle Hunde um 
ihn her. Dann rief er: Achtung! Alle Schnauzen ho— 
ben fich empor und behielten diefe Stellung zum wenig— 
ften drei Minuten lang bei, bis der Anführer durch ein 
anderes Zeichen Nechtsum = Eehrt= euch ! — und das 
Bataillon auseinandergehen ließ. 

Dies Zeichen wurde, wo nicht beſſer, * ebenſo 
gut verſtanden als das erſte. Die Hunde liefen unter 
vielem Geheul, Gebell und Gewinſel untereinander und 
ſahen von Zeit zu Zeit ihren Erzieher bedeutungsvoll an, 
als wollten ſie fragen: ob es noch nicht Zeit zum Eſſen 
ſei. Preſtance verſtand ihre Blicke, ſah nach der Uhr 
und befahl, das Eſſen herbeizubringen. 

Dann wandte er ſich zu uns und ſagte mit einem 
Tone, worin noch Etwas von dem Hundecommando 
herrſchte: „Sie ſehen hier, meine Herren, die ſchoͤnſte 
Hundetruppe, die auf Gottes Erdboden iſt; ſo viele An— 
lagen, fo- viele Talente ſieht man nirgends als bier. 
Freilich Eoftet e8 mir manchen Schmweistropfen; aber das 
für. gelingt mein Unterricht auch aufs beſte.“ „Diefen 
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großen Hund,“ fuhr er fort, indem er auf ihn zeigte, 
„babe ich erſt ſeit drei Monaten; er hatte den hart: 
nädigften Sinn; aber nun ift er fo gelehrig, daß ich 
ihm nur Winke zu geben brauche. Er wird feinem 
Heren, einem Generale, der auf ihn mehr hält als auf 
Alles, was er hat, gewiß Freude machen. Jenes Wind: 
fpiel da wäre ſchon laͤngſt mit feinen ſchoͤnen Anlagen 
einer der gefchickteften Köpfe meines Haufes; allein Man: 
gel an Gedaͤchtniß, zu große Liebe zur Zerftreuung, Hang 
zum Saulenzen vereitelten anfangs mein Bemühen. Doc) 
babe ich endlich alle Schwierigkeiten überwunden; nun 
wird e8 bald, wohl unterrichtet und wohl erzogen, die 
Schule verlaſſen. Sener Grauhaar fchien als Poffen: 
macher zur Welt gekommen zu fein; da er aber zum 
ernften Amte eines Schloßwächters beftimmt ift, fo habe 
ich es mir fehr angelegen fein laffen, feinem Verſtande 
eine beffere Richtung zu geben. Sie Eönnen fehen, wie 
anftändig nun fein Betragen iſt.“ 

Und fo ging Preflance feine ganze Erziehungsanftalt 
duch, Wir fragten ihn, was es denn mit den großen 
Erereitien für eine. Bedeutung habe. „In meiner An: 
ſtalt,“ erwiederte Preſtance, „herrſcht die größte Ord— 
nung; vier Tage in der Woche bekommen meine Zoͤg— 
linge Privatunterrichtz die uͤbrigen drei Tage aber be— 
geben fie ſich alle zuſammen mit mir auf das Mars: 
feld und zeigen dort öffentlich, was fie gelernt haben. 
Kommt ein neuer unerfahrner Zögling, fo muß er zu: 
erft die Andern begleiten, und bleibt während der Erer: 
citien unter einem Baume figen, um den Andern zu: 
zufehen. Bemerke ich nun, daß ihm die Luft ankommt, 
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auch: fo gelehrt zu werden als fie, fo fange ich meinen . 


Unterricht mit ihm an. Allgemeine Regel in meiner 
Erziehungsanftalt aber ift, daß nie dns Geringfte. gefref: 
fen wird ald nad den Epereitien. Mit diefem Grund: 
fage richte ich mehr aus als mit Pruͤgeln. Sie wer: 


den über die Gefchidlichkeit meiner Zöglinge erftaunen, 


wenn Sie einmal den großen Eprercitien beimohnen.” 
Unterdeffen traten Herren herein, welche fi nad 
den geiftigen Fortfchritten zweier Hunde erkundigten, die 
einer Dame aus ihrer Familie oder ihrer Bekanntfchaft 
angehörten. Preftance belehrte fie hierüber aufs um: 
ftändlichfte; dann murde das Gefpräch allgemein und 
fiel auf den Charakter und die großen Fähigkeiten des 
Hundegefchlechts. Preftance war in feinem Elemente. 
Einer diefer Herren verficherte, neulih auf einer 
Reiſe von einem Hunde gehört zu haben, der nicht fei: 
nes Gleichen habe. SPrejtance befchwor ihn, die Ge: 
fchichte deffelben ihm nicht vorzuenthalten. Dann er: 
zählte der Herr Folgendes: „Als ich vor einiger Zeit 
durch Laval reifte, war in der. Stadt das Gefpräd vom 
Tode eines außerordentlichen Hundes, der einem Bewoh: 
ner diefer Stadt zugehörte. Man hatte allerlei merk: 
würdige Züge von ihm zu erzählen. Einer führte an, 
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wie diefer Hund dreimal feinem Herrn das Xeben geretz - 


tet habe; ein Anderer, wie er der Liebeshote deſſelben 
gewefen fer, als jener um ein Mädchen in Laval freite, 
und wie ſich der Hund ftetS vor dem Zimmer des Mad: 
chend gelagert und nicht eher gewichen, als bis fie ihm 
eine Antwort für feinen Herrn übergeben habe; ein 
Dritter erzählte, wie er alle mathematifchen Inſtrumente 
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des Feldmeſſers, dem er angehörte, fo genau gekannt 
habe, daß er ihm jedes Mal das nöthige habe holen 
Eönnen. Der fonderbarfte Zug aber, den man von die- 
fem Hunde erzählte, ift folgender: man pflegte durch ihn 
täglich das Fleifh vom Markte abholen zu laffen und 
ihm deshalb einen Korb mit einem Geldſtuͤck ins Maul 
zu geben. Der Fleifcher wußte, wie viel Fleiſch man 
bedürfe, legte daffelbe hinein, nahm dafür das Geld und 
ſchickte den Hund wieder zurüd, Eines Tages lief das 
Thier eben mit feinem Korbe zum Markte, als es auf 
dem Wege von einigen beißigen Hunden genedt und an: 
gegriffen wurde. Da es fich feines Korbes halber nicht 
vertheidigen Eonnte, fo feste es denfelben in einen ab: 
gelegenen Winkel nieder, Eehrte fehnell auf den Kampf: 
plag zuruͤck, fiel über feine Gegner her und jagte fie 
nach einigem Gefechte in die Flucht. in Freund fei- 
nes Heren hatte Alles beobachtet, und um fich einen 
Spaß zu machen, nahm er das Geldftüd aus dem 
Korbe. Als der Hund feinen Korb mit den Zähnen er: 
greifen wollte und das Geldftücd nicht mehr fah, fehien 
ee ſehr beftürzt, lief ängftlich umher, und da er eben 
dor einer Bude vorbeitam, wo ‚Geld gezählt wurde, 
fprang er hinzu, fehnappte nach einem Geldftüde, ließ 
es in feinen Korb fallen und lief damit fort.“ 

Preftance geftand, daß ein folcher Genieſtreich ihm 


untet feinen Zoͤglingen noch nicht vorgekommen fei. Er 


klagte, daß die parifee Damen ihre Hündchen zu fehr 
‚verzärtelten, befonders bie bejahrten Witwen. „Sch ward 
einmal zu einer folhen Witwe gerufen,” fagte er, „die 
‚einem Hündchen etwas Ichren laſſen wollte, welches. fo 
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fett geworden war, daß e8 kaum noch gehen Eonnte. Es 
war beftändig eingefchloffen; nur zur Mittagsftunde 
führte fie daffelbe täglich auf einem Nafenteppich hinter 
dem Haufe fpazieren, indem fie über das Huͤndchen ei: 
nen Sonnenfhirm hielt. Dieſer Anblick verdroß mich 
dergeftalt, ‚daß ich ihr geradezu erklärte, mit folch einem 
Luder fei nichts mehr anzufangen. Sie hätten die Wuth 
der alten Dame fehen follen! "Sie jagte mich fort und 
verbot mie, jemals wieder ihre ‚Schwelle zu betreten; 
ein Verbot, welches ich zu verlegen keine Luft hatte 





Ein anderes Mal befuchten wir einen Kunftliebhaber 
in unferm Stadtteile, welcher wegen feiner Gemälde: 
fammlung und noch mehr durch die ausfchweifende Bes 
wunderung. berüchtigt war, die er feinen Gemälden, mei: 
ftens Gopien, darbrachte und Andete zwang, ihnen dar 
zubringen. Er hatte nämlidy ſechs Arten, die Gemälde 
zu betrachten, und. fo oft ein Fremder kam, um fie zu 
befehn, fo ging er mit ihm die fechs Arten regelmäßig 
ducch. Zuerſt ließ er ‚die Gemälde mit freiem Auge be: 
fchauen, dann mußte man fie duch ein geſchliffenes 
Glas beteachten, ferner durch die halbgeöffnete Hand, 
durch eine lange Papierrolle, dann auf einer Leiter, 
und zulegt, indem man den Gemälden den Rüden zu: 
drehen und den Kopf zwifchen die Beine fteden mußte. 
Diejenigen, welche die fechs Proben Eannten, fuchten 
fich nach der erften oder zweiten unter seinem Vorwande 
zu entfernen, In die Falle. der fechften- fielen. nur die 
Neulinge. Auch fparten Diejenigen, welche die fechs Pro: 
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ben Fannten und einige derfelben aushalten wollten, ihre 
Bewunderung, fodaß fie nad) jeder Probe Worte fan: 
den, um diefelbe auszudrücken; wogegen die Fremden, 
welche nichts von den fehs Stufen mußten, ſogleich 
nach der erften herausplaßten und ihre Bewunderung ers 
fchöpften, ſodaß fie nad) der dritten oder vierten Stufe 
eine Worte mehr fanden, um frifchweg zu loben. 
Selten feste man ſich mehrmals in den Fall, diefe 
harten Proben auszuftehen; allein der graufame Befiger 
des Cabinets ging überall herum und fuchte Kunſtneu— 
gierige aufzufifchen, und wen er einmal Fannte, hatte 
in’ der. Folge, fo oft er ihm begegnete, viele Dre, den 
ſechs harten Kunftproben zu entgehen. 

Wir waren feit ungefähre drei Monaten in Paris, 
als de la 5* * einfab, daß er zu viel gehofft hatte, und 
daß das Vermögen, welches er zu heben gedachte, fehr 
gering ausfallen werde. Nun verfchwanden auf einmal 
unfere Luftfchlöffer.. Das fchöne Idyllenleben, das wir 
auf dem romantifchen, noch anzufaufenden Gute zu fühs 
ven geträumt hatten, war fort, denn es fehlte an Geld, 
um ein Gut anzufchaffen. 

Man brauchte es mir nicht zu fagen, daß r mich 
nun auf meine eigenen Kräfte und auf meine Talente 
verlaffen müffe, um in der Welt fortzufommen. Wie: 
der nach Weftfalen zuruͤckzukehren und unter der frem: 
den Negierung ein Ämtchen zu begehren, war mir ein 
unausftehlicher Gedanke. Eher wollte ich Alles verfus 
hen, um in Paris auf irgend eine Weiſe mein Unter: 
kommen zu finden. 

Ich theilte meinen Entſchluß Herrn de a $** mit; 
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ev bilfigte ihn und verfprach, mir fo viel als möglich zu 
helfen. Es fragte fih, was ich treiben wolle. Mir 
war Alles recht, wenn ich nur in Paris bleiben Eonnte; 
entweder eine Befchäftigung auf einem Kaufmannscomp⸗ 
toir, oder eine Privatfecretairjtelle, oder, was freilich 
ſchwieriger war, eine geringe Anſtellung bei einer — 
lichen Verwaltung. | 

De la $** fpracy mit feinem Gefchäftsagenten da: 
von; dieſer gefällige Mann, der mit vielen Leuten in 
Berührung ſtand, konnte mir in der That fehr müglich 
werden. De la $** zahlte ihm die verfchiedenen Col: 
legia auf, die ich in Münfter gehört hatte. Der Ge: 
fchäftsagent bildete fich ein, ich fei nicht allein Lateiner 
und Hellenift, fondern auch Mathematiker, : Chemiker, 
Surift u. ſ. w., und er ermangelte niemals, fo oft er 
mic) bei Semanden empfehlen wollte, mich als einen 
MWundermann zu fhildern, der alle diefe Wiffenfchaften 
gruͤndlich kenne und vorzutragen wife. Diefer Irrthum 
fam mir in der Folge einigermaßen zu Statten, wie 
man fpäterhin erfahren wird. Bor der Hand fand ſich 
nichts vor. 

Ich hatte oft an den Straßenecken große ul % 
Anfchlagzettel von fogenannten bureaux de  placement 
gelefen, wo Lauter ſchoͤne Stellen angeboten wurden, und 


unter einer andern Rubrik eine Legion von Subjecten | 


allerlei Stellen fuchte. Nun begriff ich zwar nicht, war: 
um: diefe vielen Subjecte der zweiten Rubrik ſich nicht 
an die Leute aus der erften wendeten, indem alsdann 
den Einen wie den Andern geholfen fein würde. Den: 
noch befam ich einen ‘großen Reſpect vor diefen bureaux 
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de placement und meinte, hier müßte ich unfehlbar 
mein Heil finden. Als ich mit de la $** davon ſprach, 
lächelte er und äußerte, es ſeien meiftens nichts als Be: 
teügereien. Dies wollte mir nicht in den Kopf, und id) 
beftand auf dem Entfchluffe, bei einem folchen bureau 
de placement mein Heil zu fuchen. 

‚Er ging endlich mit mir zu dem unferer Wohnung 
am. nächften gelegenen. "Wir müffen vier Stodwerke 
binauffteigen. Endlich gelangen wir in ein enges und 
dunkles Zimmer; ein: fehlechtgekleideter Mann figt hin= 
ter einem Zifche, worauf ein großes Buch liegt. Sch 
trage ihm mein Anliegen‘ vor. Allerdings, antwortet 
- er, ſeien mandye Stellen zu vergeben; eine unabläffige 
Bedingung aber sine qua non fei, zuerft die Einfchreibe: 
gebühren mit zwei Franken zu erlegen. Vergebens be 
theuerte ich, daß ich nicht angefchrieben, fondern an: 
geftellt zu werden verlangte, und daß ich gar nicht 
darauf hielte, in feinem großen Buche- zu ſtehen. Er 
behauptete, zuerft müßte ich eingefchrieben werden. Was 
war zu thun? ich mußte die zwei Franken erlegen, wenn 
ich von dem Manne die geringfte Antwort erhalten 
wollte, Als er das Geld eingeftrichen und meinen Na: 
men und meine Adreffe eingefchrieben hatte, fagte er, 
ich follte ruhig nach Haufe: gehen, er werde mich zur 
gehörigen Zeit benachrichtigen. Beim Heruntergehen lachte 
de la 5** mich aus, und in der That hatte ich genug 
gefehen, um mic) zu überzeugen, daß der Kerl eher eine 
Stelle anzunehmen als zu vergeben habe. Sch mußte 
aber doch die mannichfaltige Art, wie man das Publi— 
cum in Paris prellt, bewundern, ungeachtet die «Erfah: 
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rung mir wieder baares Geld gekoftet hatte, Voltaire 
fagt, in Paris fei Jedermann Ambos oder Hammer, 
und er, nachdem er lange Zeit Ambos gewefen, habe 
zulegt gedacht, er müffe auch einmal Hammer werden. 
Für mich) war die Zeit des Ambosfeins noch nicht vor— 
über, und die Pfiffigen haͤmmerten noch ige Seit auf 
mir. herum. 

Sch ruhte mich einmal auf einer Bank im Garten 
des Palais Royal aus. Ein hinkender- invalider Offi⸗— 
zier fegte fich neben mid) und begann eine Unterredung. 
Der Mann fchien zwar nicht fehr gebildet, zeigte fich 
aber höflich und mwohlwollend. Er erfundigte ſich mit 
Theilnahme nac) meinem Vaterlande, meinem Stande, 
meinen Ausfichten. Als er hörte, daß ich eine Anftel- 
lung in Paris wünfchte, antwortete er, vielleicht könne 
er mir nüglich fein, ich follte micy am folgenden Abende. 
zu. derfelben Stunde auf diefer Bank wiedereinfinden. 
Natürlich verfäumte ich diefes nicht. Auch er. hinkte 
wieder ‚herbei und ‚verfündigte mir, er habe über mei: 
nen Wunfch nachgedacht; er befige einen Freund in dem 
Gabinete des erften Conſuls zu St.-Cloud; durch dies 
fen hoffe er mir eine Eleine Stelle in jenem Gabinete 
zu verfchaffen, ich. folle ihm nur eine Probe meiner 
Handſchrift mittheilen. Dies war eine hertliche Aus— 
ſicht für mich; gern hätte ich ihm die Handfchrift auf 
der Stelle gegeben. Ex fhlug vor, fie ihm in einem 
Kaffeehaufe des-Palais Royal auszufertigen. Sch mußte 
ihm natürlich einige Erfrifchungen anbieten. Nachdem 
er auf meine Gefundheit getrunken, geftand er mir, daß 
er gern ſchon am folgenden Tage die Reife nad) St.: 


Cloud antreten möchte; da dies aber mit Koften ver: 
bunden wäre, was für einen auf Penfion gefegten Of- 
fizier zu bedenken fei, fo müßte er warten, bis der Herr 
aus dem Kabinete des erften Eonfuls nach Paris käme, 
was aller vierzehn Tage gefchehe. Ich bat ihn inftän: 
dig, fich bei diefer Betrachtung nicht aufzuhalten, indem 
ich gern die Neifekoften beftreiten wollte. Dabei drückte 
ich ihm ein Geldftüd in die Hand. Wir ſchieden, nach: 
wir einander verfprochen hatten, acht Tage darauf uns 
auf derfelben Bank wieder einzufinden. Zu der beftimmten 
Stunde war ich da, der Mann aber erfchien nicht; eis 
nige Zeit hernach fah ich ihn im Palais Royal wieder 
umherhinken und eilte auf ihn zu. Er hatte fich nicht einmal 
auf eine Entfhuldigung befonnen und wußte kaum nod), 
wovon die Rede war. Ich fah nun, daß ich abermals 
geprelit war. Ganz unnüg war mir diefe Lection nicht; 
denn in der Hoffnung, bald zum Ausfertigen der Staats: 
angelegenheiten des erſten Gonfuls berufen zu werben, 
hatte ich mich fogleich zu Haufe aufs Schönfchreiben ges 
legt, vom frühen Morgen bis zum fpäten Abende ges 
fhrieben und dadurch meine eben nicht meifterhafte Hand 
etwas verbeffert. AR - 

Der Winter kam heran. De la $** bereitete fich 
zu feiner Abreife vor, und noch. immer zeigte fich Eeine 
Ausficht für mih. Mismuthig irete ich in Paris um: 
her. Wenn ih in dem luxemburger Garten fpazieren 
ging und die großen Gebäude: ringsumher betrachtete, 
feufzte ich, daß fich Feines diefer vielen großen Häufer, 
wo fo viel Üppigkeit und Wohlteben herrfchte, für mich 
öffnete‘; oder wenn ich mich unter das große Menfchen: 
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gewuͤhl im Innern der Stadt miſchte, haͤtte ich daruͤber 
troſtlos werden moͤgen, daß von allen dieſen Menſchen 
ſich keiner meiner annahm, und daß, da ſo Viele zu 
leben hatten, ich allein keine Ausſicht finden ſollte. 

Faſt haderte ich mit dem Schickſale, wenn ich Bei⸗— 
ſpiele von außerordentlichem Emporkommen der Men— 
ſchen in Paris anfuͤhren hoͤrte. So erzaͤhlte man einſt 
die Geſchichte eines Herrn Lavaupiere, Dieſer ſchlaue 
und ſpeculirende Mann beſaß vor der Revolution einen 
Laden für Eßwaaren. Er hielt beſonders allerlei Se 
Einmal bemerkte er, daß das durch, die Fugen gewiſſer 
Fäffer quellende DI reiner fei als das im Faſſe ſelbſt 
befindliche. Er jtellte Berfuche damit an und fand, daß 
es ſich felten verdicke. Nun ließ er recht viel Ol durch— 
guellen und Eündigte diefe Subftanz als ein durch ges 
heimes Verfahren gereinigtes: oder rectificirtes" DI am, 
Er verkaufte den Uhrmachern das Flaͤſchchen zu ſechs 
Franken und wurde reich dabei. Hernach baute er im 
Palais Royal die fogenannten hölzernen Galerien und 
legte lauter Eleine Boutiken darin an. Er wurde nun 
ein Millionair. Das Ende feines Lebens war jedoch 
nicht fo beneidenswerth als die Mitte. Während der 
Revolution mußte er nämlich befücchten, feines Neiche 
thums halber verfolge zu werden und Gut und eben 
einzubüßen. ‘Um nun wenigſtens Erfteres feiner Familie 
zuzufichern, beging er einen Selbſtmord. 

Ein anderer Millionair, der fein unermefliches Ber: 
mögen feiner Betriebfamkeit verdankte, war der Befiger 
des Gutes zu Sceaur, eine Meile von Paris, und ans 
derer Güter, die zufammen auf zehn Millionen ange 
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ſchlagen wurden. «Er hieß Kecomte und war aus dem 
mittäglichen Frankreich gebürtig. Er mochte 26 bis 30 
Sabre alt fein, ald er mit 30 Livres in der Taſche und 
ohne die geringfte Unterftügung ‚oder fichere Ausficht nach 
Bordeaur Fam, mit dem feften Entfihluffe, hier nicht _ 
allein feinen Lebensunterhalt zu fuchen, fondern auch noch 
eine Schuld feines Vaters zu tilgen, die fich auf 6000 
Livres belaufen mochte. 

Sold ein Eühner Entfchluß * nur in dem Geiſte 
eines Juͤnglings reifen, welcher die Kraft in ſich fuͤhlte, 
denſelben auszufuͤhren. Er bezog ein Kaͤmmerchen bei 
einer armen Frau, fuͤr ſechs Livre monatlich. Sie ſollte 
ihm täglich für zehn Sous zu eſſen und für fünf Sous 
zu fehhftücden: geben. Damit gingen im erften Monate 
alſo ſchon 28 Livres weg; da er nur 30 Livres befaß, 
ſo blieben ihm zwei Livres für Waͤſche und andere Eleine 
Ausgaben übrig. ’ Lecomte fah, daß er ſich im: erften 
Monate fleißig umfchauen müßte, um im zweiten nicht 
vor Hunger zu flerben. Er fpazierte auf den Gaffen 
umher und. blieb vor einem Buchladen ftehen, wo aller: 
lei ältere und neuere Werke ausgeftellt waren. Er geht 
hinein, erfundigt fich nach dem Preife einiger derſelben, 
obſchon er: wahrlich nicht im Stande war, fie zu Fau: 
fen, und beginnt mit dem Buchhändler ein Gefprach 
über Literatur, Der Buchhändler bemerkt bald, daß der 
junge Menſch viel Einfiht und Nachdenken verräth, er— 
Eundigt fich nad) feinen Ausfichten, und da er vernimmt, 
daß derfelbe eine Beſchaͤftigung fuche, fo verfpricht er, 
ihm behüfflich zu fein, und ladet ihn zum Effen ein. 
Lecomte ermangelt nicht, fich zur Effengzeit einzufinden. 
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Er trifft dies Mal bei dem Buchhändler einen Heren an, 
welchen der Kaufmann Präfident nennt und mit dem 
jungen Menfchen ins Gefpräc bringt. Auch der Prä- 
fident entdedt die Fähigkeiten des Ankoͤmmlings und 
fhlägt ihm vor, feinem Sohn Unterricht in der Mathe⸗ 
matik zu geben. 

Nun war Lecomte geborgen. Die Stunden wurden 
ihm gut bezahlt und verfchafften ihm andere in anfehn- 
lichen Hänfern. Er gewann damit "ein Beträchtliches, 
und da er fortfuhr,, ebenfo fparfam zu leben als zuvor, 
fo Eonnte er Geld bei Seite legen; allein um ein Capital von 
6000 Livres erwerben zu Eönnen, war lange Zeit vonnöthen; 
er fah ein, daß er ein fehnelleres Mittel fuchen muͤſſe, Geld 
zu gewinnen. Glücdlicherweife hatte er mit einem ans 
dern jungen Menfchen Bekanntfchaft gemacht, der ebens 
fo fparfam lebte als er und außerdem ein ſpeculirender 
Kopf war. Nach einigem Hin= und Herfinnen. befchlofs 
fen fie, Pflaumen auf den im Hafen anfommenden 
Böten zu Faufen und fie im Kleinen wieder abzufegen. 
Sie hatten dabei den Vortheil, daß fie fich fehr wohl: - 
feil ein gefundes, obgleich frugales Abendmahl verfchaf: 
fen Eonnten. 

Damit die Lüfternheit jedoch nicht zu weit gehe, 
wurden die Pflaumen gezählt und die Anzahl, die jeder 
von ihnen zu feinem Abendeffen nehmen tönne, bes 
ſtimmt. As die erfte Niederlage abgefegt war, wurde 
eine zweite, beträchtlichere angekauft, und fo ging’s wei: 
ter; Auch andere Speculationen wurden in ber Folge 
unternommen und liefen gluͤcklich ab. 

Lecomte kam bald in den Stand, die von feinem 
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Vater hinterlaffene Schuld abtragen zu Eönnen. Nun 
häufte er für fich felbft Geld auf und lebte dabei ftets 
fo fparfam, ja. fo Eärglich als zuvor. Die Revolution 
brach ein; dies war die Zeit guter Speculationen; Nas 
tionalgüter wurden für ein Viertel ihres Merthes los— 
gefchlagen. Lecomte erwarb das fehöne Gut zu Sceaur, 
in welchem ehemals die Herzogin von Maine die geift: 


veichfte Gefellfchaft von Paris verfammelt hatte. Frei—⸗ 


lich war das Schloß abgebrochen, allein es blieben noch 
anfehnliche Mebengebaude und ein großer Park. 

Auch von einem Deutfchen in Paris, dem Tonkünft: 
lee Hermann, erzählte man mir, wie er durch Schlau: 
heit reich geworden. Hermann war einer der gefchickteften 
Clavierfpieler in Paris und fegte auch Mehres in Muſik; 
befondern Beifall hatte eine Sonate von ihm, die er „La 
coquette‘“ benannt hatte, und die unter biefem Namen bei 
ben jungen Damen fehr beliebt war. Sein Zalent zur 
Mufit würde ihn jedoch nicht fehr bereichert haben, ob: 
fhon man mit ſolch einem. Zalent in Paris oft weiter 
kommt als mit einem wilfenfchaftlichen; er hatte aber 
einen fpeculirenden Geift oder wenigfteng den Trieb, Et: 
was zu unternehmen, was ihn bereichern Eörmte. 

As er einmal in einer müßigen Stunde vor dem 
Suftispalafte vorbeiging, trat er aus Meugierde hinein 
und hörte, daß in dem Saale der Notarien ein Haus 
verfteigert werden follte. Er bemerkte, daß einige Leute, 
die unter einander fehr einig ‚zu fein fchienen, ſich zu: 
flüfterten, dieſes Haus fei viel werth, fie wollten aber 
nichts aufbieten, um es fpäter noch viel wohlfeiler be 
kommen zu fönnen. Diefen Win benugt er, bietet auf 
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und das Haus wird ihm ungefähr für 60,000 Franken 
zugefchlagen. Er gibt feine Adreffe und geht fort; Zu 
Haufe dachte er über feine That nach und meinte, er 
habe doch etwas zu übereilt gehandelt; denn wo follte 
er das Geld hernehmen, um das Haus zu bezahlen? 
und was wollte er mit demfelben anfangen? Be 

Um andern Morgen, als er im Bette noch aber 
dieſe Angelegenheit nachdachte, ließ ſich ein Unbekannter 
anmelden. Hermann erkannte in ihm Einen der Leute, 
die unter einander im Saale geflüftert hatten. Dev Mann 
fagte ihm mit vieler Verſtellung, Jemand habe“ wol 
Luft, das Haus zu kaufen, und man biete Herman 
100 Louisdor Gewinn, Diefer ſah, daß er mitveiner 
Geſellſchaft geldgieriger Speculanten zu thun habe, mund 
äußerte, er wolle vom Haufe nur dann twieder abftehen, 
wenn man ihm 6000 Franken Gewinn gebe Man 
ging den Kauf ein. Hermann befam nun Luft, Haͤu⸗ 
fer zu kaufen, und ward zuletzt Befiger eines ganzen 
Vierecks von Häufern auf dem’ Place des Italiens; die: 
ſes Viereck heißt das Pate italien, 


De la 5** hatte nur noch vierzehn Tage in Pa— 
vis zu bleiben und ging täglich zu feinem Agenten, um 
mit ihm das Moöthige zu befprechen. Eines Tages kam 
er ganz fröhlich zurück und fagte mir, ich follte mic) 
flugs zu feinem Gefchäftsführer begeben, da derſelbe et: 
was für mich gefunden habe. Daß ich nicht hinging, 
- fondern hintief, wird .man mir leicht glauben. Der ges 
fällige Mann empfing mich Außerft freundlich umd ver e 
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fiherte mir, er babe nichts verfäumt, um mir zu hel- 


fen; erſt am vorigen Tage habe ihm einer feiner Freunde, 


defien Sohn in einer Erziehungsanftalt fei, geſagt, er 
glaube, in. diefer Anftalt fei eine Lehrerftelle offen, Der 
Agent rieth mir, mich ſogleich darum zu bewerben, und 
gab mir einen Brief an feinen Freund mit, worin wies 
der Das Regiſter aller Wiffenfchaften ftand, die ich aus 
dem Grunde verftehen follte. 

Der Freund, ein reicher und angefehener Mann, 
war krank und Eonnte mich nicht empfangen; er ließ 
mir fagen, ich möchte mit dem Briefe des Agenten mic) 
geradeswegs zu der Erziehungsanftalt begeben. Ich that 
es. Sie lag am Ende der Stadt in einer einfamen, 
aber langen und fchönen Straße, nach der Anhöhe Mont: 
martre zu, und hieß die polymathifhe Schule. 

Der Vorfteher, Namens Butet, Tas den Brief, war 
über das Regifter der vielen Wiffenfchaften, die mir beige: 


meſſen wurden, erftaunt und nahm auf die Empfehlung. 
Ruͤckſicht. Gluͤcklicherweiſe bedurfte er nur die Hälfte 


der angefündigten Gelehrſamkeit. Wir kamen alfo uͤber⸗ 
ein, daß ich täglich vier Stunden Unterricht im Latei: 
nifhen, Griehifchen, in der Erdbefchreibung und Ele— 


mentarmathematik geben und zwei Stunden Aufſicht füh: 


ven ſollte. Dafür follte ich freie Wohnung, freien Un 


terhalt und 50 Franken monatlichen Gehalt befommen. 
Ein guter Koch wird ebenfo gut honoriert; allein es ift 


nun einmal überall Sitte, daß das Erziehungsmwefen 


ſchlecht belohnt wird, und für manche Perfonen ift ein 
Koch wichtiger als ein Erzieher. 


Ganz demuͤthig und mit klopfendem Herzen war ich 
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die Straße hinaufgegangen; frohlockend und als ber glück: 
lichte Menfch auf Erden kam ich heim. Nur Eine Be: 
trachtung forte meine Wonne. Alles, was ich vortragen 
follte, hatte ich zwar gelernt, aber auch zum Theil wieder ver: 
lernt, indem ich den Fall nicht vorausgefehen hatte, daß 
ic davon Gebrauch würde machen müffen. Jedoch hatte 
ic den beften Willen, das Gedächtniß wieder aufzufei- 
[hen und noch Manches dabei zu lernen, was ich nie 
gewußt hatte. Sch befaß Muth und Kraft, und fühlte, 
daß ich nun meine Studien fo zu fagen von vorn wie 
der zu beginnen hätte, da ich doch einmal in die ges 
lehrte Laufbahn treten follte. 

Sch nahm von de la F** um — Frau Ab⸗ 
ſchied, die mir Gluͤck und Segen wuͤnſchten und kurz 
darauf abreiſten. De la $** fah ich nie wieder; er 
farb einige Fahre nachher in Deutfchland; feine Witwe 
traf ih 27 Jahre nachher einmal wieder bei einer Reife 
in mein Baterland an. Mit ihrer Adreife ſchien der 
legte Ring der. Kette, die mich an bafjelbe feflelte, zu 
zerbrechen, und ich fand nun ganz allein, und zum erften 
Male unabhängig, in einem fremden Lande, in welchem 
ich mein weiteres Fortkommen aus eigenen Mitteln zu 
befördern hatte, 

Freiheit war immer mein fehnlichfter Wunſch gewe⸗ 
fen; ich ſah ihn nun erfuͤllt. Gegen Neujahr 1804 be— 
gann ich meine Arbeit als Lehrer der polymathiſchen 
Schule und fuͤhlte dabei ein Wohlbehagen, das ich noch 
nie empfunden hatte und vielleicht auch ſpaͤterhin nicht 
in demſelben Grade wieder empfunden habe. Die Er— 
ziehungsanſtalt befand ſich in einem ſchoͤnen und beques 
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men Gebäude mit einem auferft großen Garten. Man 
gab mir ein Zimmer neben einem der Schlafgemächer 
der Zöglinge; hatte ich meine ſechs Stunden vollendet, 
fo blieb mir das Übrige des Tages zu meinen Studien, 
und ich Eonnte bequem lernen, was ich zu lehren hatte, 
und noch Vieles dazu. Sch nahm deshalb auch alle 
meine Gollegienftudien wieder vor und begann gleichfam 
die afademifchen Borlefungen von neuem. Der Bor: 
jteher trug fehr angenehm vor; er hatte fich befonders 
mit allgemeiner Sprachlehre abgegeben und war ein 
Freund des Abbe Sicard. Zwei Arbeiten von ihm find 
gedruckt worden, eine Lexikographie und eine Lerikologie; 
diefe beiden Materien trug er den größern Schülern woͤ— 
chentlich dreimal vor, aber ohne großen Nugen. Mehr 
Eingang fanden feine Vorträge Über Naturlehre, wozu 
aud nicht zum Inftitute gehörige Perfonen zugelaffen wur: 
den, Friedrich Schlegel wohnte damals in Paris und 
zwar in der Mähe der Erziehungsanftalt. eines weit: 
verbreiteten Rufes in der Literatur ungeachtet fehlte es 
ihm doch an einem ſichern Einfommen. Er hielt für 
einige reiche Deutfche Vorlefungen über vaterländifche Li- 
teratur und Kunft, und ihm kam die Luft an, da er 
fih gerade mit dem Indiſchen ſtark befchäftigte, eine 
orientalifche Schule mit der polymathifchen zu verbinden. 
In dem Garten ftand ein Pavillon; der Vorfteher wollte 
ihm diefen abtreten; Schlegel hätte unter den Bäumen 
und Gebüfchen des Gartens feine Schüler mit der mor: 
genländifchen Literatur vertraut machen und hier, mie 
im Garten der Akademie, Weltweisheit lehren Eönnen. 
Er ließ eine. Ankündigung feines Vorhabens in feine 
| d 
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Zeitfehrift „Europa ’ einruͤcken; es meldeten ſich aber nur 
zwei Sünglinge aus Deutfchland, und da fo Wenige die 
Koften der Anftalt nicht beftreiten Eonnten, fo Eam fie 
auch nicht zu Stande, Ich bedauerte dies um fo mehr, 
da fie für meine eigene Bildung nüglich gewefen wäre. 
Sch befuchte Schlegel einige Mal; er lieh mir feine 
Schriften, und bald darauf Eehrte er mit feiner fanften 
Frau, die bekanntlich Mendelfohn’s Tochter war, und 


ı mit ihrem Sohne, der zu meinen Schülern gehörte, nach) _ 
Deutſchland zuruͤck. 


Butet, der Vorſteher der polpmathifchen Schule, 
zeichnete fich dadurch vor fo ‚vielen andern Vorſtehern 
von Privatanftalten in Paris aus, daß er über die Er: 
ziehung viel nachgedacht und wirklich ein. gewiſſes Sy: 
ſtem zur Reife gebracht hatte. Er. wollte nämlich auf 
eine Anzahl von 40 bis 50 Jünglingen die Sdeen Rouf: 
feau’8 über die Privaterziehung anwenden, ohne zu bes 
denken, daß, was in einer Privaterziehung folgerecht 


- durchgeführt werden Fann, bei der Erziehung eines Hau— 


fens von Kindern gar nicht angeht; überhaupt nahm. er 
Mehres aus dem Roufjeau’fchen Syſteme ganz verkehrt. 
Zwei Beifpiele werden beweifen, was ich hier fage. Rouf- 
feau wünfcht, daß fein Zögling frühzeitig einen Begriff 
vom Eigenthumsrechte befomme, und gibt ihm. daher 
das Eigenthum oder vielmehr die freie Verfügung über 
ein Stuͤckchen Land, damit das Kind das Eigenthum 
Anderer achten lerne. Will der Zögling- fremde Gärten 
verwüften, fo macht. man ihm bemerklich, daß er. nicht 
mehr Recht auf die Gärten Anderer. habe als die Andern 
auf fein eigenes Gärtchen, das er fleißig. bebaut. hat 
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und im beften Stande erhält. Gewiß ift dies ein fehr 
vernünftiges Verfahren. Nun fehe man, mie Butet diefe 
Ideen in feiner Erziehungsanftalt anwendete. Jeder Zög: 
ling hatte in den Lehrftuben vor feinem Sige ein Pult, 
das verfchloffen werden Eonnte. Diefes Pult follte nun 
die Stelle des Rouſſeau'ſchen Gärtchens vertreten; nur 
der Zögling und Niemand anders, felbft der Lehrer nicht, 
folfte das Necht haben, im diefes Pult zu ſchauen. Die 
Folge davon war, daß die Schüler Schlechte Bücher hiel- 
ten, die fie in ihrem Pulte ficher verbergen Eonnten, 
weil felbjt die Lehrer nicht das Necht hatten, das Pult 
zu unterfuchen. Die Schüler wußten aus den gedrud: 
ten Statuten der Anftalt, daß dies einer der Grundfäge 
des Vorftehers fei, und machten fich denfelben trefflich 
zu nuße. 

Ein anderer Grundfag, der auch in den Statuten 
gedrudt und aus der Rouffeau’fchen Privaterziehung ent= 
lehnt war, beftimmte, daß die Lüge ein Falliffement des 
Geiftes fei und mit der Entziehung des Zutrauens be: 
ſtraft werden müffe. Keine andere Strafe fand auf die 
Lüge, und die Schüler, die ſich aus den Folgen des 
geiftigen Falliffements eben nicht viel machten, logen un 
geftraft, wenn es ihnen anftand. Butet hatte nicht be— 
dacht, daß bei einer Privaterziehung, und befonders_ bei 
einer ſolchen, wie fie Rouffeau vorausfegt, wo nämlic) der 
Zoͤgling einzig mit dem Lehrer oder höchftens mit Per: 
fonen umgeht, die vom Lehrer abhängen und mit ihm 
völlig einverftanden find, die Entziehung des Zutrauens 
und der Verluſt des moralifchen Credits für das Kind 
eine Wahre Strafe werden und ihm die Nothwendigkeit 
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begreiflih machen muß, flets die Wahrheit zu fagen. 
Was fümmert fich aber unter 50 Knaben Einer dar: 
um, ob ein Lehrer erklärt, der Lügner habe fein Zu: 
trauen verloren? Hindert ihn dies, fich mit feinen Ka: 
meraden herumzubalgen und, wenn er an den Feiertagen 
ins aͤlterliche Haus BiErOWBEDBINDE, herzlich En zu 
werden ? Ä 

Dazu kam noch, daß bie — nicht alle gut ge⸗ 
wählt waren und einige, anſtatt in die Ideen des Vor: 
ftehers einzugehen, ſich nicht einmal die Mühe gaben, 
fie in. ihrem Zuſammenhange zu ftudiren, fondern es 
viel bequemer fanden, ſich untereinander darüber luſtig 
zu machen. | 

Außer den in der Anftalt wohnenden Lehrern kamen 
auch einige ausgezeichnete Männer aus der Stadt hin, 
um in gewiffen Fächern Unterricht zu geben, unter An— 
dern der jegige Baron Reynaud, welcher damals erft 
vor. Kurzem aus der polytechnifchen Schule getreten war 
und bei uns die Mathematik vortrug, wie fie in jenem 
berühmten nftitute, woran die erftien Mathematiker Eu: 
ropas als Profefforen ftanden, vorgetragen wurde, Man 
hatte uns in Deutfchland das Nechnen ganz mechaniſch 
“ beigebracht, und hier in Neynaud’s Stunden hörte ich 
mit vielem Vergnügen, wie fogar die complicirteften 
Rechnungs aufgaben durch ein Außerft logiſches und ſcharf⸗ 
ſinniges Verfahren aufgeloͤſt werden konnten. Baron 
Reynaud hat dies in ſeinen Schulbuͤchern, die einen 
außerordentlichen Beifall gefunden haben, auf eine febr 
faßlihe Art auseinandergefegt. 

Am Ende des Schuljahres follte eine feierliche Preis: 
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vertheilung ftatthaben. Butet hatte den berühmten Pro- 
feffor der Naturlehre, Biot, gebeten, den Vorfig bei die: 
fer SeierlichEeit zu halten. Mitten unter den Bäumen 
im Garten hatte man ein großes. Zelt und in demfe: 
ben eine fchönverzierte Bühne errichtet... Die Familien 
der Zoͤglinge und angefehene Männer waren eingeladen 
worden; bie Berfammlung war glänzend und zahlreich. 
Biot, damals noch ein junger Mann, aber fhon Mit: 
glied des Nationalinftituts,  erfchien in feinem akademi— 
fchen Coſtum, hielt eine fehöne Anrede an die Jugend, 
welcher er befonders Franklin's Gefchichte zum Mufter 
aufftellte, und Erönte hernach die zu belohnenden Schü: 
ler. Seine Rede fand großen Beifall, Welche Wir: 
Eung fie auf die Schüler gethan haben mag, weiß ich 
nicht; aber auf mich äußerte fie eine außerordentliche. 
Diefen jungen Gelehrten fchon im akademifchen Coſtum 
zu fehen, ihn mit fo vieler Würde eine aͤußerſt elegante 
Rede vortragen zu hören, und Zeuge ber allgemeinen Ach— 
tung zu fein, die ihm zu Theil wurde, ging mit. tief 
zu Herzen. Sch fühlte mich gedemüthigt bei der Ver— 
gleihung meines Wiffens mit dem feinigen,: meiner 
niedrigen Stellung mit den Ehren und Ämtern, welche 
diefem jungen Gelehrten fchon zuerkannt worden wa— 
ven. In der unruhigen Gemuͤthsbewegung, worein mich 
dieſer Auftritt verfegte, nahm ich mir feſt vor, nicht 
eher zu raſten, als bis auch ich folch ein ehrenvolles 
Coftum wie das feinige zu tragen verdient hätte. Mein 
Eifer verdoppelte fich, und ich ſtudirte mit erneuten 
Kraͤften. 

Unterdeſſen hatten re öffentliche und Privatbegeben- 


is Da 
heiten zugetragen, welche unerwartet eine Veränderung 
meiner Lage nach fich zogen. 

Bonaparte hatte an der Würde eined erften Gon: 
fuls noch nicht genug. Er benugte fchlau die Entdeckung 
einer Verfhmwörung gegen ihn, um den Franzofen bie 
Idee beizubringen, es fehle ihm an Macht und An: 
fehen, um den Feinden des Staats entgegenwirken: zu 
£önnen, und man müffe ihn zum Kaifer machen. Obfchon 
mehre Verfchwörer, wahre oder angebliche, bereits unter 
den Händen der Polizei waren, fo fehlte ihnen doch der 
Hauptanführer Georges Cadoudal noch, der fih in ei 
nem Privathaufe verſteckt hatte. Da unfere Anftalt nahe 
bei den Stadtmauern und neben einer der Barrieren 
lag, fo mar eine Menge von Polizeifpionen auf den 
Beinen, um die Aus= und Eingehenden zu beobachten 
und um zu verhindern, daß Georges Cadoudal ſich nicht 
herausfchleihe. Dies Nachfpüren ging fo weit, daß fo: 
gar die herausfahrenden Leichenwagen unterfucht wur— 
den. Eines Sonntags hatte ich die Aufficht über Die 
im Garten fpielenden Böglinge, eine Pflicht, womit die 
Lehrer unter efhander abwechfelten und die mir die ein 
zig harte meines Amtes fehien. Wenn ich von der Terz 
vaffe des Gartens die Bürgerfamilien an den Sonntags: 
nachmittagen aus der Stadt wandern ſah, um ſich 
nach der wöchentlichen Arbeit durch Spaziergang, Tanz 
und ein fröhliches Mahl zu erjolen, und mic dann 
duch meine Pflicht in der Anftalt gefeffelt fühlte, fo 
wurde mir ganz traurig zu Muthe. So ftand ich denn 
auch eines Sonntags zu jener Zeit im Garten, benei— 
dete das Gluͤck der aus der Stadt firömenden Familien 
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und ließ die Knaben um mid) her fpielen, als einer dere 
felben, ein zehnmjähriges Kind, das erft Kürzlich in bie 
Anftalt gebracht worden war, es fich einfallen ließ, über 
die Mauer hinten im Garten zu Elettern, um wieder 
nach Haufe zu laufen. Die Polizeifpione hatten dies 
Erklettern bemerkt, und fobald der Knabe im Freien 
war, hatten fie ſich über ihn hergemacht und wollten 
wiffen, was es mit feiner Flucht für eine Bewandniß 
habe. Das erfchrodene Kind wußte vor Angft Faum 
ein Wort hervorzubringen. Es mußte die Wohnung 
feiner Ältern entdecken, wurde hingeführt, und dort wur: 
den wieder Nachfragen angeſtelltz dann wurde ein Bericht 
an die Polizei abgeftattet und der Vorfteher unſerer An⸗ 
ftalt vorgefodert, um Nechenfchaft über die Flucht des 
Kindes zu geben, worunter, tie man meinte, wol et- 
was Politifches ſtecken koͤnne. Und das Alles, weil ich 
das Gluͤck der vorübergehenden Bürgerfamilien beneidet 
hatte! 

Bald darauf ließ ſich Bonaparte zum Kaifer ernen: 
nen und nahm den Namen Napoleon an. Die Bür: 
‚ger wurden aufgefodert, ihre Zuftimmung durch ihre Un: 
terfchrift in einem großen Buche auf dem Stadthaufe 
zu äußern, um der Erhebung Napoleons zur Kaifer: 
würde das Anfehen einer freien Volkswahl zu geben. 
Die BVorfteher der Lehranftalten befamen von der Poli: 
zei die Weiſung, fih mit ihren Unterlehrern zum 
Stadthaufe zu begeben und die Kaiferwahl mit ihren 
Unterfchriften zu bekraͤftigen. So wurden denn auch 
wir zum Stadthaufe geführt, und obfchon ich nicht ein- 
mal franzöfifcher Bürger war, fo galt meine Unter: 
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fchrift doch ebenfo viel als die des -angefehenften Be- 
wohners. Hernach mußten auch die Bedienten und 
Knechte des Hauſes hingeſchickt werden, vermuthlic um 
defto mehr Unterfchriften zu befommen. Man fieht hier 
aus, was es mit der vorgedlichen Zuftimmung der Bür- 
ger für eine Bewandniß hatte. 

Ein Einziger von den Unterlehrern weigerte ſich mite 
zugehen und zu unterzeichnen... Er war ein Mann von 
feften Grundfägen und beſtimmtem Charakter, Schon 
damals unterjochte Napoleon die Gemüther dergeftalt, 
daß dem Vorſteher bange wurde, es möchte ihm wegen 
des Antibonapartismus feines Unterlehrers etwas; Übles 
zuftoßen, weshalb er ſich auch deffelben bald. zu entledis 
gen fuchte. 

Bald fahen wir den Papft in Paris ankommen und 
‚ unter großen Feierlichkeiten den neuen Kaiſer Erönen. 
Der Papft theilte wie zu Rom rechts und links. ſei⸗ 
nen Segen aus, ohne danach zu fragen, ob in Paris 
die Leute auch luͤſtern nach dem paͤpſtlichen Segen ſeien. 
Sein Kreuztraͤger, der gravitaͤtiſch mit einem großen run: 
den Hute auf einem Maulefel ritt, ab, ben Pariſern 
viel zu ſpaßen. 

Als der neuerwaͤhlte Kaiſer nun einmal die ganze 
Macht in Händen hatte, warf er auch fein Augen: 
merk auf die öffentliche Erziehung. In der legten Zeit 
waren Gentralfchulen die Hauptunterrichtsanftalten in 
Frankreich gemwefen. Sie hatten aber wenig gewirkt, 
weil fie, obſchon für Knaben berechnet, wie die Vor: 
lefungen für Studenten auf Univerfitäten eingerichtet wa: 
ven. Es ward wenig darin gethan, und die meiften. 
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Knaben wurden daher in den Privatanftalten, die man 
ecoles secondaires nannte, erzogen. ine folcye ecole 
secondaire war: auch die polnmathifche Schule. Zwar 
organifirte Napoleon feine Univerfität noch nicht, aber) er 
bereitete fie durch die Umwandlung der Gentralfchulen in 
Lyceen vor. Allen VBorftehern der Secondairfchulen wurde 
aufgetragen, fürs folgende Schuljahr ihre BZöglinge in 
die Lyceen zu fehieten und ſich blos mit der Vorberei⸗ 
tung zu denſelben zu beſchaͤftigen. Butet, der Vorſteher 
der polymathiſchen Schule, nahm dies ſehr ernſthaft und 
meinte, nun brauche er nur noch einen oder zwei Me: 
petitoren und Eönne feine Unterlehrer verabfchieden. Er 
behielt alfo die beiden aͤlteſten und Eündigte den an: 
dern, folglich auch mir, den Dienft auf, Doc hatte 
er fchon mit einem Nachbar, der auch eine Secondait: 
fhule hielt, verabredet, daß ich, wenn * wollte, in feine 
Anfalt treten £önnte. 

Ein befonderer Zufall hatte mir die Bekannefihaft 
diefes Nachbars verfchafft. Der Garten feiner Anftalt 
war von der unferigen blos durch eine hohe Mauer ge: 
trennt. Die Knaben aus unferer Anftalt hatten Steine 
in des Nachbars Garten geworfen und die feinigen in 
den unferigen. Es fehlte nichts, um die beiden Anftal: 
ten, Vorfteher und Zöglinge gegen einander aufzuhegen. 


Gluͤcklicherweiſe waren die beiden Vorfteher Elüger; Bus 


tet lud die ganze Nachbaranftalt zu einem Fefte in 

feinem fhönen Garten ein; es ging dabei fehr froͤhlich 

zu, und Butet hatte ſehr niedlihe Verfe gedichtet, worin 

er mwigig bemerkte, ehemals hätten Steine zu Brot wer: 

den folfen, ' bier aber habe man’ fie in Kuchen umge: 
5 * * 
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wandelt. Es fand fi, daß der Vorfteher der Nach: 
baranftalt ein Deutfcher und noch dazu ein Weftfälin: 
ger war, Göbel aus Dortmund, der ehemals eine Er: 
ziehungsanftalt in Rußland geleitet hatte, dann Dolmet⸗ 
fcher beim franzöfifchen Kriegsminifterium gemwefen war 
und endlich eine anfehnliche Erziehungsanftalt in Paris 
dirigiete. Er erfchien mit feiner Frau, einer gebornen 
Engländerin, und zwei fchönen und fchlanken Zöchtern, 
welche beide, wie Veſtalinnen, weiße Kleider mit gelb: 
feidenen Tuniken und nad antiker Art aufgebundene 
Haare trugen, wodurch fie ein etwas phantaftifches Ans 
fehen befamen, Er war erfreut, in mir einen Lands: 
mann zu finden, und lud mid) ein, ihn zu befuchen, 
Bald erwiederte feine Anflalt die Höflichkeit der unferi: 
gen und die beiden Vorfteher biieben in einem freund: 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe. 

Er ſchlug mir vor, bei ihm einzutreten; fo lange, ich 
in der polymathifhen Schule auf demfelben Fuße bei: 
ben Eunnte, fühlte ich Eeinen Beruf, meine Lage zu an: 
dern, da ich mit berfelben völlig zufrieden war, Als 
aber nun Napoleon die Lyceen einrichtete, und Butet 
glaubte, er brauche nur noch einige Repetitoren, fo hatte 
ich mic) nicht lange zu bedenken und begab mich zu 
dem Nachbar, obwol mit fehwerem Herzen. Es ahnte 
mir, daß eines der glüdlichften Sahre meines Lebens zu 
Ende ging, und daß ich diefes Gluͤck nicht wiederfinden 
würde. 

Der Borfteher der polymathifhen Schule hatte eine 
fehe gebildete Frau, die einen feinen Weltton befaß und 
die Unterlehrer fehr wohl behandelte. Sie liebte bie 
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Mufit und veranftaltete manche angenehme Zuſammen⸗ 
Eünfte. Bei Göbel, dem MWeftfälinger, war dies nicht 
fo. Er mar ein guter, aber von feiner Engländerin 
ganz geleiteter Mann, die Töchter waren kalt und flolz; 
feines Alters halber hatte er fein Vertrauen einem Deut: 
fchen gefchenft, den man blos Monfieue Paul nannte, 
Er war ein vormaliger fächfifher Dragonerrittmeifter, 
welcher, wie er zumeilen in dunkeln Worten verlauten 
ließ, wegen einer Ehrenfahe aus feinem Vaterlande 
hatte flüchten müffen. Sc vermuthe aber, daß die Ehre 
bei feiner Flucht nichts zu thun gehabt hatte. Diefer 
Monfieue Paul leitete großentheils die Anftalt, und die 
Unterlehrer waren von der Gemeinfhaft mit der Familie 
des Borftehers faſt ganz ausgefchloffen. Man forgte 
wenig für fie und behandelte fie mit vieler Gleichgültig: 
£eit, weshalb fie fih auch wenig an die Anftalt ans 
fchloffen, fondern fortgingen, wenn fie etwas Beſſeres 
vorfanden. Für Manche war es unausftehlich, zu glei: 
cher Zeit unter dem Befehle des Vorſtehers, feiner Frau 
und des Monfieue Paul zu ftehen. Die Anftalt wollte 
nicht vorwärtögehen, und einige fchlimme Umftände feg- 
ten fie ganz in Zerrüttung. Monfiene Paul verfchwand 
eined Zages, nachdem er viel Geld ‘im Spiele verloren 
hatte. Göbel verheirathete eine feiner Töchter an einen 
Lehrer aus der Schweiz, und diefer follte die Anftaft 
leiten; allein er zerfiel mit feiner Schwiegermutter, und 
es kam zu einem förmlichen Bruche der Familie im Bei- 
fein der Zöglinge. 

Nun zogen die Ältern ihre Kinder zuruͤck, und im 
Srühjahre 1806 mußte Göbel die Anftalt aufgeben und 
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ſich mit den wenigen Zoͤglingen, die ihm treu blieben, 
auf dem Lande niederlaſſen. Die anderthalb Jahre, die 
ich bei ihm zugebracht hatte, waren fuͤr mich nicht ver⸗ 
loren geweſen; denn da im Hauſe beſtaͤndig Engliſch ge— 
ſprochen und gelehrt wurde, ſo hatte ich dieſe Sprache 
von Grund aus gelernt. Auch im Lehrvortrage hatte 
ich manche neue Erfahrung erworben. Göbel war ein 
peaktifcher Mann und feine Art, zu untermeifen ; nicht 
übel. Seines Alters ungeachtet gab er ſich viele Mühe, 
um gute Bucht in feinem Haufe zu halten. Er und 
Monfieur. Paul hatten Tabellen erfunden und drucken 
laffen, worauf in verfchiedenen GColumnen die Tugenden 
und Unfugenden der Schüler aufgezeichnet wurden. Je⸗ 
der Lehrer befam des Morgens eine folche Tabelle, ver— 
zeichnete darin das Gute und Böfe, was den Tag über 
vorfiel, und des Abends übergab er fie dem Monſieur 
Paul, welhem die ausübende Macht uͤbertragen war. 
Diefer fummirte dann die böfen und guten Punkte, bes 
ftrafte und belohnte. nach Mafgabe des Eingezeichneten. 
Zum Beftrafen war Verhaft auf einem Zimmer über 
der Küche angefegt. Senes Summiren war. aber‘ für 
Monſieur Paul, der noch manches Andere zu thun hatte, 
eine langweilige Arbeit, die zumeilen erſt nach zwei Ta— 
gen vollendet werben Eonnte, und dann wußten die Schü: 
fer ſchon nicht mehr, weshalb fie geftraft wurden. Hatte 
man mehre Arreftanten, fo beluftigten fie fich in "dem 
Karzer, daß das ganze Haus davon erſchallte. Wollte 
man fie zur Arbeit anhalten, fo fehlte es an allerlei, 
Kurz dieſes Straffnftem Eonnte nicht Stich halten oder 
wenigftens nicht ſtrenge durchgeführte werden. 
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Mehr noch verdarb der Einfluß des Napoleon’fchen 
Despotismus. Er wollte feine Kriege beginnen und die 
Nation mit dem Militairgeifte befeelen. ‘Im den Ly— 
ceen wurden die Schüler vermittelft der Trommel zus 
fammengerufen und lernten erereiren. Die Secondair— 
ſchulen machten es den öffentlichen Schulanftalten nach; 
jede hielt fi einen Trommelſchlaͤger und einen abges 
dankten Unteroffizier, der den Knaben das Eprerciren 
lehrte und ihnen nebenher allerlei anftößige Gefchichten 
aus feinen Feldzüugen erzählte, etwas fluchte und trank, 
Geld von den Schülern lieb u. f. w. Ob die Erzies 
bung dabei gewann, Eann der Lefer errathen. Man 
wollte aber patriotifche Gefinnungen an deng Zag legen 
und fich der Megierung empfehlen. Das ift vielleicht 
das Schlimmfte am Despotismus, daß die Unterthanen 
immer friechender werden und zulegt die Sklaverei nicht 
erwarten, fondern ihr entgegengehen. 

Zur Gefchichte Goͤbel's muß ich noch hinzufegen, daß 
es dem Greife auf dem Lande noch ſchlimmer ging als 
in der Stadt. Seine zweite Tochter wollte ſich für ihn 
aufopfern und wurde Schaufpielerin, obfchon fie wenig 
Anlage und vermuthlic wenig Neigung zu diefem Fache 
hatte; fie gefiel nicht und mußte nun mit der Nadel 
ihren Unterhalt zu erwerben fuchen. Vater, Mutter und 

Tochter farben in wenig Jahren vor Gram dahin; 
Göbel hatte eine deutfche Sprachlehre für Franzoſen her: 
ausgegeben ; auch in der deutfchen Literatur ift er nicht 
ganz unbekannt; er hatte nämlich einen Roman: ‚Co: 
rezza,“ in Berlin (1798 bei Lagarde) . herausgegeben; 
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jedoch fcheint derfelbe wenig gelefen worden zu fein. Er 
fland mit mehren Staatsmännern in Verbindung; fo 
fah ich zumeilen den vormaligen Gefandten v. Bour⸗ 
going, einen langen und erhfihaften Mann, Pictet von 
Genf und den Marfchal Moncey. Alte diefe Männer 
ließen ihre Söhne in feiner Anftalt erziehen. 





Biertes Kapitel. 


1806 — 1807. 

Erzieher in der Picpusftraße zu Paris. — Le Zer**’s Inſti⸗ 
tut. — Hilfher. — Bincenner Schloß und Wald. — Er: 
fter Titerarifcher Verſuch. — Erziehung der Söhne bes 
Herrn von Bill **r. — Ein Eroratorianer. — Herausgabe 
der Sugendfchrift: „„Soirees d’hiver.‘* — Unangenehme Sol: 
gen zu früher Autorfchaft. — Dr, Gög. — Antivacciniſche 
Schriften. — Die Preußen verlaffen Münfter. — Petit, 
der Phyſiker. — Der Bildhauer Lemot. — Percier und 
Tontaine, Baumeifter Napoleons. — Polier wird ein rei- 
cher Graf. — Anekdote vom Maler Greuze. 


As Göbel auf dem Punkte fland, Paris zu verlaffen, 
fragte mich einer meiner Collegen, was ich nun anzu 
fangen gedächte. Sch geftand, daß ich es felbft nicht 
wüßte. „Nun,“ antwortete er, „ſo laßt uns zu Herrn 
J** gehen, der wird uns ſchon aus der Verlegenheit 
ziehen.” | 
Eine fehr gute Einrichtung in Paris ift, daß für 
gewiſſe Profefjionen und Stände in diefer großen Haupt: 
ftadt ein von der Polizei: approbirter Mann fic) damit 
abgibt, Gehülfen zu verfchaffen; fo war auch für die 
Privatunterrichtsanftalten, deren es über hundert gibt, 
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ein Herr 3** da, welcher, den Vorſtehern Unterlehrer 
und diefen eine Anftellung in den Erziehungsanftalten 
verfchaffte, wofür er von beiden Seiten gewiſſe Procente 
nach Verhäftniß des Gehalts befam. Der Mann kannte 
wegen feines beftändigen Verkehrs mit den Erziehungs: 
anftalten fo ziemlidy die herumwandernden Unterlehrer 
und noch beffer die Vorſteher der Anftalten, und er 
£onnte, wenn er wollte, beiden Parteien fehr nüglich 
werden. Meiftens ift es aber folh einem Manne nur 
darum zu thun, oft ein Procent zu erheben, und er 
kuͤmmert ſich daher wenig um das Zweckmaͤßige des An- 
ftellens. Die Einrichtung felbft aber verdient alles Lob. 
Wir gingen alfo zum Herrn 5$**; er blätterte in 
feinem Buche nad), was mic, an den armen Tropf des 
bureau de placement erinnerte. Aber hier war bie 
Sache anders. Mehre Vorfteher verlangten. Subjecte. 
5** fandte meinen Gollegen in den Weften der Stadt 
und mic in den Außerften Oſten, das heißt ganz ans 
Ende der Vorftadt St. Antoine, wo fich eine einfame 
Strafe, die Picpusftrafe genannt, befindet. Man hätte 
fie die Erziehungsſtraße nennen Eönnen; denn es befan- 
den ſich in und neben derfelben wol zehn Unterrichts: 
anftalten für Knaben, und Mädchen. Sie fcheint feit 
Zahrhunderten "der Aufenthalt "von Erziehern zu fein; 
denn fehon im Jahre 1674 ward ein maitre de pen- 
‚sion biefer Straße, Namens Van den Ende, ein Hol- 
länder, (welcher mit dem Chevalier‘ de Rohan und an: 
dern Adeligen den Anfchlag angezettelt hatte, Quillebeuf 
oder eine andere franzoͤſiſche Seefeſtung den Hollaͤndern 
gegen eine betraͤchtliche Geldfumme in die Haͤnde zu lie 
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fern, zum Tode verurtheift.. Man lieſt in la Place's 
„Pieces interessantes‘, daß der Henker den Adeligen 
die Köpfe eigenhändig abhieb und, als die Reihe an den 
bürgerlichen Yan den Ende gekommen mar, verächtlich 
feinen Knechten zurief: „Pendez moi cela, vous au- 
tres!“ und fortging. | 

An-eine der Picpusanftalten war ich alfo gewiefen. 
Der Borfteher, ein Herr le Ter**, ward bald mit 
mit einig; er verfprad) mie einen: beffern Gehalt, als 
ich bisher gehabt hatte, dafuͤr mußte ich aber auch et⸗ 
was. mehr Zeit auf den Unterricht verwenden. 
Dieieſer le Ter** war ein wahrer Schulmeifter, der 
dem alten Syfteme des Prügelnd getreu blieb, worin | 
ihm auch -feine Unterlehrer beftens folgten. Latein lehrte 
er recht gut; feine größern Schüler fandte er alle nad) 
dem Lyceum in der St. Antoineftraße, und die Lehrer 
im Haufe mußten blos die Lectionen derfelben vorberei- 
ten. Es herrfchte ein lebhafter Eifer zwifchen den größern ; 
einige dichteten gute Iateinifche Verſe. Der Borfteher 
ließ einmal eine. Eleine Auswahl dieſer Lateinifchen Ge: 
dichte deuden. Dies war in der That das befte Pro: 
gramm, was er von der Anftalt hätte austheilen Eönnen. 

: Beinahe Hundert Knaben waren in diefem Snitis 
tute beifammen; da le Zer** fie aber zu geringen’ 
Preifen annahm, fo fanden ſich darunter manche Kin: 
der von fhlechter Erziehung. Kurz nad) ‚meiner Anz 
Eunft wurden mir Geld und Bücher geftohlen. Le Xer** 
meinte, man dürfe Eein Auffehen machen, und da der 
Gelddieb bald entdeckt wurde, fo begnügte er ſich, den 
Knaben zu zwingen, das Geld wieder herauszugeben ; 
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die Bücher aber blieben weg. Übrigens glich die An- 
ftalt fo ziemlich einer Kaferne. Die Lehrer mußten mit 
den Schülern in den gemeinfamen Schlaffälen fehlafen 
und hatten nicht einmal befondere Zimmer. Am frühen 
Morgen wurden alle lebenden Wefen heruntergetrieben, 
und die Schlaffäle blieben dann bis zum Abende ver: 
fchloffen. Die Lehrer hatten bis zu Ddiefer Zeit einen. 
andern Zufluchtsort als den vordern Hofraum und die 
Claſſen; Nachmittags in der Erholungsftunde wurbe der 
Garten aufgefchloffen, und fobald Alle darin waren, ver: 
ſchloß man auch diefen, bis zu den Unterrichtsſtunden 
gelaͤutet wurde. 

Ich fand es hart, auf dieſe barſche Weile behandelt 
zu werden, und dachte an die armen ushers in ben 
englifchen Erziehungshäufern, deren Loos Goldfmith in 
feinem „Viear of Wakefield‘** fo treffend gefchildert hat. 
Um diefe Zeit fiel mir Ewald's Bud: „Der gute Juͤng⸗ 
ling”, in die Hände, und ich ward befonders von fol: 
gender Stelle getroffen: „Wenn Sie es vermeiden Eön: 
nen, fo werden Sie Eein Erzieher; Kinder bilden ift 
ein edles, treffliches Geſchaͤft; aber es erfobert ein fo 
großes Opfer feiner eignen Eriftenz, einen Aufwand von 
Munterkeit, Gemwandtheit, Lebendigkeit, daß man das 
Capital, von Br man zeitlebens zehren fol, angreifen 
muß, 

Das fand ich leider nur allzu nah Mein Capi⸗ 
tal hatte ich ſchon angegriffen. Ich war in den Er⸗ 
ziehungsftand getreten, als ich noch Feine zwanzig Jahre 
alt war. Ich hatte mich zu einer gemiffen Gravität 
zwingen müffen, die meiner Jugend zuwider war, und 
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manchmal hätte ich Luft gehabt, mich mit den größern 
Schülern zu beluftigen, anftatt den ernften Auffeher 
über fie abzugeben. In der Anftalt des le Ter **, wo 
die Knaben ungezogen waren und die Lehrer von einem 
barfchen Vorſteher Mit wenig Bartfinn behandelt wur: 
den, war meine Lage vollends befchwerlich, und ich bes 
fchloß Alles anzuwenden, um fie fobald als möglich zu 
verbeffern und meinen Befchaftigungen eine angenehmere 
Richtung zu geben. 

Mas mir diefelbe einigermaßen erleichterte, war bie 
Geſellſchaft eines deutfchen Gelehrten, Namens Hilfcher, 
dee früher Profeffor der Gefchichte zu Leipzig gemefen 
war. Diefer Mann, voll Kraft, Energie und Feuer, 
hatte den Ausbruch der franzöfifchen Revolution mit 
Freuden gefehen und war nach Frankreich geeilt, um 
dafeldft unter einer freien und republitanifchen Regie: 
rung zu leben. Er hatte eine Anftellung beim Kriegs; 
commifjariate befommen; da er aber ein auffahrender, 


hitziger Mann war, fo hatte er fich mit feinen Oben 


überworfen und führte von nun an ein unerfreuliches 
Leben. Er gab Unterricht im Deutfchen, fing aber an 
blind zu werden. Sedoch war feine Unterhaltung im: 
mer munter und geiftreih, und Jedermann im Haufe 
liebte ihn wegen feiner Freimüthigkeit und Heiterkeit. 
Ich fah ihn zulegt ganz erblinden; fein Freund Lams 
brecht, vormaliger Minifter, brachte ihn in der Blin- 
denanftalt unter, und hier habe ich ihn noch einmal bes 
ſucht. Er konnte weder gehen noch fehen; fein Kopf 
aber behielt noch die jugendliche Lebhaftigkeit, und bis 


— 16 — 


zu feinem Ende blieb ihm feine Außerft — Ein⸗ 
bildungskraft. 

Napoleon hatte: damals ſchon öſtreich beſiegt und 
den Herzog von Enghien, der ſich unbefonnenerweife der 
> franzöfifchen Grenze genähert hatte; auf badifchem Bo: 
den ergreifen laffen, ohne daß es der Landesfürft ge: 
wagt hätte,‘ ſich über diefe Gebietsverlegung zu beſchwe— 
ven. Der junge Prinz war erft neulich in dem Gras 
ben des Schloſſes Vincennes erfchoffen oder ermordet 
worden, als ich nad Picpus am. Bon unferer Anz 
ftalt aus hatte man in der Ferne dies gothifche Schloß, 
das noch mit allen feinen Thürmen prangte, vor Au: 
gen, und ein Spaziergang in den vincenner Wald, der 
nur ein halbes Stündchen entfernt lag, war meine beite 
Erholung. Ich dachte Iebhaft an die alten Zeiten, als 
der fromme Ludwig IX. Sonntags nad der Meffe fich 
unter einer alten Eiche diefes Waldes niederfegte und 
über feine Unterthanen, welche Befchwerden anzubringen 
hatten, Recht fprach. Von dem alten Schloffe aus 
hatte er feinen Kreuzzug angetreten. Wie viele andere 
Erinnerungen Enüpften fi an das alte Schloß an! Sn 
dem berühmten Donjon, das fich wie eine Nitterburg 
ſtolz in die Luft erhebt, hatten fonft die Gelehrten ihre 
Preßvergehen, oder das Verbrechen, den Großen mid: 
fallen zu haben, zu büßen gehabt. Hier hatte Diderot 
. gefeffen und war von Rouffenu befucht worden. Hier 
faß auch Mirabenu, und ganz neulich war Polignac hier 
eingefperrt worden, nachdem ihm Napoleon das vom 
Gericht abgefprochene Leben gefchenft hatte. Wer hätte 
Damals vorherfehen Eönnen, daß 24 Jahre nachher eben 
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dieſer Polignac der Guͤnſtling eines wieder auf den 
Thron gekommenen Bourbons werden, feine Gewalt 
misbrauchen, den nochmaligen Sturz der Altern Bour- 
bonen durch feine Dummheiten bewirken und abermals in 
das Donjon zu Vincennes als Gefangener fommen würde! 
Mit Graufen nahte man fih dem Schloßgraben, in 
welchem der friſche Grabhügei des unglücklichen Prinzen 
von Enghien zu fehauen war. Und dennoch hatte eine 
Sefellichaft neben dem Schlofje einen Tanzplag unter den 
Bäumen einrichten laffen, um fi) des Sonntags Abends 
dafelbft zu beluftigen ! 

Schon in der- Göberfchen Anftalt hatte ich den 
Drang in mir gefühlt, meine Gedanken und Empfin- 
dungen aufs Papier zu fegen und mid in Abfaffung 
von allerlei Auffägen zu üben. "Sch hatte mit dem 
Sahre 1805 begonnen, meine Erinnerungen in.er 
nem Hefte zu vereinigen, und dies habe ich feitdem je- 
des Jahr fortgefegt, ſodaß jest eine beträchtlihe Summ:- 
fung von dergleichen Erinnerungen vor mir liegt, wovon 
ohne diefes Mittel mandje jest gan; aus dem Gedächt: 
niffe verwifcht fein würden, und mit denen ich die Ver: 
gangenheit wieder durchleben kann, fo oft es mir ge: 
fälle. Zur Abfaffung der gegenwärtigen biographifchen 
Denkwuͤrdigkeiten haben fie mir wichtige Dienfte geleiftet, 
und vielleicht wäre ich ohne meine Hefte nicht im Stande 
gewefen, fie abzufaffen. 

Der Drang, in der Schriftftellerwelt aufzutreten, 
ward immer Iebhafter, und zulegt Eonnte ich mich nicht 
mehr enthalten, einen Verſuch zu wagen, obſchon ich 
nur eine dunkle Schulftube zu meinem Arbeitszimmer 
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hatte und manchmal duch das Geräufh dee Knaben 
unterbrochen wurde. Le Zer**, welcher die hundert 
Böglinge in dem großen Speifefaale mit Mühe in Ruhe 
halten Eonnte, obfchon wir dabei helfen mußten und da= 
her mit ihnen zufammen fpeiften, hatte den Gebrauch 
eingeführt, von.einem der Schüler ſtets bei Zifche vor: 
lefen zu laffen. Er wählte dazu große Werke, welche 
monatelang ausreichen Eonnten. So hatte ee im Som: 
mer 1806 Lebeau's bandereiche „Histoire du bas em- 
pire“ vorgenommen. Die Schüler hörten wenig auf 
diefe lange Gefchichte; ich aber merkte mir bei einer Dies 
fer Vorleſungen eine ruͤhrende Liebesgefchichte, welche 
fid) während. der Belagerung der Stadt Damaskus durch 
. den graufamen Kaled zugetragen hatte. Mir fiel ſo— 
gleich) der Gedanke ein, aus diefer kurzen Epifode eine 
Novelle zu dichten; in den nächften Ferien wurde fie 
ausgearbeitet, und da ich nun einmal die Freude haben 
wollte, ein Buch von mir, fei es auch ein fehr dünnes, 
gedruckt zu fehen, fo ließ ich diefen erſten Verſuch bei 
einem Buchdruder, der für die Anftalt arbeitete, drucken 
und gab ihn unter dem Zitel: „Menodor und Laura, 
eine Novelle aus der Zeit der Belagerung von Damas: 
kus,“ heraus. Es gingen einige Eremplare davon nad) 
Deutichland; übrigens wurde von diefem jugendlichen 
Verfuche wenig Notiz genommen, und in. der That war 
es ein fchwacher Verfuh. Die meifte Mühe hatte mir 
ein eingefchaltetes Lied gemacht, das ich nach einem als 
ten englifchen dichtete. Sch verfuchte noch mehre andere 
Kleine Dichtungen, erkannte aber bald, daß die Natur mich 
nicht zum Dichter gefchaffen hatte, und ließ davon ab. 
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Als die Ferien herannahten und nun ſchon drei 
Schuljahre verſtrichen waren, ſeitdem ich mich dem Un: 
terrichtsfache unterzogen hatte, wuͤnſchte ich, dieſe Er: 
holungszeit, die mir. aus der frühen Jugend noch lieb, 
und theuer war, fo gut wie die andern Lehrer zu be 
nugen, und befuchte einen. Freund in Rheims, der. wahr - 
vend der Emigrationszeit einige Jahre in unferer Fa— 
milie zugebracht hatte, und bei welchem ſich auch ein 
naher Verwandter von mir befand. Die alte Krönungs- 
jtadt hatte ſehr viel Intereſſe für mich; zum. erſten 
Male fah ich Überreſte vömifcher Denkmäler und eine 
der Ichönften gothiſchen Kathedralkicchen, welche Frank: 
reich befigt. Eine andere gothifhe Kirche, St.:Nicaife 
genannt, war fchon als Privateigenthum des Bierbrauers 
Santerre großentheils. niedergeriffen, und ich fah nur 
noch ihre legten Trümmer, Beſonders anziehend waren 
für mich die geräufchvollen Dorffefte der Gegend, melche 
der Eöftliche Champagnerwein außerordentlich belebte, und ' 
nach einem Eurzen Aufenthalt in einer Familie von wah- 
ten Freunden Eehrte ich nach Paris zurüd, mit dem 
feften Entſchluſſe, meine Lage auf jeden Fall zu ändern. 

Sch habe fpäterhin diefe Reife oder vielmehr. diefen 
Ausflug im „Morgenblatte“ unter dem Titel: „Wan— 
derungen an den Ufern der Marne,“ 1814 befchrieben, 
aber mehre Beobachtungen eingefchaltet, welche fich auf 
eine fpätere Zeit beziehen, 

Ungefähr einen Monat nach meiner Ruͤckkunft ka⸗— 
men zwei ehemafige Gollegen aus. der. polymathifchen 
Schule zu mir Zogen mid; bei Seite und. verfündeten 
mir, Einer von ihnen habe kürzlich eine Erziehungs: 
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anſtalt errichtet, worin zwar nur noch wenige Zöglinge 
feien, die er aber fich bald vermehren zu fehen die befte 
Hoffnung habe. Der Andere, ein geſchickter Nhetoriker 
und beiweitem der gelehrtefte von Beiden, : hatte ver: 
fprochen, fein Gehülfe zu werden. Nun münfchten fie 
auch mich zum Mitarbeiter zu haben, und zwar unter 
befondern Umftänden. ine reiche und angefehene Fa: 
milie nämlich wäre zwar gefonnen, ihnen zwei Kna— 
ben anzuvertrauen, wollte aber, daß dieſe bei einem 
Informator in der Anftalt wohnen follten, weshalb die 
Familie auch Willens fei, diefem Snformator, der übri: 
gens ein Lehrer des Haufes fein Eönne, aber für bie 
beiden Zöglinge befondere Sorge tragen müffe, eine Ver: 
gütung zuzugeftehen, unabhängig von dem Gehalte, den 
er als Lehrer bezöge. Die beiden Gollegen ftellten mir 
vor, daß ich im fehr angenehme Verhäftniffe Eommen, 
mic) vortrefflich ftehen würde und nad) vollendeter Er: 
ziehung auf eine Verforgung von Seiten der Be 
rechnen koͤnnte. 

Ich war e8 müde — von einer — 
anſtalt zur andern zu wandern. Indeſſen traten hier 
Umſtaͤnde ein, welche meine Bedenklichkeiten hoben; ich 
nahm alſo das Anerbieten an, jedoch mit dem feſten 
Vorſatze, daß ich, wenn ſich hier neue Unannehmlicjfei- 
ten vorfänden, ficher diefes Fach auf immer verlaffen 
würde. Won der Familie Vill **x, die in der That 
fehe angefehen und die erfte große Familie war, die ich 
in Paris Eennen lernte, ward ich mit dem feinjten Welt- 
ton empfangen und mit einem Zartgefühle behandelt, 
das mich für fie einnahm. Von den beiden Knaben 
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war der ältefte fchon 15 bis 16 Jahre alt, folglich nur . 
fieben Sahre Hinter meinem Alter zurüd; ein allzu ge 
tinger Zwifchenraum, um Hochachtung einzuflößen. Was 
ich erſt fpäter erfuhr, war, daß diefer Knabe, der übri- 
gens fehr große Fähigkeiten befaß, ſchon mehre Lehrer 
ermüdet und wider fich aufgebracht hatte, und daß der 
Bater jegt den legten Verfuch mit ihm machen wollte. 

Hätte man mir dies fogleich aufrichtig geftanden, fo 
hätte ich meine Art, ihn zu behandeln, danach einrichten 
£önnen. So aber hielt ich ihn gar nicht für Den, der 
er war, und daher verfehlten ich und die Familie unfer 
Ziel. Anfangs ging jedoch Alles auf die fchönfte Weife 
von der Welt. Mein Zögling (dev jüngere war noch) 
unbedeutend) zeigte ſich als der zuvorkommendſte, Lieb: 
reichfte, Iernbegierigfte Süngling, den man nur finden 
Eonnte. So oft ich mit ihm-zu den tern ging, mußte 
ich das befte Zeugniß von feinem Verhalten ablegen, und 
die Altern ſelbſt fchienen erfreut, daß er fo umgewan- 
delt war. 

Er wußte mir fo viel Zutrauen einzuflößen, daß ich 
ihn als einen vernünftigen Süngling, ja beinahe als ei: 
nen jungen Freund behandelte und ihm daher mehr 
Freiheit ließ, ald wenn id) feinen wahren Charakter ge: 
kannt hätte. Nachdem er meine Wachfamkeit auf diefe 
Weiſe nach und nach eingefchläfert und fich aufs feinfte 
zu verftellen gewußt hatte, übte er heimlich allerlei Tuͤ— 
den aus, die mir jedoch eine Zeitlang verborgen blie— 
ben. Endlich kam mir etwas davon zu Ohren; ic) 
konnte es nicht glauben, ging meinem Zögling auf die 
Spur und entdeckte nun wirklich fehändliche Dinge; ich 
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machte ihm Borftellungen, er wurde teogig, da er fah, 
dag Verftellung jest nicht mehr helfe. Die Familie 
mußte von feinem Betragen in Kenntniß gefeßt.werben ; 
er fpielte den unfchuldig Angeklagten, den Aufgebrach— 
ten; ich, wünfchte je eher je lieber von einem fo gefähr: 
lichen Sünglinge befreit zu fein. 

Nun fah der Vater ein, daß die Erziehung auf dies 
fen bösartigen Charakter nicht mehr wirken Eönne. Er 
beftimmte ihn alfo zum Kriegsdienite, in der Hoffnung, 
daß die militaicifche Zucht und das Feldleben feinen Cha— 
rakter ändern würden. Durch. ihren Einfluß verfchaffte 
ihm die Familie eine Unterlieutenantsftelle. Er wurde 
bald darauf zur großen Armee Napoleons in Deutfch: 
land abgeſchickt. In dem eriten Gefechte, welchem er 
beiwohnte, fürzte der tollfühne Süngling auf eine feind- 
liche Batterie los, um fie zu erobern, ward von einer. 
Kugel getroffen und ſank todt wieder. So endigte bie 
Eurze Laufbahn eines Juͤnglings, der zu etwas Großem 
oder zu etwas fehr Schlechtem geboren zu fein fehien. 
Vielleicht war die feindliche Kugel eine große Wohlthat ; 
vielleicht hat fie ihn aber auch verhindert, einen * 
Ruhm zu erwerben. 

In der kurzen Zeit, die ich mit meinen Zoͤglingen 
zugebracht, hatte ich auch etwas Literariſches zu Stande 
gebracht. Ich hatte nämlich einen lebhaften Drang em⸗ 
pfunden,. mich auch als franzöfifchen Schriftfteller zu zei- 
gen, da ich das. Sranzöfifche von Grund aus hatte ſtu— 
diren müffen, um mic) deffelben beim Unterrichte zu 
bedienem, und außerdem bei £urzen Verſuchen des: Ra— 
thes ‚eines. trefflichen Literators genoffen hatte, der mir 


von großer Michtigkeit war. Ich habe früher erwähnt, 
daß einer von den beiden Lehrern, welche mich für ihre 
Anftalt angeworben hatten, Profeffor der Rhetorik war. 
Diefer Mann, Namens S**n, war ein ehemaliger 
Dratorianer, das heißt Mitglied eines halbgeiftlichen Or: 
dens, der fich ganz dem Unterrichte widmete, und aus 
dem man treten Fonnte,. wenn man fi) nicht mehr 
darin gefiel. Aus diefem Orden, oder vielmehr aus die- 
fem Erzieherverein find mehre berühmte Männer hervor: 
gegangen, unter Andern Fouhe, Napoleons Polizeimt: 
nifter, wie auch Laborie, einer der Eigenthümer des 
„Journal de Fempire,“ welcher nad; Napoleons Sturze 
Secretair der proviforifchen Regierung wurde. Er hatte 
damals, als er das „Journal de Pempire“ Teiten half, 
eine Papierfabrit, welche ihm viel zu thun gab; mess 
halb Semand, der ihm eine Angelegenheit vorzufragen 
hatte, und dem er unter dem Vorwande dringender Pa: 
piergefchäfte nicht Nede ftehen wollte, ihm erboßt nach: 
tief: „Nun, fo geh und bleib Dein —— Papirius 
cursor!“ 

Jener J**n war ein ausgezeichneter Lehrer. Ich 
habe nie Jemand gekannt, welcher die Schoͤnheiten der 
franzoͤſiſchen Literatur fo tief empfunden, fo gut ge 
fannt und auf eine fo anziehende Art auseinandergefegt 
hätte als er. Er mußte die fehönften Stellen austwen- 
dig und brachte fie im Gefpräche fehr gut an. Die 
claſſiſchen Werke, lateiniſche ſowol als franzöfifche, wa= 


‚ron feine beftändige Lecture. Er hatte fi eine Menge 


Eleiner Ausgaben angefchafft, um ſtets wenigſtens eine 
derfelben bei fich tragen zu können. Aus vielen Samm: 
Br 
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fungen hatte er fogar die fchönften Stüde auserlefen 
und fie zufammenbinden laſſen. Niemand Eannte viel- 
leicht in der franzöfifchen Literatur fo viel Schönes, Er 
las befonder8 gut vor, und menn er den Schülern ei: 
nige ſchoͤne Stüde lebhaft vorgetragen und ihnen bie 
VortrefflichEeit derfelben in feiner nachdruͤcklichen Manier 
bemerklich gemacht hatte, fo blieb Feiner derfelben £alt, 
fo unempfindlich) er fonft auch fein mochte. Sonderbar 
ift es, daß diefer S**n, der fo ausgezeichnete Literari: 
fche Vorträge hielt, nie dazu zu bewegen war, Etwas 
zu fchreiben. Er hatte nichts zu Papiere gebracht als 
Auszüge aus vortrefflihen Schriften, die er. fich nicht 
fogleich anfchaffen konnte. Es würde ihm nicht ſchwer 
gefallen fein, eine Profefforftelle an der Eaiferlichen Uni: 
verfität zu befommen ; allein was ihn davon abfchredte, 
war der Eid der Treue, den er dem Kaifer hätte ſchwoͤ— 
ren müffen. Diefen aber betrachtete und haßte er als 
den Unterdrüder feines Waterlandes, 5 

So blieb er ſtets in einer fehr untergeordneten Sphäre 
und begnügte ſich mit Unterrichtgeben. Wenn er nur 
einige Schüler hatte, fo war er zufrieden; und blieb ihm 
Zeit genug übrig, um feiner Lieblingslecture nachzuhaͤn⸗ 
gen, fo verlangte er nichts weiter und war glücdlich. 
Sch habe nie einen genügfamern und für die Literatur 
fo ganz hinlebenden Mann gefehen. 

Als Fremder, und noch zu wenig mit. der franzo- 
ſiſchen Sprache und Nation vertraut, fah ich die Freund- 
fchaft diefes Mannes als ein wahres Gluͤck an, und 
jede feiner Unterhaltungen war Iehrreich für mid). 

Der Buchdruder, der meine deutfche Novelle ge— 
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druckt hatte, rieth mir, eine Sugendfchrift aufs Neu: 
jahr herauszugeben, indem folhe Schriften, wenn fie 
Sintereffe hätten, weit beſſer als andere wichtigere Arbei— 
ten abzufegen wären; er verfprady beim Abfage behülf- 
fich zu fein. Sch folgte feinem Rathe.. Aus Deutfch- 
land hatte ich den „Sächfifhen Kinderfreund” von En- 
gelhard und Merkel mitgebracht; aus dieſem 309 ich den 
Stoff zu zwei Eleinen Bändchen, die auf meine Koften 
gedruckt wurden und zum Neujahre 1807 unter dem 
Titel: „Les soirees d' hiver,“ erfchienen. Sie wur— 
den in einigen Zeitungen nachfichtig beurtheilt. Das 
„Journal de l’empire‘* tadelte die Planlofigkeit, lobte aber 
den Styl. Der Abfag diefes erften Verfuchs war ziem⸗ 
lich befriedigend. Ein Buchhändler kaufte mir in der 
Folge die noch übrigen Eremplare ab und munterte mich 
auf, eine Fortfegung dazu zu fehreiben. Dies that ich 
und fuchte dies Mal meine eigene Bahn zu wandeln. 
Das dritte und vierte Bändchen erfchien zum Neujahre 
1809, und das fünfte und fechfte im folgenden Sabre. 
Der Buchhändler, der Eeine großen Gefchäfte machte, 
zahlte wenig dafürz allein die Hauptfache für mich war 
‚damals, in der literarifchen Welt bekannt zu werden. 
In den vier legten Bändchen herefchte ein Ton, mit 
dem ich in der Folge gar nicht zufrieden war. Damals 
fhimpfte nämlich das „Journal de l’empire,‘* welches’ in 
der Literatur den Ton angab, beftändig auf den Zeit- 
geift und rühmte Alles, was vor der Nevolution vor: 
handen gewefen war. Die meiften Mitarbeiter an die: 
fem Blatte befanden ſich vortrefflich in der gegenmärti- 
gen Zeit, ließen fich tüchtig bezahlen, nahmen Gefchente 
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an und wurden bei großen Gaftmälern geſucht und geehrt; 
dennoch zogen diefe verwöhnten Weltkinder beftändig auf 
die jegige verdorbene Zeit los und rühmten die Vergan⸗ 
genheit. Dies hatte fogar. den Ruf ihres Blattes be- 
gründet; denn da fie mit vieler Kühnheit die Revolu- 
tionsmänner angriffen und die alte Zeit lobten, fo 30: 
gen alle Diejenigen, welche fich über die Revolution zu 
befehweren hatten, diefes Tagesblatt allen übrigen vor, 
und zulegt kannte fat Eein anderes mehr emporkommen. 
Da die Herausgeber noch dazu die Gemwandtheit hatten, 
Napoleon bis in die Wolken zu erheben, fo wurde das 
Blatt von der Regierung begünftigt und als ein taug- 
liches Mittel angefehen, die Iagesblätter aus der Re— 
volutionszeit, welche noch etwas Freifinn hatten, zu er: 
fliden, | BE | 

Diefer Ton eines allgemein geſchaͤtzten Tageblattes 
hatte mich angeſteckt, und unwillkürlich hatte ich manche 
Miinungen des „Journal de l’empire‘ angenommen und 
in jener Zugendfchrift ausgedrüdt. Spaͤterhin habe ich 
dies bereut und in andern Schriften ganz entgegenge- 
fegte Meinungen geäußert. Dies hat mid) belehrt, daß 
es der Jugend nicht zukommt, politifche oder zeligiöfe 
Meinungen zu außern, indem diefelben, fo lange der 
Berftand nicht zur gehörigen Reife gelangt ift, allzufehr 
der Veränderung unterworfen find. Überhaupt habe ich 
erfahren, daß es .viel Elüger ift, nicht fo früh mit 
Schriftftellerarbeiten hervorzutreten; felten billige man fie 
felbft in einem fpätern Alter. Zwar wird ein junger 
Schriftfteller mit weit mehr Aufmerkfamkeit in der Ge: 
ſellſchaft behandelt; allein man kann das Lob, das Ei: 
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nem ertheilt wird, doch nur als eine Aufmunterung und 
nicht als eine Belohnung betrachten. : 

Übrigens habe ich bei Gelegenheit diefer wie einiger 
fpätern Jugendfchriften bemerkt, daß der Verfaſſer fol: 
her Schriften weit mehr auf die Dankbarkeit der Leſe— 
welt rechnen kann, als wenn er viel wichtigere Arbeiten 
lieferte. Die Ältern befonders wiſſen es den Gelehrten 
großen’ Dank, daß fie fi) mit Unterhaltung ihrer Kin- 
der abgeben, und ich bin in diefer Hinficht oft auf eine _ 
fehe überrafchende Art für die geringe Mühe belohnt 
worden, die mir dergleichen Schriften gekoſtet hatten. 

Wie unangenehm e8 ift, in der Jugend leichtfinnig 
dahingemworfene Arbeiten nicht mehr als den Ausdruck 
unferer wahren Gefinnungen anerkennen zu Eönnen, mußte 
ic) in der Folge an eben jenen ,„‚Soirces d’hiver‘* er: 
fahren. Man hatte nämlich um das Jahr 1810 oder 
1811 dies Werk in London nachgedrudt und auch ins 
Englifche überfegt. Die englifche Überfegung mußte in 
den folgenden Fahren mehre Male von neuem aufgelegt 
werden. Nun hatte ich, als die alte Ausgabe” vergrif: 
fen war, das Werk völlig umgearbeitet und nach einem 
beftimmten Plane angelegt; meine Abficht war nämlich, 
zu zeigen, wie die Völker auf dem Erdboden von der 
legten Stufe der Barbarei an bis zu der höchften Stufe 
von Bildung ihr Elend oder ihr Gluͤck dem Gebrauche 
verdanken, welchen fie von ihren natürlichen Anlagen - 
zum Fleiße und zur Arbeit machen. Man hätte nad) 
diefem Plan ein großes philofophifches Werk anlegen 
Eönnen; mein Zweck aber war nur die Belehrung der 
Tugend; deshalb befchränkte ich mich auf vier Baͤnd⸗ 
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hen, die im J. 1818 erfchienen. Ich wuͤnſchte nun, 
daß der Verleger der englifchen ÄÜberfegung, Namens 
Hailes, ſich nach diefer- meiner Umarbeitung richten 
möchte, und fchrieb ihm deshalb. Er aber antwortete 
in dem Zon eines englifchen Kaufmanns: „It would 
not do,“ 28 würde nicht angehen. Dies „it would 
not do“ hätte mic, faft in Verzweiflung gebracht. Zur 
Seite der Frucht meines reifern Alters muß ich alfo als 
ein Denkmal meiner Jugendſchwaͤchen jene unreifen „Soi- 
rees d’hiver‘* oder „Evening entertainments‘* umher: 
gehen fehen, ohne daß ich im Stande bin, es im ges 
ringſten zu verhindern! Das unbewegliche „‚it would not 
do“ des englifchen Kaufmanns ift für mich eine harte 
Strafe jener Fugendfünde gemefen. 

Jedoch habe ich den Begebenheiten etwas vorgerilt 
und kehre nun zum Sahre.1807 zurüd. Der Abgang 
meiner beiden Zöglinge und einige andere Vorfälle hat— 
ten die gleichfam erſt auffeimende Anftalt, in der ich 
war, ſtark erfchlttert; der Vorſteher flößte den Altern 
kein Zutrauen ein, und es entftand bald eine Leere, 
welche den Eigenthümer des Haufes wegen feines Mieth— 
zinfes beforge machte. Er wollte. auf das im Haufe 
enthaltene Gut Beſchlag legen laffen; die Familie des 
Vorftehers ließ in der Nacht das Koftbarfte heimlich 
wegtragen, und dadurch verlor der Eigenthümer feine 
Bürgfchaftz er befam ebenfo menig als die Lehrer das 
rücftändige Geld; der Vorſteher felbft war noch mehr 
zu beklagen als die Lehrer, denn er fiel ins aͤußerſte 
Elend, und der vormalige Oratorianer I**n, anftatt. 
fein Geld zu fodern, was. freilich unnüg geweſen fein 
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wuͤrde, lieh dem armen Manne noch obendrein etwas 
von ſeinem Erſparten. 

Nun hatte ich des Lebens in dem Ernlehungeweſen 
genug und war feſt entſchloſſen, das Usher- Leben ganz 
aufzugeben. Sch war bereits in die Schriftftellerlauf: 
bahn getreten, aber noch zu wenig bekannt, als daß ich 
von meinen Arbeiten hätte leben koͤnnen. Dagegen Eonnte 
ic gewiffermaßen darauf rechnen, Privatunterricht zu 
bekommen, befonders mit Hülfe der Steunde, die ich 
mit bereits erworben hatte. 

Neben der Erziehungsanftalt, worin ich zulegt ge 
weien war, lag das Haus einer reichen Dame von al 
tem Adel, welche zumeilen fehr glänzende Sefte gab. Als 
Nachbar wurde ich dazu eingeladen. Man bezeigte miv 
viel Wohlwollen, lud mich oft zu Tifche, verftattete mir 
die Benugung einer ſchoͤnen Bibliothek, und in ber 
Folge ward ich auf den Landgütern, weiche diefe Dame 
befaß, wie ein Freund vom Haufe aufgenommen. Bei 
dem erſten Sefte, welches fie gab, fah ich eine fonder: 
bare Figur, in der Art, wie fie Callot in feinen An: 
wandlungen von Muthwillen hingezeichnet hat. Er trug 
einen fcharlachrothen Rod nad) altem Zufchnitte, einen 
Haarbeutel, hatte eine Eupferfarbige Naſe und zeigte, 
was er auf der Geige verftand. Es war der Dr.. Göß 
aus dem Elfaß, ein eifriger Katholik und noch ein 
eifrigerer Vertheidiger der Blatterimpfung. Er ſah in 
mir einen halben Landsmann und lud mich zu ſich ein. 
Dr. Goͤtz war vor der Revolution als ein geſchickter 
Blatterimpfer bekannt und gefucht worden. Faſt den 
ganzen Tag that er nichts als einimpfen. Sch weiß 
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nicht, ob er fo viel zu thun hatte als Dr. Heim in 
Berlin, von dem man fcherzweife erzählte, er pflege, da 
er Eeine Zeit habe, alle feine Patienten zu befuchen, fie 
zu bitten, ſich ans Fenſter zu ftellen, wenn er vorbeireite, 
den Mund aufzuthun und die Zunge auszuftreden, ſo— 
daß man überall auf feinem Wege Leute am Fenfter, 
mit Nachtmügen, ausgeftredter Zunge und den fonder: 
barften Gefichtern erblide. Aber fo viel verficherte Dr. 
Gög, daß er dreißigtaufend Menfchen in feiner vierzig: 
oder funfzigjährigen Praris die Blattern geimpft habe, 
unter Anderm am vormaligen franzöfifchen wie auch am 
fardinifchen Hofe. Bei Iegterm hatte man ihn mit Ne: 
liquien befchenkt, welche wahrſcheinlich dort Leichter zu 
verfchenfen waren als Geld. Jenner's Kuhpodenim: 
pfung wat diefem alten Arzte, der übrigens ein braver 
und wohlthätiger Mann mar, das größte Herzeleid ge: 


weien, was ihm hätte widerfahren Eönnen. Der bloße - 


Gedanke an die Kuhpoden brachte ihn außer fih; er 
hatte dagegen gefchrieben, .ebenfo einer feiner Freunde, 
der Arzt Vaume, und da bei dem beftändigen Verkehre 
der Völker diejenigen Gelehrten, welche einerlei Meinuns 
gen verfechten, leicht in Verbindung kommen, fo hatten 
ihm einige englifche Ärzte, welche ebenfalls abgefagte 
Feinde der Schugblattern waren, ihre Schriften zuge— 
ſandt. Die beiden franzöfiichen Ärzte meinten, es würde 
eine gute Wirkung thun, wenn man dieje Schriften ver: 
eint ind Srangöfifche überfegte. Sie hatten einen Ver: 
leger gefunden, und Dr. Gög ſchlug mir die Arbeit vor. 

Sch Überfegte die drei Schriften der englifchen Ärzte 
Mofeley und Squirrel, fo gut e8 mit einer mir nicht 
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geläufigen Materie gehen wollte; Dr. Gög feste faft 
nichts von dem Seinigen hinzu; aber Dr. Vaume über: 
arbeitete das Ganze, und da er Einiges nicht recht ver⸗ 
ftand, fo machte er e8 durch feine Umänderungen vol 
lends unverftändlich. — 

Moſeley, der heftigſte von den engliſchen tz: 
ten, führte einige hundert Veifpiele von Leuten an, 
welche durch die Schugblattern nicht nur nicht gefchügt, 
fondern noch außerdem mit allerlei Krankheiten follten 
befallen worden fein. Beſonders hatte er e8 mit einem 
Knaben zu thun, der durch die Kuhpoden ein wahres 
Dchfengeficht bekommen haben follte. Als Titelkupfer 
hatte er das illuminirte Bildniß diefes Knaben, den er 
den „ox-faced boy“ nannte, zugegeben. Dies Bild: 
niß war fcheußlich anzufehen und wurde auch der Über: 
ſetzung "treulich beigefügt; auch erregte es mehr Auffehen 
als der Text. Da die Buchhändler das Werk ihrer 
Gewohnheit nach mit aufgefchlagenem Titel in ihren La- 
den aufftellten, ſodaß das Kupfer den Voruͤbergehenden 
fogleich in die Augen fiel, fo ließ die Polizei diefes Auf: 
ftellen verbieten, damit die Leute nicht noch mehr in ih: 
ven Borurtheilen gegen die Schugblattern beftärft wuͤr— 
den. Im „Moniteur‘* erfchien ein heftiger Ausfall gegen 
die Schrift, und eim Arzt gab fich die Mühe, eine fehr 
ausfuͤhrliche Widerlegung derſelben druden zu Iaffen, 
worin er ſehr ernſthaft die Arztlichen Meinungen des 
Überfegets beſtritt. Er würde fehr erſtaunt geweſen fein, 
wenn man ihm gefagt hätte, daß der liberfeger von der 
Arzneikunde nichts verftand und die lÜberfegung nur 
deswegen übernommen hatte, weil es einem achtbaren 
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Arzte Vergnügen machte, und weil dabei etwas zu ver: 
dienen war. Ben.‘ 

Bei dem Überfegen war ich in Hinficht meiner Mei- 
nung von der Wirkung der Schugblattern etwas ſchwan⸗ 
kend geworden. Da jedoch die Folge zeigte, daß es mit 
den ſchrecklichen Weiffagungen aller Mofeley’s und Squir⸗ 
rel's nichts auf fich hatte, fo habe ich keine Mühe ge: 
habt, die eingefogenen Vorurtheile wieder abzulegen; in: 
defien habe ich fo viel beobachtet, daß ich auch von ber: 
Unfehlbarkeit des Schuges der Kuhpodenimpfung kei— 
neswegs überzeugt worden bin, fondern glaube, daß bie 
Schugblattern ausarten, befondere wenn die Kuhpoden: 
materie nicht fehr gut ift, und daß man fich nicht ganz 
auf fie verlaffen darf. 

Um diefe Zeit waren wichtige Ereigniffe in meinem 
Baterlande vorgefallen. Preußen hatte im Jahre 1806, 
wie Öftreich im vorhergehenden Jahre, ſich mit Napos 
leon meſſen wollen und war noch ſchlimmer wie jenes. 
behandelt ‚worden. ı Münfter. hatte‘ angefangen, ſich in 
die preußifche Herefchaft zu ſchickenz manche Verfügun: 
gen ‚der neuen Negierung waren  augenfcheinlich beſſer 
als die, welche fonft beftanden. hatten. Es war ein res 
geres Leben in den Staatskoͤrper getreten, der alte 
Schlendrian war weggefallen. Dennoch hatten die Leute - 
bisher Eein ‚großes Zutrauen zu Preußen gefaßt, noch 
ihre alte Abneigung gegen die Militairherrſchaft verlo— 
ven. Preußen: felbft fah ein, daß es auf Münfter we: 
nig rechnen Eönne, und als daher die Franzoſen anruͤck⸗ 
ten, überließen die Preußen das vor einigen Jahren er: 
worbene Land feinem Schickſale. Die Franzofen wur: 
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den ziemlich gleichguͤltig aufgenommen; fuͤr die armen 
Beamten begann nun eine Epoche des Elends und der 
Noth, wie fie nie ſtattgefunden hatte. Die Bürger be⸗ 
faßen doch ihe Gewerbe, der Adel feine Güter; aber die 
Beamten, befonders die auf Penfion gefegten, mworunter 
ſich auch mein Vater befand, wurden ganz außer Acht 
gelaffen; ihrer langen Dienfte ungeachtet wurde nicht - 
die mindefte Rüdficht auf ihre Lage genommen; es hieß, 
man werde fich fpäterhin mit ihren Foderungen beſchaͤf⸗ 
tigen; unterdeffen ließ man fie Hungers fterben. Muͤn— 
jter felbft wußte nicht, was aus ihm werden follte; bald 
follte es zu Holland, bald zum Großherzogthume Berg 
gehören; .man fing fehon an, den Abzug der Preußen 
zu bemweinen, unter ‘denen doch wenigſtens Alles einen 
feften und dauerhaften Gang gehabt hatte. Napoleon 
aber, von deffen Willen Münfters Schiefal nun abhing, 
hatte andere Dinge zu thun als die Seufzer der Un- 
glücklichen in diefem Laͤndchen anzuhören. 

Es war mir lieb, nicht Zeuge diefes Jammers fein 
zu müffen, obſchon mein eignes Schiefal nicht weniger 
ſchwankend als das fo mancher meiner Landsleute war. 
Ich vertraute aber meinen Kräften, den erworbenen 
Kenntniffen und der Hülfe meiner Freunde. Von Zeit 
zu Zeit befuchte ich den Gefchäftsagenten des de la 5**, 
der mie immer mit vielem Wohlwollen begegnete und 
mir einmal die Erziehung feines Sohnes hatte anver- 
trauen wollen, als ich eben einen Contract mit einem 
der Vorfteher der obenerwähnten Erziehungshäufer abge: 
Ihloffen hatte. Sch kam aber mit ihm darin überein, 
daß ich feinem Sohne mehrmals in der Woche Unter: 
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richt ertheilen ſollte, wodurch ich mit diefem Haufe in 
dem freundfchaftlichften Verhältniffe blieb. Ich fah hier 
zuweilen einen Süngling, Namens Petit, welcher in der 
Folge zu den größten Hoffnungen berechtigte und fchon 
damals ein wahres Wunderfind war. Er war mit be 
fondern Anlagen zur Mathematik geboren und hatte fie 
ſchon als Kind ftudirt. Da er noch nicht zum mathes 
matifchen Unterrichte zugelaffen wurde, fo hörte ‘er den 
Vorträgen durchs Schlüffellocd der Schulftube zu, und 
als einft zwei Lehrer uͤber eine mathematifche Aufgabe 
fteitten, erhob das Kind plöslich feine Stimme und loͤſte 
die Aufgabe zum großen Erftaunen der Lehrer. Als er 
zwölf oder dreizehn Sahre alt war, fagte der Lehrer der 


Erziehungsanftalt, worin er war, zu feinen tern, ihr —* 


Sohn beduͤrfe ſeines Unterrichts nicht mehr; wolle er 
aber in ſeinem Hauſe bleiben, ſo ſolle er nicht allein 
nichts fuͤr Unterhalt zahlen, ſondern fuͤr den Unterricht, den 
er zu geben im Stande waͤre, bezahlt werden. Er wurde 
in der Folge einer der ausgezeichnetſten Zoͤglinge der po: 
‚Iptechnifchen Schule und blieb bei derfelben als Repe⸗ 
tent angeſtellt; auch erhielt er bei einem der pariſer 
Collegien die Profeſſur der Naturlehre und heirathete die 
Schweſter des bekannten Naturforſchers Arrago. Wahr: 
ſcheinlich wäre er bald in die Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten aufgenommen worden, da er einige vortreffliche Ab: - 
handlungen über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände ge: 
fchrieben und wichtige Verfuche angeftellt hatte. Der 
junge Gelehrte hatte ein blühendes Anfehen und fchien 
einer feften Gefundheit zu genießen.“ Allein feine Frau 
bekam die Auszehrung und flarb; er felbft wurde von 
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derfelben Krankheit ergriffen umd folgte ihr bald ing 
Grab. Aus‘ einer biegraphifchen-Notiz über ihn vom 
Profeſſor Biot kann man erfehen, wie fehr die Akades 
mifer den Verluſt diefes jungen Gelehrten bedauerten. 
In demfelben Haufe fah ich auch zuweilen den Künft: 
ler Lemot, einen Ealten und. geizigen Mann, der fein 
Ziel, reich und berühmt zu mwerden, ohne Unterlaß ver: 
folgte und es endlich erreichte. Er war damals mit der 
Bildhauerarbeit an dem Giebelfelde der fchönen Façade des 
Louvre befchäftigt. Späterhin bekam er andere wichtige 
Arbeiten, unter Anderm die eherne Bildfaule Ludwigs 
XIV, für die Stadt Lyon, von. wo er, wenn ich nicht 
irre, gebürtig war. Er ward Eigenthümer des Schlof: 
fes Cliffon, das ehemals dem berühmten Gonnetable die: 
fe8 Namens zugehört hatte, und er hat fich auf diefem 
alten Zandgute begraben laſſen. Reiſende befuchen noch 
die fchönen: Anlagen, die Lemot, welcher fih zum Ba: 
ron hatte machen laffen, dort hervorgebracht hat. 
Lemot war ziemlich ironiſch in feiner Unterhaltung ; 
er erzählte einmal auf eine fehr beluftigende Weife, wie 
man zu der Zeit, als er fich in der frangöfifchen Kunft: 
akademie zu Nom ausbildete, die Neuangefommenen 
foppte. War naͤmlich vein junger Künftler aus Frank: 
reich dort angefommen, fo vertheilten die jungen Leute, 
die ſich dafelbft aufhielten, und denen man auf ähnliche 
Art mitgefpielt hatte, unter einander ihre Rollen. Der 
Eine übernahm die des Kunſtdirectors. Man: beredete den 
Neuling, daf einige Vorbereitungen dazu gehörten, um 
dem Director vorgeftellt zu werden. Man zwang. ihn, 
eine kleine Rede einzujludiren. Nach einigen Tagen 
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fuͤhrte man ihn dann zu dem vorgeblichen Director; an 
dieſen mußte er die einſtudirte Anrede halten, und der 
Pſeudodirector gab ihm dann mit der ernſthafteſten Miene 
Ermahnungen uͤber das Betragen in Rom, uͤber das 
Verhaͤltniß zu feinen Mitgenoſſen und zum Director, 
und fchloß mit dem Bemerken, der Neuangefommene 
‚werde wol wiffen, daß es Gebrauch fei, die ſaͤmmtlichen 
Einwohner der Akademie zu einem Gaftmahle einzuladen. 
Der Neuling mußte ſich in den Brauch fügen, obſchon 
es ihm fein ſchweres Geld Eoftete, und erft am Tage 
nach dem: Gaftmahle ließ man ihm wiſſen, daß er den 
wahren Director nocy gar nicht gefehen habe. 
WVon dieſem Künftlerleben in Rom habe ich oft fehr 
Iuftige Anekdoten, erzählen hören. Übrigens herrſcht diefe 
Luſtigkeit ebenfalls in den Werkftätten der parifer Künft: 
fer, und deshalb hat man fie auch zumeilen mit ziem: 
lihem Erfolg auf der Bühne in’ Vaudevilles und Luft: 
fpielen dargeftellt. | 
Manche der ausgezeichnetften Künftler in Paris ha: 
ben in ihrer. Zugend mit vielen Mühfeligkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt und manche Schwierigkeiten . befiegen müf: 
fen, ehe e8 ihnen gelungen ift, durchzudringen und in 
eine höhere Sphäre zu gelangen. Die franzöfifche Heiz 
terkeit aber erleichterte ihnen ihr mühfames Fortfchreiten, 
und mitten unter Freunden und Luftigen Mitgenoffen 
legten fie unvermerkt den Grund zu ihrem Fünftigen 
Gluͤcke, wenn nicht fchon diefe ihre arbeitfame Jugend- 
epoche die glüdlichfte Zeit ihres ganzen Lebens war. 
Ich habe zuweilen von einigen Künftlern die Ge: 
ſchichte der beiden Baumeiſter Percier und Fontaine ver: 


— 17 — 


nommen, von denen der Letztere in dem Augenblicke, wo 
ich dies ſchreibe, noch das innige Zutrauen Ludwig Philipps 
genießt. Die beiden Freunde waren in ihrer frühen Su- 
gend arm und unbekannt nach Paris gekommen, wie e8 
hundert andere Gelehrte und Künftler gethan haben und 
noch thun. Da fie im architektonifchen Zeichnen ziemlich 
bewandert waren, fo verfertigten fie Beichnungen für 
Baukünftler, Bauunternehmer und Fabritanten, und zu 
der Zeit, als große Knöpfe mit Zeichnungen oder Elei: 
nen Bildern in der Mode waren, bemalten fie derglei- 
chen Knöpfe. Fontaine befam zuweilen Beftelungen von 
dem fonderbaren Baumeifter Ledour, von dem alle Bar: 
tieren von Paris herrühren, und der einmal, um etwas 
Sonderbares zu machen, als er das Hotel Theluffon zu 
bauen hatte, einen Abgrund mitten im Hofe anbrachte 
und am Eingange deffelben einen ungeheuern Bozen wie 
unter einer Brüde errichtete, - Diefes fonderbare Werk 
ftand noch da, als ich nach Paris Fam, ift aber feit- 
dem abgebrochen worden, um einer neuen Straße Plag 
zu machen. Ledoux verſprach dem jungen Künftler 60 
Franken für jede Zeichnung; ehe er fie aber bergab, 
mußte der junge Mann oft zwei- bis dreimal die eich: 
nung wieder mit nad) Haufe nehmen und fie den Be: 
merkungen des Ledour gemäß verbeffern. 

In der Folge fingen die beiden Freunde, welche fich 
befonders auf architeftonifche Verzierungen gelegt hatten, 
an, ihre Arbeiten herauszugeben. Zu dem Endzwede 
kauften fie mit dem von ihnen erfparten Gelde eine An: 
zahl Kupferplatten und einen Scheffel Erdaͤpfel, die fie 
ſelbſt kochten, und bei dem Eſſen arbeiteten fie. Gerard, 
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jegt Baron und der berühmtefte und reichfte unter den 
lebenden Malern in Frankreih, wurde als der Dritte 
in diefe Heine Künftlerhaushaltung aufgenommen. 

Ihre Gefchicklichkeit wurde endlich nach Verdienſt be: 
lohnt. Kaifer Napoleon übertrug ihnen alle großen Bau: 
arbeiten, und unter ihrer Auffiche ift vielleicht für 400 
Millionen Franken gebaut worden. Man kann aus den 
‚von ihnen herausgegebenen Sammlungen die Größe und 
Wichtigkeit ihrer Arbeiten abnehmen. 

Hier fällt mir noch die Geſchichte eines jungen 
Schweizers bei, melcher zulegt als Inhaber von Gold: 
und Diamantgruben geftorben iſt. Er hieß Polier, Fam 
mit etwas Anlage zum Zeichnen nad) Paris, machte ſich 
um die berühmteften Künftler zu fchaffen, fuchte in vor: 
nehme Gefellfchaften aufgenommen zu werden, gefiel den 
Leuten durch fein gefälliges Wefen und feine hübfchen 
Zeichnungen und fefjelte zulegt die Zuneigung der Grä: 
fin Schumaloff, einer der reichften Gutsbefigerinnen Nuf- 
lands; fie fchenkte ihm Hand und Herz, ließ ihn in 
den Grafenftand erheben, und er z0g mit ihr nad) Ruf: 
land, wo fie Güter und Goldgruben befaß, in denen 
man auch Ebdelfteine entdeckte. Er genoß dieſes Gluͤck 
aber nur wenige Jahre und flarb im 3. 1830, Sch 
hörte einmal einen alten Adeligen in Paris, wie er fei: 
nem Sohne diefen Polier als Mufter aufftellte, die Worte 
fagen: „Siehft du, mein Sohn, wie weit man «8 in 
der großen Gefellfehaft mit etwas Liebe zur Kunft und 
mit dem Beftreben, zu gefallen, bringen Tann!” 

Sch befam Gelegenheit, auch noch den alten Maler 
Greuze zu fehen, deffen Braut im Dorfe und andere 
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Gemälde als Meifterftücke edler einfacher Darftellung be 
wundert werden. Man erzählte von ihm, er pflege mit 
einem Eleinen Blumenſtrauße auf der Straße zu fpazie: 
ven, und wenn er eine fchöne Frau vorübergehen fehe, 
fie mit folgenden Worten anzureden: „Erlauben Sie mit, 
Madame, Ihnen biefe Blumen anzubieten; Sie können 
fagen, daß Greuze ihre Schönheit bewundert hat;“ oder: 
„Empfangen Sie meine Hüldigung; entrüften Sie ſich 
nicht darüber; wenn man erfahren wird, daß Greuze 
Sie auf der Straße aufgehalten hat, wird Niemand 
darin eine Beleidigung finden;” oder ähnliche Phrafen, 
worin ſich Oalanterie und Künftlereitelkeit paarte. 

Wenn er Abends unter den gefälligen Schönen des 
Dalais Royal eine recht hübfche und neuangefommene 
erblikte, fo fragte er fie, ob fie am andern Morgen 
mit ihm fruͤhſtuͤcken wolle, und wenn fie antwortete, fie 
Eenne ihn ja nicht, fo fagte er: „Liebes Kind, erkun—⸗ 
dige Di rad) Greuze bei Deinen Gefpielinnen; ic) 
erwarte Dich morgen früh.” Erkundigte fih nun das 
Mädchen nach Greuze, fo antworteten die Andern: 
Nimm es, es iſt etwas Gutes; wirft eine Eleine Uhr 
bekommen!“ 





Fünftes Kapitel. 


1807 — 1808. 
College de France; Profeffor Gail. — Anekdote von Le— 
gouvé“. — Camille, Herausgeber der „Annales d’architec- 


ture.“ — Der reihe Banquier. Beifpiel eines merfwürdt- 
gen Vorgefühls. — Üble Folgen der Schlichternheit. — 
Zemarre, der Spraclehrer. — Profeffor Bredow in Pas - 
vis. — Anekdote von Baggefen. — Bröndfted. — Shlen— 
Schläger. — Vergleich der Deutfchen und Dänen in Pa- 
ris. — Maltebrun, der Geograph. Seine Arbeit am „Jour- 
nal de l’empire.““ Ceine „Annales des voyages.“ — Bi: 
bliothefar la Porte du Theil. Anekdote feiner Überfegung des 
Petronius. — Millin, Vorftcher des Antikencabinets. Sein 
„Magazin encyclopedique.‘ — Anekdote. von Chardon de 
la Rochette. — Arnaud Baculard. — Boulard, der Bü- 
cherwurm. — Abbe de Ferfan. — sh Gr. Egerton. — 
Graf von Schlabrendorf, x 


Sobald das vierte und letzte Erziehungsinſtitut einge— 
gangen war, hatte ich ein Zimmer in einem kleinen Ho— 
tel der Caumartinſtraße gemiethet und beſchloß, mich nun 
von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und vom Privatunterrichte 
zu naͤhren. Ich hatte nun ſchon mehr Fertigkeit im 
Franzoͤſiſchſchreiben erworben, meinen Studien bedeutend 
nachgeholfen und auch ziemlich viel Erfahrung uͤber die 
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Unterweiſungsmethoden eingeſammelt, ohne jedoch ſelbſt 
eine beſtimmte davon angenommen zu haben, Die Stun⸗ 
den, die mir frei blieben, befchloß ich zu meinem eige: 
nen Unterrichte anzumenden. Das College de France, 
in welchem alle Vorlefungen unentgeltlich find und an 
welchem einige der ausgezeichnetften Gelehrten Frank: 
reich vortragen, bot mir hierzu gute Gelegenheit, ob: 
Schon diefes Collegium. von meiner Wohnung weit ent- 
fernt lag. Sch hörte hier Levesque, und war weit ent: 
fernt, zu ahnen, daß ich in der Folge einer der Heraus: 
geber feiner „Histoire de Russie“* werden würde; ferner 
Sail, der ſich Eurz nach der Revolution mit Herausgabe 
von claffifhen Autoren und Schulbüchern abgegeben und 
dadurch ein beträchtliches Vermögen erworben hatte. Er 
erklärte den Thucydides und nahm fich feiner Zuhörer, 
deren freilich nicht viele waren, fehr lebhaft an, un: 
terhielt fich nach der Vorlefung mit ihnen und ſprach 
gern von feinen Arbeiten, feinen Unternehmungen, fei: 
nen Feinden und feinen Streitigkeiten; denn der Mann 
hatte von alle diefem viel zu fagen.: Hier hörte ich 
noch Legouvs, den bekannten Dichter, welcher den Vir: 
gil erklärte; den Arzt Bosquilloen, der auch Griechifch 
vortrug, und mehre Andere. 

Legouve verlor in der Folge feinen Verftand und 
ward befonders von dem fchönen Gefchlechte, deffen Ver: 
dienft er in einem beliebten Gedichte („Le merite des 
femmes‘*) befungen hatte, fehr bedauert. Sein Freund 
Bigee erzählte mir, ehe jenes: Gedicht erfchienen fei, 
habe Legouve ihm daffelbe in feinem Cabinete (Eurz vor 
dem Eſſen) vorlefen wollen, Kaum hatte er aber zu 


leſen angefangen und war bis zu dem Verſe gekommen: 
„Wie fol ic) das Gluͤck des Ehemannes befchreiden!” 
als feine Frau ihn abriefz er antwortete: „Sogleich!“ 
und begann wieder. Sie aber beftand etwas Tebhaft 
darauf, er folle Eommen. Nichtsdeftoweniger begann er 
wieder: „Wie fol ih das Gluͤck des Chemannes be: 
fhreiben!” Sie ward nun böfe und rief ihn in einem 
gebietenden Zone, worauf er zornig antwortete: „Sau, 
Du bift meine ewige Qual!” Nun wollte erden Vers 
wieder anfangen; Vigée aber brach in eim lautes Sachen 
aus und Legouve mußte mitlachen. 

Sc war erft feit Eurzer Zeit in meiner unabhängt: 
gen Lage, als ein Freund mich benachrichtigte, der Her: 
ausgeber einer Zeitfchrift fuche einen jungen Gelehrten, 
der ihm bei der Herausgabe an die Hand gehen Eönne. 
Er rieth mir, mich fogleih zu ihm zu begeben. 

Diefem Rathe folgte ih. Der Herausgeber hieß 
Camille; fein Blatt, welches aller fünf Tage erfchien, 
führte den Titel: „Annales d’architeeture;‘* es arbei- 
tete aber kaum ein Architeft daran. Das Blatt gab 
fich mit allen bildenden Künften und fogar mit literari= 
fchen Recenfionen ab. Herr Camille war eben kein ges 
fprächiger Mann, that nur wenig Fragen an mich und 
kam mit mir überein, ich follte täglich einige Stunden 
an feinem Sournale arbeiten und dafuͤr die freilich fehr 
geringe Summe von 50 Franken monatlich befommen. 
Ich erhielt neue Werke zu recenfiren, fchrieb einige Auf: 
füge aus eigenen Mitteln, und zog aus deutfchen Zeit: 
fchriften, deren ich habhaft werden Eonnte, Nachrichten 
aus, die fih auf die bildende Kunft und auf Kuͤnſtler 
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bezogen. Camille druckte Alles, wie ich es ihm brachte, 
ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob es gut war oder 
nicht, und ſo machte er es auch mit den andern Auf— 
ſaͤtzen, die ihm zukamen. Er ſelbſt ſchien ſich die Po— 
lemik vorbehalten zu haben, denn er lag oft mit einem 
andern kleinen Journale in Streit, welches, wenn ich 
nicht irre, Journal des arts‘ hieß und nicht viel beſſer 
war als das feinige, und auch nicht viel mehr Abonnenten 
hatte. Sch fah ihn einſt fi vor Freuden die Hände 
reiben, weil ein Streich, den er feinem Nebenduhler ge: 
fpielt hatte, völlig gelungen war. Er hatte ihm naͤm— 
lich wie von unbekannter Hand die VBefchreibung einer 
neuen Wolfsfalle zugefandt, worin die Länge und Höhe 
nach dem neuen Maßfyfteme, das heißt in metres und 
decimetres angegeben war. Da diefe Maße damals 
dem Publicum noch nicht fehr geläufig waren, fo hatte 
der Herausgeber des „Journal des arts‘ nicht bemerkt, 
daß die in der Befchreibung angegebene Höhe der Wolfs: 
falle der eines Thurmes gleichkam, und die Beſchrei— 
bung treulich abgedruckt. Nun fiel Here Camille in- fei- 
nem Blatte über den einfältigen Herausgeber des „Jour- 
nal des arts“ her, der feinen Lefern eine Wolfsfalle 
empfehle, die fo hoch. wie ein Thurm fei. 

Us ich ungefähr zwei Monate lang meine Arbeit 
treulich verrichtet, aber noch Eeinen Heller vom Heraus 
geber empfangen hatte, erfchienen eines Tages, während 
ih im Bureau des Journals arbeitete, Zuftizbeamte und 
verfiegelten alle Sachen, weil unerbittliche Gläubiger den 
Deren Camille in das Schuldnergefängniß hatten ſetzen 
laffen. . Sie kuͤmmerten ſich nicht um die im Bureau 
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Arbeitenden. Da nun auch Eeine Arbeit mehr nöthig 
war, fo gingen wir fort, und ich kam um meine Zeit 
und mein Geld. Mehr als zwanzig Jahre nachher fiel 
mir der Profpect einer neuen Zeitfchrift in die Hände, 
deffen Herausgeber ſich Camille nannte. Das muß mein 
Schuldner fein, dachte ih, und eilte zu ihm. Er war 
es in der That. Der Mann behauptete, mich nicht zu 
Eennen. Meines Mitarbeitens wußte er ſich gar nicht 
zu erinnern oder that nur fo, und meinte, ich hätte Un: 
recht gethan, mich damals nicht zu melden, da er mit 
feinen Gläubigern einen Vergleich getroffen hätte. Ich 
fah wohl, daß er auch jegt nicht im Stande fei, mic) 
zu befriedigen, fogar wenn er den Willen dazu hätte, 
und nahm Abfchied von ihm. Ich hatte eine Erfahrung 
mehr erfauft. 

Dr. Goͤtz teöftete mich, indem er mir ankuͤndigte, 
er habe mit einem Banquier gefprochen, welcher in ber 
Borftadt St. Honore ein reizendes Lufthaus bewohne und 
hier feinen Eleinen Sohn durch einen Lehrer unterrichten 
zu laffen wuͤnſche. Er führte mich zu ihm hin. Wir 
fchritten durch einen ſchoͤnen Garten, der. duch ein Vor: 
bergebäude von der Straße getrennt war. Mitten im 
Garten fand ein ziemlicy großes Haus, das mit vieler 
Eleganz und Pracht meublirt war. Neben dem Haufe 
erſtreckte fich ein Weinberg, und hinter dem Haufe wa: 
ven Gebuͤſche, ein mit Hafer befüctes Stud Land und 
ſchoͤne Spaziergänge. Ich zweifelte, ob ich noch in Pa- 
vis fei; denn ich hätte nie geglaubt, daß man ein jol- 
ches Landgut in derfelden Stadt antreffen Eönne, wo ſich 
das Palais Royal und die Montmartreftraße befinden. . 
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Der Banquier war ein ſchlichter und guter Mann, 
der mir ſogleich fein Soͤhnchen, ein allerliebſtes, außer 
der Ehe gezeugtes Kind anvertraute; -ich ſollte ihm bie 
erften Anfangsgruͤnde von Allem beibringen, und zwar 
drei Mal in der Woche. Wir mußten bei ihm zum Effen 
bleiben und ſahen mehre Freunde vom Hauſe, welche 


ſich an ſeinem Tiſche zu verſammeln pflegten, und die 


meiſtens aus feiner, in einem ſuͤdlichen Departement Frank— 
reichs gelegenen Geburtsftadt zu fein fchienen. 

Ich lernte bei diefem Banquier das Leben eines. rei: 
chen: Sunggefellen iin Paris Eennen. Des Morgens ging 
er zu feinem) Bureau in der Stadt, wo er einige Com: 


mis hielt. Er arbeitete mit ihnen, befuchte dann die 


Boͤrſe und die Bank, kam gegen fünf Uhr nach: feinem 
ländlichen Haufe in der Vorſtadt, hatte einige Freunde 
zu Zifche und gab fich mit feinem Sohne ab. Dann 
ging er ins Schaufpiel, aufs Kaffeehaus, oder hing den 
andern Vergnügungen der Reichen nach und kam ſpaͤt 
nah Haufe. » Eine: bejahrte Schweſter vertrat Mutter: 
ftelle bei ihrem: Eleinen Neffen. » Im Winter. bezog die 
Familie ihre Wohnung in der. Stadt. 

Ich unterrichtete dieſen niedlichen, Knaben beinahe 
zwei Jahre lang und hatte meine Freude an den Fort: 
Schritten eines fo liebenswürdigen Kindes. Ich dachte 


oft: welche Gtüdfeligkeit muß der Eigenthümer eines fo 


ſchoͤnen Landgutes, der Befiger eines. folchen Vermögens 

und der Vater eines ſo fhönen und. muntern Kindes 

empfinden! Hier täufchte ich mich, wie man fich ge: 

wöhnlich irrt, wenn man die Reichen nad) dem. bloßen 

Augenfcheine beurtheilt, Der Mann hatte Kummer und 
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am Ende ſeines Lebens quaͤlte ihn ein ganz beſonderes 
Vorgefuͤhl. Er war naͤmlich feſt uͤberzeugt, daß, wenn 
er ſein ſchoͤnes Landgut nicht bald veraͤußere, ſo werde 
er in Kurzem darin ſterben. Nun war nichts reizender 
im Sommer, als hier die Freuden des Landlebens zu 
genießen, ohne ſeine Freunde in der Stadt zu verlaſſen. 
Fuͤr ihn war aber dieſer Reiz ganz verſchwunden; im 
Gegentheile laſtete das Gut auf ihm wie eine ſchwere 
Buͤrde, und ungeachtet aller Vorſtellungen, welche ihm 
ſeine Freunde uͤber ſeine thoͤrichte Einbildung machten, 
ſuchte er einen Kaͤufer und fand endlich einen, welcher 
aber das Gut nur unter der Bedingung kaufen wollte, 
daß es in Zeit von acht Tagen leer waͤre und von ihm 
bezogen werden koͤnnte, indem er noch gern die ſchoͤne 
Jahreszeit daſelbſt zu genießen wuͤnſchte. 

Dies war dem Banquier nach Wunſch; denn er 
wußte doch jetzt, daß ſein Haus nicht ſeine Todesſtaͤtte 
werden wuͤrde. Der Contract wurde geſchloſſen und da— 
bei verabredet, daß der vorige Eigenthuͤmer in Zeit von 
acht Tagen das Haus gaͤnzlich ausraͤumen ſollte. Nun 
war er ruhig und fing an auszuraͤumen. Am ſiebenten 
Tage wurde er ploͤtzlich vom Schlage getroffen; es war 
nicht moͤglich, ihn in ſeine neue Wohnung zu bringen, 
und am achten Tage, alſo am letzten des bedungenen 
Termins, ſtarb er in eben dieſem Landhauſe, das er 
hatte verlaſſen wollen, um nicht darin zu ſterben. 

Auffallend ift dies Beifpiel von Ahnung. Vielleicht 
ſtellt fich zuweilen bei Perfonen, welche ihrer Auflöfung 
nahe find, ein dunkles WVorgefühl ihres baldigen Todes 
ein, und diefes dunkle Gefühl mag fi dann wol mit 
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gewiffen Ideen verbinden, durch eine jener geheimen 
Bewegungen und Gombinationen des Geiftes, die wir 
nicht auszuforfchen im Stande find. Vielleicht täufcht 
fi) der Menfch durch eine weile Fuͤgung des Schickſals 
in folhem Falle und mähnt, er würde dem bevorftehen- 
den Tode entgehen, wenn er Diefes odes Jenes ver- 
miede, wie hier der Banquier, welcher glaubte, er wuͤrde 
fein Leben erhalten, wenn er nur fein Landhaus ver: 
ließe. War es nicht ein Gluͤck, daß er nicht wußte, es 
fei gar feine Rettung für ihn? | 
Sch befam noch einige andere Unterrichtsftunden und 
Eonnte davon Leben, aber weiter nichts. Auch ſetzten 
mic; die Leute manchmal in Verlegenheit, indem fie, 
an Überfluß und ftetes Einkommen gewöhnt, nicht ver 
mutheten, daß der Lehrer feines Geldes bedürfe, und «8 
mir oft ziemlich lange vorenthielten, ja es vielleicht ganz 
vergeffen haben würden, wenn ich mir nicht zulegt, aus 
Noth gedrungen, das Herz genommen hätte, fie darum 
wie um eine Gunft anzufprechen. Ich habe überhaupt 
in meinem ganzen Leben bemerkt, daß die Reichen fich 
felten die Mühe geben, fich in die Lage der Minder: 
begüterten, welche ihnen ihre Zeit und ihr mühfam er: 
worbenes Zalent widmen, hineinzudenken und ihnen mit 
der fchuldigen Bezahlung zuvorzulommen. Won denjeni- 
gen Reichen, welche diefe Aufmerkfamfeit haben, hegte 
ich immer eine hohe Meinung, gerade weil ihre Zahl 
fo gering war. Mit Recht fagt ein franzöfifcher Schrift: 
fteller: „Es halt fehr ſchwer, Demjenigen, dem nichts 
mangelt, zu beweifen, daß ein Anderer etwas bedarf.“ 
7. 
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Was mir ferner in meinem Verkehre mit der Welt 
außerordentlich ſchadete, war eine ſehr große Schuͤchtern⸗ 
heit, die mir von meiner fruͤhen Jugend her anklebte, 
und von der ich mich nie befreien Eonnte. Sch fand 
wohlmollende Menfchen, welche mir gern Dienfte gelei- 
ftet hätten, wenn ich fie nur anzuziehen gewußt. hätte. 
Allein ich fprach wenig, nahm faft gar Eeinen Antheil 
an der Unterhaltung bei ihnen, wenn fie mid zu ſich 
einluden, und kam ihrem Wohlwollen nicht entgegen. 
Dies machte fie gleichgültig, wenn fie fonft Eeine Ge: 
fegenheit hatten, mic beffer Ernnen zu lernen. Schuͤch— 
ternheit ift überall ein großes Hinderniß zum Fortfom: 
men in der Welt, weit mehr aber noch in einer großen 
als in einer Eleinen Stadt. Wo wenig gefellfchaftlicher 
Verkehr ift, muß man die Leute nehmen "wie fie find, 
mit ihren Untugenden und Fehlern. Auch lernt man 
durch das beftändige Mebeneinanderleben ſich wechfels- 
mweife von allen Seiten Eennen und entdeckt dann Tu: 
genden, welche die Schüchternheit entfchuldigen. In ei: 
ner großen Hauptftadt aber, wo man die Auswahl hat, 
gefelte fich Jeder natürlich Lieber zu Leuten, deren Um: 
gang ihm Annehmlichkeit verfpricht, als zu fehüchternen, 
ungefelligen. Nicht allein um feiner felbft willen, fon: 
dern auch der Gäfte wegen, die er empfängt, ift es ihm 
lieb, daß man zur allgemeinen Unterhaltung beiträgt, daß 
man fich von der vortheilhaften Seite zeigt und ihm die 
Mühe erfpart, den Charakter der Perfon, mit der er 
zu thun hat, auszuforfchen. Ein gefprächiger und ge 
felliger Mann macht Eindrud, man erinnert fich feiner 
Hußerungen, feines angenehmen oder Iehrreichen Geſpraͤ— 
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ches; und hat man Gelegenheit, ihm nuͤtzlich und ge: 
fällig zu fein, fo gedenkt man feiner und Teiftet ihm 
gern einen Dienft. 

Bei mir war bie ratücliche Schuͤchternheit noch durch 
eine fehlerhafte Erziehung vermehrt worden. Unter den 
Geiſtlichen, denen der Unterricht im Gymnaſium anver— 
traut war, gab es nämlich einige wenige, die auf eine 
übertriebene Andacht hielten. Wir follten, fo hieß es, 
ſtets die Augen niederfchlagen, oft Gebete verrichten, die 
Welt fliehen, großes Geräufh, folglich auch große Ges 
ſellſchaften meiden, häufig die Kirchen befuchen u. f. w. 

Von bdiefen pietiftifchen Grundfägen hing mir. noch 
Einiges an, als ich nach Paris kam. Man hatte mir 
bei meiner Abreife ſo fehr empfohlen, doch ja meine Res 
ligionspflichten nit zu verfäumen, daß ich Eurz nach 
meiner Ankunft in der naͤchſten Pfarrkirche zue Beichte 
ging. Wie erſtaunte ich, als der Beichtvater fogleich 
ein freundliches Gefpräch mit mir begann, fich nad) mei: 
ner Herkunft, dem Zwecke meiner Reife, meinen Aus: 
fihten u. f. w. erkundigte, ſich mit mir darüber be= 
ſprach und: ſogar anbot, mir behüfflich zu fein. Man 
hatte uns im Gymnafium gelehrt, der Beichtvater fei 
an Gottes Statt da, und ich muß geftehen, es war mir 
unmöglich, einen Stellvertreter Gottes in Demjenigen zu 
fehen, der ein fo weltliches, obwol Phr verbindliches Ge— 
fpräch führte. Die Andacht verfchwand, und ich Eonnte 
nun vor der Beichte Feinen Nefpect mehr haben. Man 
kann auch hieraus fehen, wie in Paris die Gefelligkeit 
ſogar dis in den Beichtftuhl gedrungen ift, und wie übel 
Einer ankommen muß, der unter fo gefelligen und ge- 
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fprächigen Menfchen fich wenig äußert und an der alle. 
gemeinen Unterhaltung faft Eeinen Antheil nimmt. 

Überhaupt aber follte die Erziehung dafür forgen, dab 
alle Schüchternheit aus der Jugend verbannt würde, und 
daß man die Sünglinge daran gemöhnte, ihre Gefinnun- 
gen frei und offen zu äußern und fich ohne Rückhalt im 
Verkehre mit ihren Nebenmenfchen zu benehmen. Dazu 
gehört aber auch eine freie, alles Sklaviſche vermeidende 
Regierung und eine Verfaffung ohne Vorrecht der Ge: 
burt und des Standes. 

Ein Mann, der ſich in Paris viel mit dem Sprach⸗ 
unterricht abgegeben hatte, Namens Lemarre, hatte den 
Vorſatz ausgeführt, eine Art von freier Akademie anzu— 
legen, worin Unterricht. in den alten und neuen Spra⸗ 
chen ertheilt werden follte. Man zahlte nur eine Klei- 
nigfeit für Einfchreibegebühren und befam dafür den Bu: 
tritt zu allen BVorlefungen, Die Lehrer gewannen da: 
durch weiter nichts, als daß fie befannter wurden und 
auf mehr Privatfchüler hoffen durften. Sch benuste 
diefe Gelegenheit, um mich im Englifchen zu vervoll: 
kommnen, das Stalienifche zu lernen und auch; meine 
Kenntniffe im Franzoͤſiſchen zu erweitern. 

Lemarre trug die Sprachlehre auf eine populaire Art 
vor und wußte feine Vorträge durch allerlei heitere Ein— 
fälle zu beleben. Wenn er Denjenigen, die nicht ſtudirt 
hatten, die Caſus in den Declinationen begreiflich ma= 
chen wollte, fo zeichnete er ein Figuͤrchen auf die Zafel 
und nannte dies den Nominativ. Nicht weit davon 
zeichnete er ein Eleineres Figürchen und feste e$ durch 
eine gerade Linie, die einen ‚Stecken vorftellte, mit dem 
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erftern in Verbindung. Dies war-der Accuſativ, das 
„Ihn“ in dem Sage: „er fchlägt ihn,“ oder dag re- 
gime direet; wollte er die casus obliquos zeigen, fo 
zeichnete er fchiefe Berbindungslinien, u. f. w.. Das 
meifte Gewicht legte er auf feine Methode, die im Fran: 
zöfifchen fo fehwierige Lehre der Participien auseinander- 
zufegen, Hieruͤber hatte er viel nachgedacht und raifen: 
nirte fehe tieffinnig, wie man aus feiner großen Sprach- 
fehre fehen kann, wo die Lehre von den Participien eine 
bedeutende Stelle einnimmt. Er that fi) aber auch 
auf feine Participienlehre nicht wenig zu gute. Einft 
hielt er über diefelbe eine öffentliche Prüfung mit feinen 
Schülern. Einer von den Zuhörern, der vermuthlich 


auch ein Sprachlehrer und eben Fein Freund des Le: 


marre war, ftand auf und machte in einem etwas fpigen 
Tone Einwürfe. Lemarre, ein in feinen Ausdrüden 
fehr derber Mann, erwiederte im Namen feiner Schü: 
ler; es kam zu einem heftigen Wortwechfel und zulegt 
gar zu Scheltworten, wodurch der ganze Saal in Aufz - 
ruhe gerieth, fodaß einige Menfchen, eine Schlägerei 
wegen der Participien befürchtend, fogar die Wache her: 
beirufen wollten. Auch ich, beforgte, die Negeln der 
Grammatik würden einen Bürgerkrieg verurfachen, in 
dem ein Theil der Zuhörer die Partei des Lemarre, ein 
anderer die feines Gegners ergriff; und da mir ‚weder 
die eine noch die andere grammatifche Faction großer Auf: 
merkfamkeit würdig ſchien, fo verließ ich den Saal, als 
fie eben handgemein werden wollten. Jedoch erfuhr ich 
hernach, daß Alles gütlich beigelegt worden fei, | 
Ein an ſich ganz unbedeutender Umftand, welcher 
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ſich in dieſer Zeit ereignete, hatte fuͤr he. wichtig. 
ften Folgen. Profeffor Gail fchrieb mir eines Tages 
ein. Billet, worin er mir meldete, zwei deutfche Gelehrte, 
welche in Paris angekommen wären, wollten am folgen: 
den Tage feiner Vorlefung über. den Thucydides beiwoh— 
nen; er bat mich, ich möchte mic) audy. dabei einfinden. 
Sch begab mich zur beſtimmten Stunde ins College 
de France. Statt zweier Fremden fand ich drei, naͤm— 
lich Bredow, Profeffor zu Helmſtaͤdt, und die jungen 
dänischen Gelehrten Koes und Bröndfted; Erfterer wollte 
zu Paris Handfchriften zu feiner Ausgabe der fogenann- 
ten Kleinen Geographen vergleichen; die beiden Lestern, 
Freunde wie DOreftes und Pylades und tüchtige Philo: 
logen, bearbeiteten den Plato und bereiteten f * m eis 
ner Reife nach Griechenland vor. | 

Bredow, ein außerft freundlicher und wohlgeſi — 
Mann, freute ſich, hier einen Landsmann zu finden, 
. und bat mich, ihn zu beſuchen; ich ging oft zu ihm, 
und’ da er ein Zimmer neben dem: der beiden Freunde 
bewohnte, fo fah ich fie auch manchmal. Dieſe Be: 
Eanntfchaft wurde fehr Iehrreich für mich. Bredow hatte 
das Anfehn eines Schufmeifters, und fihien ganz friſch 
aus Eutin zu kommen, wo er fonft bei der Schule an: 
geftellt war. "Allein in diefem Manne lebte ein. Begb- 
achtungsgeift, der ſich über alles Nüsliche und Intereſ⸗— 
fante erſtreckte. Er verglich griechifche Handſchriften, 
fammelte Materialien zu feiner „Chronik des: neunzehn: 
ten Sahrhunderts,” Ddichtete Verſe, überfegte ein fran= 
zöfifches Vaudeville und trieb daneben noch viele andere, 
Dinge. Gewiß hat er Paris mit einem reichen Schage 
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von Erfahrungen verlaſſen. Einmal begegnete er auf 
der Strafe einem der in Paris fo gewoͤhnlichen Fuhr—⸗ 
werke, die man haquets nennt und zum Zransportiren 
der Fäffer gebraucht. Sie beftehen naͤmlich aus zwei 
fangen, durch eiferne Stangen mit einander verbunde- 
nen Balken und haben vorn eine Winde mit einem 
langen Seile, um die Faͤſſer nad) Belieben hinauf: und 
herabzuminden. Wirklich ift dies eine finnreiche Erfin- 
dung, indem ſchwere Fäffer auf diefe Art ganz leicht 
aufs und abgeladen werden können. Sowie alles Ge: 
wöhnliche aber Eeine Aufmerkfamkeit mehr erregt, fo 
denkt auch Eein Menfh in Paris an das Sinnreiche 
diefer Vorkehrung. Bredow fiel fie auf. Er trat mit 
dem Fuhrmann in: Unterredung. Diefer mußte ihm die 
ganze Einrichtung erklären, und Bredow unterbrach diefe 
Erklärung mit vielen Fragen. US er fertig war, er: 
blickte er mit großem Erftaunen vielleicht hundert Men: 
hen, welche fih um ihn ber verfammelt hatten und 
ſich an feiner Neugierde weideten. WBielleicht lernten auch 
fie etwas mit von dem Unterrichte, den ſich Bredow 
mitten auf der Straße geben ließ. 

- Einer feiner Freunde führte ihn außerhalb der Stadt 
in eine Schenke, in welcher Sonntags getanzt wird, und 
wo man ein Gerüft für die Mufikanten und Bänke für 
die Zufchauer hat. Bredow glaubte in eine Schule ein: 
zutreten und rief vergnügt: „Nun fehe ich doch einmal 
ein Katheder und Schulbaͤnke!“ 1 

Ich führte ihn zum Mouffeaurgarten, einem fchö- 
nen Luſtgarten in Vorſtadt St.:Honore, welcher vor 
7 * * 
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der Mevolution der Orleans'ſchen Familie zugehört hatte 
und ihr ſeitdem wieder zugefallen ift. Es war ein ſchoͤ⸗ 
ner Sommerabend, Auf dem grünen Raſenteppiche ne⸗ 
ben einem kleinen See, hinter welchem alte Ruinen 
ſtanden, ſchaͤkerten und tanzten junge Maͤdchen in wei— 
ßen Kleidern, welche vermuthlich zu einem Erziehungs: 
inftitute der Vorſtadt gehörten. Bredow, welcher fol) 
einen Auftritt in Paris nicht erwartet hatte, war ganz 
entzüct, und wenig fehlte, um ihn zu bewegen, ſich in 
poetiſche Ergießungen einzulaſſen. 

Er erzaͤhlte mir, auf der Reiſe nach Paris waͤre er 
beinahe durch ſeine eigenen Werke umgekommen. Als 
er naͤmlich durch Bielefeld kam und einen Lehrer hatte 
beſuchen wollen, waren gerade die Jungen aus der Schule 
gekommen und hatten ſich, der leidigen Gewohnheit nach, 
mit einander gebalgt und die Schulbuͤcher an den Kopf 
geworfen. Eins dieſer Bücher, ein eingebundener ſchwe⸗— 
ver Band, faufte an den Schläfen des Neifenden vorbei 
und fiel neben ihm auf die Erde. Er hob den Band 
auf und fah, daß es feine Weltgefchichte war. 

Des Morgens ging Bredow in die Handfchriften: 
fammlung der großen Bibliothef. Hier fanden ſich auch 
die beiden Dänen und Herr von Baft, heffendarmftäd- 
tifcher Legationsfecretair, ein, der auch ein tüchtiger Phi: 
folog und nebenbei ein ftarker Epikuräer war. Haſe war 
da angeftellt und gefellte fidy zu dieſem Eleinen Kreife 
von tüchtigen Philologen. Als Bredow hernach Paris 
verließ, wollte er ein Denkmal diefer gefelligen Arbeiten 
in dem Saale der Handfchriften ftiften, bewog jeben ſei⸗ 
ner philologiſchen Freunde, ihm ein Stuͤck aus ihren 
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Arbeiten mitzutheilen, und fo entftanden feine „Episto- 
lae Parisienses, ‘* 

Sch fah bei ihm den dänifchen Dichter Baggefen, 
einen Mann, der fehr geiftreich ſprach, aber immer fo 
fchläfrig und träge ausfah und fo widerlich lachte, daß 
ich Eein Gefallen an ihm haben konnte. ine deutfche 
Deputation wurde von dem neuen Königreiche Weftfalen 
nach Paris gefchickt, und bei diefer Gelegenheit fah ich 
auch den Abt Henke. 

Am Ende des Sommers 1807 wollte Bredow mie: 
der nach Helmftädt zurüdkehren, nachdem er feinen 
Freunden noch ein Abendfeft gegeben hatte. Es war in- 
tereffant, hier Baggefen und Öbhlenfchläger, welche da- 
mals noch gute Freunde waren, beifammenzufehen; fie 
überboten einander an Scherz und Wig und belujtig- 
“ten die Berfammlung faft ganz allein. Baggefen befon- 
ders, der immer zum Scherzen bereit war, fang einige 
feiner Iuftigen Lieder und erzählte Mehres aus feinen 
Neifebegebenheiten, unter Anderm folgende Anekdote. Er 
befand fich einft in einer Abendverfammlung bei der Frau 
von Stael; die meiften Perfonen waren Sranzofen. Die 
Frau vom Haufe Ienkte die Unterhaltung auf die Lite 
tatur und befonders auf die beutfche. Baggefen, in fei- 
ner gewöhnlichen fatyrifchen Manier, außerte fich bitter 
über den damaligen Zuftand der deutfchen Literatur. Dies 
nahm Semand aus der Geſellſchaft übel, den Baggefen 
für einen Sranzofen hielt, weil er wie die Andern Fran: 
zoͤſiſch ſprach; derfelbe ergriff mit vieler Wärme die Partei 

jener Literatuc und behauptete, es gebe doch jest noch 
mehre Schriftfteller, welche ihrem Vaterlande Ehre mach⸗ 
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ten. Dies Ieugnete Baggefen geradeweg. „Ei,“ rief 
fein Gegner, erbittert über diefe Verneinung, „‚fo etwas 
kann doch fein vernünftiger Menfch behaupten, und lei⸗— 
ftete jegt auch Keiner etwas in der deutfchen Literatur 
als ich und mein Bruder! — Mer: find Sie denn, 
mit Erlaubniß zu fragen? — „Friedrich Schlegel; und 
Sie?’ — Baggefen. — Nun drehten fi) Beide auf 
ihrem Abfage herum und beklagten ſich Einer nad) dem 
Andern leife bei der Frau von Stael, daß fie nicht Beide 
vorher bei ihren refpectiven Namen genannt hätte, wo— 
durch dieſer — IRRE Auftritt © — ae 
wäre, 

Als Bredow fort war, befuchte ich bie beiben daͤni⸗ 
ſchen Gelehrten, beſonders Broͤndſted, welcher mir mit 
vieler Freundſchaft begegnete und mit mir von ſeinen 
Studien ſprach. Er hatte damals außer feinen griechi⸗⸗ 
fchen Arbeiten Nachforſchungen in der Handſchriften⸗ 
ſammlung über die Geſchichte der Normannen unternom⸗ 
men; wir ſprachen oft über dieſe Geſchichte und ich be— 
kam dadurch zuerſt Neigung zu weitern Forſchungen uͤber 
dieſelbe, behielt auch den Vorſatz, einmal dieſen Gegen: 
ſtand zu behandeln. Als daher lange Zeit hernach die 
Akademie der Inſchriften eine Preisfrage uͤber denſelben 
aufgab, war ich ſehr erfreut darüber, wußte auch ſchon, 
wo die Materialien zu meiner Arbeit zu fuchen: waren, 
und begann fomit eine Reihe von akademifchen Abhand- 
lungen, von denen ich fpäterhin fprechen werde. 

Durch Bröndfted machte ich Bekanntfchaft mit meh: 
ven Dänen, welche ſich in Paris aufhielten; Einige wur: 
den meine Schüler im SFranzöfifchen, unter Andern 
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Öptenfchläger, den ich jedoch nicht als Denjenigen be: 
zeichnen kann, welcher die meiften Fortſchritte in diefer 
Sprache machte. Für einen Naturdichter wie ihn war 
jedes Studium ein Zwang; ein fo poetifcher Kopf mußte: 
feinee Phantafie folgen und ſich feinen Empfindungen 
überlaffen. Öbtenfchläger, damals in feinem blühend: 
ften Alter, war ein fhöngebildeter Mann mit einer ganz 
italienifchen Phyſiognomie. Ich dachte immer an Cor: 
vegio, wenn ich ihn fah, vielleicht weil der Dichter den 
Maler zur Hauptperfon eines Trauerfpield gemacht hatte. 
Sn unſern Lehrftunden war er oft der Unterweifende 
und ich der Zuhörer. Einmal hatte er. eine pathetifche 
Stelle aus einem der beiten Trauerfpiele Racine’s wort: 
lich ins Deutfche überfegt und las fie mir ironiſch vor, 
was fich ſehr Eomifch ausnahm. Ein anderes Mal hatte 
er eben Frau von Staël's „Corinna ’ gelefen, war ganz 
begeiftert von der Dichtung und überfegte die poetifchen 
Ergießungen der italienifhen Smprovifatrice in deutfche 
Verſe. Bumeilen ging die Stunde damit hin, daß mir 
Shlenſchlaͤger zu beweifen fuchte, das Franzöfifche fei 
eine ungereimte Sprache. Der Lefer kann denfen, ob 
e8 bei folcher Bewandniß möglicd war, aus dem dänis 
Shen Dichter einen gewandten Gallizirenden zu machen. 
Als er fortreifte, Eonnte ich wie jener Alte ausrufen: 
„Oleum et operam perdidi!* Aber das Eindliche Ge: 
muͤth, das feurige Auge, der fchöne Kopf des Dichters 
von der Oſtſee find mir immer ——— im Gedaͤchtniſſe 
er 

“Überhaupt habe ich in meinem häufigen Verkehre 
mit den Dänen in Paris, welche freilich faft Alte 
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ſehr gebildete Leute, und eben weil ‘fie Männer von 
hoher Fähigkeit waren, meiftens auf Koften der Regie— 
rung nad der Hauptitadt Frankreichs gefandt wurden, 
um ſich hier zu vervollkommnen, dieſe Nation in ei- 
nem ſehr vortheilhaften Kichte Eennen gelernt. Alle wa= 
ven rechtfchaffene und biedere Menfchen, wogegen ich un- 
ter den vielen Deutfchen, die freilich in größerer An- 
zahl; und manchmal auf gut Glüd, oder weil fie in 
ihrem Baterlande nur allzu wohlbefannt find, nad) Frank: 
reich kommen, manchen Abenteurer, manchen Bettler, 
manchen Glüdsritter angetroffen habe. Einmal meldet 
fih Einer als deutfcher Student an, befennt, er habe 
Semand im Zweikampf umgebracht, habe flüchten müf- _ 
fen und wiffe nicht, wo hinaus, in anderes Mal Elagt 
Einer, er fei nach Paris gekommen, um hier feinen 
Unterhalt zu fuchen (obfchon er Fein Wort Franzöfiich 
verfteht). Da er aber kein Geld habe, fo halte ihm der 
hartherzige Wirth feine Kleidung zurüd, und er Eönne 
nicht einmal anftändig vor feinen Landsleuten erfcheinen. 
Sogar weibliche Glüdsritter aus Deutfchland trifft 
man in Paris an. So habe ich eine Baronefje von 
Det** gekannt, deren Leben ein wahres Spinngewebe 
von Schlauheit und Unverfchämtheit war. Sie hatte 
während der Auswanderung dem Prinzen von Conde Gott 
weiß was für Dienfte geleiftet und ließ fi) dafür von 
der £öniglihen Familie Geld geben. Hatte fie etwas 
vom Hofe erwifcht, fo erwachte ihr Adelſtolz, und fie 
lebte dann vollauf. War das Geld aufgezehrt, fo er: 
fand fie allerfei Mittel, um fich durchzuhelfen. Einmal 
hatte fie aus Glasperlen und andern Sachen ein fonder 


bares Halsband verfertigt (denn fie war fehr gefchickt in 
feinen Handarbeiten) und fandte es einem ihrer Bekann- 
ten mit folgendem Billete zu: „Ein Reifender hat neu: . 
lih aus England zwei ſehr feltene Halsbänder mitges 
bracht. Das Eine hat fogleich Lady Stuart, Gemah— 
lin des englifchen Gefandten, genommen. Wollen Sie . 
das zweite Ihrer Frau zum Geſchenk machen, fo mel: 
den Sie #8 mir fogleich; das Halsband koſtet 200 Frans; 
in ganz Paris werden Sie kein ähnliches finden.” 

Ein anderes Mal hatte fie einen prächtigen Kamin: 
fhirm für den Prinzen von Condé verfertigt, in der 
Hoffnung, fürftlich dafür belohnt zu werden. Der 
Schirm wurde hingefchidtz allein es erfolgte weder Ant— 
wort noch Gegengeſchenk Die Baroneffe entfchloß fi 
endlich, felbft zum Prinzen zu gehen. Sie Ienkte das 
Geſpraͤch auf den Schirm; allein der Prinz verftand die 
Andeutung gar nicht. Erſt nachdem fie ihm die Sache 
deutlich gemacht hatte, befann er fih, daß man ihm. 
wirklid) einen Eoftbaren Schirm gebracht, und er denfel= 
ben in die Rumpelkammer habe tragen laſſen. 

Es war komiſch anzufehen, was für Lift diefe Ba: 
roneſſe anmwendete, um ſich vor dem Andrange ihrer Gläu: 
biger zu bewahren. Die Hälfte diefer Lift wäre viel- 
leicht hinreichend gewefen, um ihr einen ehtlichen Unter⸗ 
halt zu verſchaffen. 

Bei einem der Daͤnen in Paris, dem Dr. Schön: 
berg, welcher fpäterhin in eine außerordentliche Menge 
von gelehrten Gefelfchaften und Ritterorden aufgenom: 
men wurde, lernte ich Maltebrun Eennen, und diefe Be: 
kanntſchaft ward für mich eine Duelle von literarifchen 
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Beſchaͤftigungen. Maltebrun, ein Daͤne von Angeſicht, 
aber ein Suͤdlaͤnder von Charakter, hatte damals ſchon 
einen großen Ruf in Paris, und ich ſchaͤtzte es fuͤr ein 
wahres Gluͤck, von ihm ſo wohlwollend empfangen zu 
werden. Er hatte ganz blondes Haar, ebenſo blonde 
Augenbraunen, und einen blonden Bart, den er nie abs 
for, fondern nur mit der Schere abfchnitt. Einer fei- 
ner Zähne ragte etwas ſtark hervor, und dies gab ihm, 
wenn er in feinen gewöhnlichen ironifchen Ton fiel, ein 
etwas beißiges Anfehen. Breite Schultern und ein Eur: 
zer Hals. machten, daß er etwas gebeugt ging. Er ſprach 
das Franzöfifche fehr hart und unangenehm aus; aber 
feine Rede war fo fließend, und es ftrömte eine folche 
Fuͤlle von Gedanken aus ihm heraus, daß man feine 
Ausfprache darüber oft vergaß. Er war außerordentlich 
veizbar und bedurfte daher nur einer geringen Anregung, 
um ſich für einen Gegenftand zu intereffiren oder wider 
denfelben eingenommen zu werden. Auch hatte er ſich 
in feinem Leben mit mancherlei Dingen befchäftigt. In 
‚feinem Vaterlande Dänemark war er. zuerft als Dichter 
aufgetreten und hatte bewiefen, daß es ihm nicht an 
Phantafie fehlte; ja, Dänemark Eonnte hoffen, daß er 
die Zahl feiner guten Dichter vermehren werde; allein 
die Dichtfunft in einem fo Eleinen und ftillen Lande ließ 
feinen raſtloſen Geift zu unbeſchaͤftigt. Er fehrieb für 
Journale, und als nun die franzöfifche Revolution aus: 
brach), wagte er es, einige MWiederklänge der Sprache 
und Gefinnungen der freien Franken an den Küften des 
Belts vernehmen zu laffen. Dies wurde dem jungen 
und feurigen Dichter unter der uneingefchränkten Negie: 
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rung zum Verbrechen ausgelegt. Für einige allzu kuͤhne 
Worte beftrafte man ihn, als ob er die Gaffen beftoh: 
len oder Semanden nad) dem Leben getrachtet hätte. 
Man war fo graufam, ihm fein ganzes Leben zu ver: 
bittern und ihm die Ausfichten zu einer ehrenvollen Lauf: 
bahn in-feinem Baterlande zu rauben. Er mußte aus 
Dänemark flüchten, ohne Hoffnung, je den vaterländi- 
chen Boden wieder betreten zu, können. So furchtbar 
rächen fich uneingeſchraͤnkte Regierungen ! 

Für Maltebrun’s Ruhm wurde diefe Verbannung 
aber ein Gluͤck. Ohne fie hätte er vielleicht der übrigen 
Welt unbemerkt fein Leben zugebracht; fie verfegte ihn 
auf einen größern Schauplag und regte feine noch ſchlum— 
mernden Geiftesfähigkeiten auf. Er ging erſt nah Schwe— 
den und kam dann nach) Frankreich, wo er fi ich anfangs 
mit Unterrichtgeben 'ernährte. 

Einen fo lebhaften, Alles umfaffenden Geijt hatte 
die Politik, die man in Frankreich frei verhandelte, bald 
mächtig angezogen, und da die Politik beftändig der geo— 
geaphifchen Kenntnifje bedarf, fo hatte er, der wahr: 
fcheinlich die Erdbefchreibung hauptfächlich wegen der Po: 
litik ſtudirt hatte, bald bemerkt, daß diefe Wiſſenſchaft 
in Srankreich außerordentlich vernachläffige war und we: 
gen Mangel an Kenntniß fremder Sprachen auch nicht 
wohl betrieben werden Eonnte. _ 

Dies bewog ihn, fich eifrig auf die Erdbefchreibung 
zu legen. Es war damals nur ein einziger Geograph, 
naͤmlich Mentelle, in Frankreich vorhanden, und auch) 
diefer war ein mittelmäßiger Gelehrter, der nichts von 
fremden Sprachen verftand, aber die Wiffenfchaft fehr 
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thätig betrieb und durch eine Menge von Handbüchern 
das Studium derfelben zu erleichtern fuchte. Um die 
Erdbefchreibung der Alten war es: beffer beftellt; denn 
mit diefer befchäftigten fich mehre Mitglieder des Natio: 
nalinftituts; aber mit der neuern Erdbefchreibung fah es 
ſehr dürftig aus. 

An diefen Mentelle nun machte ſich Maltebrun und 
überredete ihn, gemeinfchaftlidy eine Erdbefchreibung nad) 
einem: großen Maßftabe herauszugeben. Das war dem 
Mentelle recht, zumal da Maltebrun das Meijte davon 
zu fchreiben übernahm. Allein dies Unternehmen fiel 
nicht gut aus. Die Bände folgten fchnell auf einan: 
der; mehre Perfonen arbeiteten einzelne Xheile aus; 
es fehlte an Einheit in dem Plane, den Anfichten, der 
Ausführung. Die fechzehn Bände fahen allzu fehr einer 
flüchtig zufammengefchriebenen Compilation ähnlich. Aber 
in diefer Gompilation lagen fehon mehr Materialien als 
in allen vorher in Frankreich erfchienenen Cröbefchrei- 
bungen; Maltebrun’s feuriger Geift hatte fich hier recht 
nach Herzensluft auslaffen Finnen. Wenn man ihm in 
der Folge die Fehler diefes Werkes vorwarf, fo geftand 
er, daß er nur einen Theil bearbeitet habe und über den 
andern nicht3. habe verfügen koͤnnen. 

Dieſe Arbeit hatte aber ſeinen Namen in Frankreich 
bekanntgemacht. Das „Journal de l’empire‘* nahm 
ihn zu feinem Mitarbeiter auf. Hier erft gerieth er in 
MWirkungskreis, der für einen fo lebhaften und reiz— 
baren Geift, wie der feinige war,- paßte. Für das 
„Journal de Pempire“* war er fo zu fagen geboren. 
Was war die unbedeutende Beſchaͤftigung eines Four: 
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naliſten auf einer Inſel in der Oſtſee unter einer aͤngſt⸗ 


lichen und eigenmaͤchtigen Regierung in Vergleich mit 


der wichtigen Stelle eines Redacteurs der beſten franzoͤ⸗ 
fifhen Zeitung, welche in ganz Europa gelefen zu ter: 
den anfing und im Mittelpunfte aller großen Welt: 
händel, ja unter dem Einfluß einer Alles ge 
Regierung gefchrieben wurde! 

Gluͤcklich ſind die Herausgeber großer Tageblätter, 
welche Mitarbeiter wie Maltebrun finden, die fich für 
die beftändig wechfelnden Tagesbegebenheiten mit der Leb⸗ 
haftigfeit der Kinder intereffiren und dabei gründliche 
Kenntniffe befigen, die fie mit der größten Leichtigkeit, 
ja mit einem gewiffen poetifchen Eifer an den Tag zu 
fegen wiffen! 

Maltebrun behandelte hier die auswärtige Politik; 
aber außerdem fchrieb er die Recenfionen geographifcher 
Werke und wußte außerdem noc). unter allerlei Geftal- 
ten in dem Journale aufzutreten. Unwiffenheit und An: 
maßung von Schriftftellern veizten ihn fo fehr, daß er, 


fo oft er fie antraf, derb über fie herfiel und fie ohne 


Schonung blosftellte. Daher gelangte er bald zu einem 
hohen Anfehen; Buchhändler und Schriftftellee fürchte: 
ten ihn, bezeigten fi ganz demüthig und flatteten ihm 
außerft höfliche Befuche ab. Keine Stelle war damals 
angenehmer in Paris als die eines Mitarbeiters am 


„Journal de .l’empire;“ feine Auffäge hatten ein fo 
‚großes Publicum, mie es noch niemals Sournaliften zu 


Theil wurde. Da Napoleon eine andern politifchen 
Abhandlungen verftattete als die feines „„Moniteur,“ fo 
hatte das Publicum und die Journaliſtik ſich auch mit 
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Eeiner andern abzugeben, und es blieb viel Raum und 
Zeit in Journalen und Gefprächen für die Tageslitera⸗ 
tur. Ein Auffas im „Journal de l’empire“ war im 
Stande, das Glüd eines neuen Buches zu machen oder 
es auf immer zum Ladenhüter zu verdammen.. Wenn 
diefeg Journal gefprochen hatte, fo war das Schickſal 
eines Buches meiftens entfchieden. Man kann denken, 
welchen Schrecken ein verdammendes Urtheil deſſelben in 
dem Haufe des Verlegers verbreitete, und wie fehr er 
ſich rühren mußte, um dieſes Ungluͤck von ſich abzuwen⸗ 
den. Es gab Einige, welche ihre Richter beſtachen und 
ihnen für jede lobende Necenfion eine bedeutende Summe 
Geldes verfprachen und zahlten. 

Ich glaube nicht, daß Maltebrun ſich ie Hat be: 
ftechen laffen; auch hat man bei ihm keinen Schrank 
voll Silderzeug wie bei dem Abbe Geoffroy gefunden, 
Aber von Leidenfchaftlihen Vorurtheilen oder befondern 
Empfindungen ließ er ſich zu ungerechten oder harten 
Urtheilen hinreißen. Mittelmäßige Werke lobte er zu: 
weilen, weil die Verfaſſer perfönlich feine Gunft zu ge: 
winnen gewußt hatten, oder weil er. dadurch irgend Je— 
mand einen Schnack anzuthun hoffte; dagegen war er 
ungerecht bei gewilfen Erfcheinungen und fuchte nur bie 
Fehler, nicht aber die Schönheiten der Producte darzu= 
legen, weil er eine Abneigung ‚gegen den Berfaffer oder 
gar gegen den Verleger hatte. Zuweilen bedurfte es 
nur eines geringen Umftandes, um biefen Kunftrichter 
gewaltig gegen fic zu entrüften; und hatte er es fih 
einmal vorgenommen, ein Buch fehlerhaft zu finden, fo 
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fieß er auch nicht eher nach, als bis es ihm gelungen 
war, es dem Publicum ganz zu verleiden. 

Daher hatten die Verleger eine außerordentliche Furcht 
vor ihm. Bei feiner großen Lebhaftigkeit und bei ſei— 
nem Eifer zur Arbeit, welche ihn die ganze Nacht hin— 
ducch wachen ließ, wenn’s fein. mußte, hatte er zu: 
weilen fchon einen niederfchmetternden Auffag gegen eine 
neue Schrift ins ,‚Journal de l’empire‘* eingerüdt, ehe 
diefelde ins Publicum gekommen war, fodaß die ganze 
Auflage dem armen Verleger im Laden blieb. Natür: 
lich thaten fie ihr Beſtes, um gegen einen fo furchtbae 
ten Feind anzufämpfen, und benugten die andern Sour: 
nale, um die Wirkung des duch Maltebrun gefproche- 
nen Urtheils abzuwenden. Dies gelang ihnen zumeilen, 
wenn Ungerechtigkeit die Feder des Kunftrichters geleitet 
hatte. Aber im Allgemeinen waren folche Auffäge für 
die ſchlechten Schriften tödtlich. | 

Sin fpätern Jahren war er nicht mehr fo higig, und 
machte fich Eein Vergnügen mehr daraus, Schriftfteller 
und Verleger in Angft zu jagen. Was ihn früher am 
meiften aufteizte, war Unwiffenheit mit Anmaßung ge: 
paart. Es gibt in der Hauptftadt Frankreichs mehr noch 
als in andern HYauptftädten manche unwiffende und mit: 
telmäßige Schriftftelfer, welche durch Dreiftigkeit und An: 
maßung den Mangel an. Kenntniffen zu erfegen und 
ihre fchalen Producte mit Hülfe beftellter Lobhudeleien 
ins Publicum einzufchtwärzen fuchen. Gegen diefe Brut 
war Maltebrun meiftens unerbittlich und behandelte fie 
mit aller verdienten Strenge. Er hat auch wirklich das 
Derdienft, die Zahl derfelben vermindert zu haben, bes 
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ſonders in der Erdbeſchreibung und in der Geſchichte. Er 
ſtellte ihnen oft die gruͤndliche Gelehrſamkeit der Deutſchen 
als Muſter vor und ſcheute ſich nicht, der franzoͤſiſchen 
gewoͤhnlichen Oberflaͤchlichkeit den Krieg anzukuͤndigen. 

Nun ſchrie man zwar uͤber die Vermeſſenheit des 
fremden Schriftſtellers, des daͤniſchen Kunſtrichters; man 
machte Epigramme und Caricaturen auf ihn; allein die 
vernünftigen Leute gaben ihm meiſtentheils Necht, wenn 
fie auch feine herben Ausfälle nicht billigten. 

Mit den andern Sournalen lag er gewöhnlich im 
Streit, und diefer Eleine Federkrieg hielt ihn gleichfam 
in Athem. Übrigens äußerte er in der Privatunterhal- 
tung oft eine andere Gefinnung als die, welche er in 
feinen Auffägen geäußert hatte, und wenn man ihn am 
Abende befuchte, fo war man oft erftaunt, zu hören, 
daß er von Gelehrten, die er am Morgen im „Journal 
de l’empire* hart behandelt hatte, mit Hochachtung 
fprach, und wiederum, daß er Feine hohe Meinung über 
Andere Außerte, denen er übertriebenes Lob im Publi- 
cum gefpendet hatte, 

Außer feiner Befchäftigung am „Journal de l’em- 
pire“ hatte er fich eine andere zu fliften angefangen, 
die ganz in feinem Face war, nämlich) die „Annales 
des voyages,‘* bie erſte geographifch = Eritifche Zeit 
fchrift, die Frankreich je gehabt hatte. Es war auch 
Zeit, daß die Erdbefchreibung und die Reifeliteratur end- 
lid) auf eine wiffenfchaftliche Art behandelt wurde. Diefe 
Zeitſchrift hatte ungefähr einige Jahre zuvor begonnen, als 
ich Maltebrun Eennen Iernte, Er verſprach mir Be: 
ſchaͤftigung an derfelben und trug mir mehre Auszüge 
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und liberfesungen aus fremden Werken an, die er auf 
feine Koften fich verfchafft hatte Der erſte Auffag, den 
er mir übertrug, war, wenn ich nicht irre, eine Eleine 
(uftige Reife oder vielmehr ein Durchflug durch Schott: 
land, den Kogebue in den „Freimuͤthigen“ hatte ein: 
ruͤcken laſſen, und den er, ich weiß nicht, woher, genom: 
men hatte, vielleicht aus irgend einer englifchen Zeit: 
fchrift. Der Auffag war ſehr geiftreich gefchrieben und 
ganz im franzöfifhen Geſchmacke. Ich fuchte ihn fo 
gut wie möglich franzöfiich wiederzugeben. Maltebrun 
nahm ihn; einige Tage darauf war ich nicht wenig er: 
ſtaunt, diefen Auffag in der Beilage de8 „Journal de 
Vempire‘ zu Iefen, und zwar mit ber Unterfchrift 
Maltebrun’s. Hernach erfi kam er in die „Annales des 
voyages.“ Da 8 ſich um eine bloße Überfegung han: 
delte, und Maltebrun denken mochte, weil er fie bezahle, 
fo gehöre fie ganz ihm zu, fo that ich Feinen Einfprud) ; 
auch hat Maltebrun mir diefes uncechtliche Betragen 
duch eine Menge von Dienftleiftungen vergütet. 
Nachdem ich ihm aus mehren Sprachen geographi: 
fche Stüde überfegt umd ausgezogen hatte und mic) 
felbft immer mehr mit der Erdbefchreibung befanntmachte, 
fand ich meinerfeits mandye Materialien, die Maltebrun 
nicht hatte, und lieferte ihm eine Neihe von Auffägen 
bis zum Ende diefer „Annales,** das heißt bis zum 
Sahre 1814. Diefe Arbeit hat immer viele Annehm: 
lichkeit für mic, gehabt, und fie war mir auch) zur Er: 
werbung eines Rufes in der geographifchen Literatur von 
Nugen. Die „Annales des vovages‘ hatten ein fehr 
“ausgebreitetes Publicum und würden fehr gefchäge. Es 
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war nur Schade, daß Maltebrun nicht mehr Sorgfalt 
auf die Correctur verwendete und die „Annales“ mit 
einer wirklich unverzeihlichen Nachläffigkeit druden ließ. 

Ich befuchte fleißig die große Bibliothek und machte 
mit den Bibliothekaren Bekanntfchaft. An der Hand: 
fchriftenfammlung war noch der alte grämliche de la 
Porte du Theil angeftellt, ein Mann, der in feiner Ju⸗ 
gend ein wahrer Schläger geweſen fein foll, -in feinem 
reifen Alter tüchtig gearbeitet hatte, befonders zu Rom, 
wo ihm das Gluͤck zu Theil geworden war, mit Unter: 
jtügung feiner und der päpftlichen Regierung. bie ‚großen 
Schäge des faſt unzugänglichen Vaticans ausbeuten zu 
dürfen; in feinem Alter war er ein ſtrenger Bewacher 
der ihm anvertrauten Handfchriften und fehlen es un: 
gern zu fehen, wenn man fie zu Privatſtudien excer⸗ 
pirte, Er hatte fogar einen Befehl bewirkt oder von 
neuem einfchärfen laſſen, es folle Niemand ohne Er: 
laubniß Handfchriften der großen Bibliothek ganz oder 
‚ theilweife befanntmachen; ein Befehl, welcher den ein: 
geſchraͤnkten Anfichten eines andern Fahrhunderts wür- 
dig war, und an den man ſich auch feiner Abgefchmadt- 
heit halber wenig Eehrte. 

Es fchien dem armen du Theil ein Schwert. ‚buch 
die Seele zu gehen, wenn fich ein fremder. Gelehrter 
emfig und lange mit einer Handfchrift befchäftigte, und 
er fah fo betrüubt aus, daß man wahrlid die Hand: 
fchrift mehr als ihn lieben mußte, um B e er pen 
fahren au laſſen. 

In juͤngern Jahren hatte dieſer * Theil — 
Satyren aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt; ev ließ dieſe 
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Überfegung in der Folge druden. Allein ald der Drud 
vollendet war, überfielen ihn Gewiſſensſcrupel. Was 
würden die Leute dazu fagen, wenn ein fo gravitätifcher 
Mann, wie er, mit der Überjegung eines fo fehlüpfrigen 
alten Autors hervortrete? Sie vernichten mochte’ er 
doch auch nicht; er ließ alfo den gedrudten Ballen auf 
den Speicher bringen, und dort blieb er liegen, bis er 
hernach ganz vernichtet wurde. : Das Schlimmite war, 
daß durch diefe ÜÜberfegung das Unglück eines andern 
Menfchen verurfacht wurde. Ein anderer Gelehrter hatte 
nämlich ebenfalls den Petronius überfegt und fich außer: 
ordentliche Mühe bei diefer Arbeit gegeben, die er weit 
höher fchägte, als fie es wahrfcheinlich verdiente. Da 
der Überfeger nun vernahm, daß de la Porte du Theil, 
der Akademiker, auch mit einer Überfegung der Saty: 
ren des Petronius befchäftigt fei, war er wie vom Don: 
ner getroffen und hielt fi für verloren. Er ſchrieb ſo⸗ 
gleich an du Theil und fragte bei ihm an, ob es nicht 
moͤglich waͤre, ihre beiden Arbeiten zu vereinen und den 
Petronius gemeinfhaftlic herauszugeben. 

Du Theil antwortete, es thäte ihm Leid, in den ger 
thanen Vorfchlag nicht eingehen zu Eönnen, indem feine ’ 
Überfegung bereits großentheils: gedrudt fei und bald 
erfcheinen werde, Als diefe Nachricht zur Kunde des 
armen Überfegers kam, war alle Freude am Leben für 
ihn verfchwunden; er verbrannte fein Manufeript und 
erſchoß fich dann, wie mir Herr Gance, defjen Freund 
er war, verfichert hat. Somit hat das Publicum einen 
Überfeger "und zwei Überfegungen des Petronius ver⸗ 
loren! 
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Ein weit gefelligerer und heiterer Mann als du Theil war 
Milin, der Vorfteher des Antikencabinets. Für junge 
Gelehrte war feine Bekanntfchaft ſehr wichtig; denn. er 
verftattete ihnen mit der größten Gefälligkeit den Ge— 
brauch feiner eigenen beträchtlichen Bibliothek, die in 
einem fchönen Saale des Bibliothefgebäudes aufgeftellt 
war und die ihnen jeden Tag vom Morgen bis zum 
Abend offenftand. Die Benugung dieſer Sammlung, 
für welche fehr gute Kataloge: vorhanden waren und 
worin. fih viele fremde Werke befanden, die man an: 
derswo in Paris nicht leicht antraf, half mir außeror- 
dentlich in meinen hiftorifchen und ethnographifchen Stu: 
dien, die von nun an einen weit größern Fortgang hat: 
ten. Millin fchrieb, dictirte feine Briefe, nahm Be: 
fuche an, ohne fi im Mindeften durch die Anmwefenden 
fiören zu laffen. Er war ein Mann, der ganz ans öf: 
fentliche Leben gewöhnt war und Andere cbenfo Rn 
ftörte, als er ſich von ihnen flören ließ. 

Millin war ein fehr gemwandter Mann und von gu: 
tem Welttone. Gegen vier Uhr Nachmittags hörte taͤg— 
lich feine. Titerarifche Thätigkeit aufz die Bücher wur: 
den zugemacht, die Schriften bei Seite gelegt; er Eli: 
dete fi) an und ging oder fuhr aus, um außer dem 
Haufe zu fpeifen, indem er Junggefelle war, und um den 
Abend in Gefellfhaften zuzubringen. Er hatte in feiner 
Jugend allerlei getrieben. und befonders Naturgefchichte 
ftudirt und vorgetragen. Hier fand er aber bald feine 
Meifter, und da er bemerkt haben mochte, daß die Al: 
terthumskunde nicht. fo fehr ‚betrieben wurde, fo legte er 
fih auf diefe, erwarb fich eine große Übung in den an⸗ 
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tiquarifchen Forfhungen und in der Unterfuhung und 
Schaͤtzung alter Denkmäler, befonders von Münzen und 
Snfcheiften, ward häufig zu Rathe gezogen, bekam die 
Aufficht über das antiquarifhe Cabinet an der Biblio: 
the und trat mit den meiften Alterthumsforfchern Eu: 
vopas in Briefwechfel. Er hatte eine wöchentliche Zu: 
fammentunft von Gelehrten in feiner Bibliothek veran— 
ftaltet, und diefe Verſammlungen waren für Einheimi: 
fche wie für Fremde fehr angenehm und lehrreich. Mil: 
fin war hier blos ein angenehmer Gefellfchafter und legte 
feine Gelehrfamkeit, die übrigens ſtets mit ein wenig 
Flüchtigkeit verbunden war, gar nicht zur Unzeit an den 
Tag. Er war häßlichz feine blinzenden Augen und fein 
ſchalkhaftes Lächeln gaben ihm ein wenig das Anfehen 
eines Satyıs; fein Gefpräch war wigig und mit man- 
chen Anekdoten gewürzt. Er wollte gar nicht leiden, daß 
in feinem Studirfaale über Politik gefprochen wurde, in: 
dem er behauptete, ſolche Gefpräche gehörten aufs Kaf: 
feehaus und nicht in einen Gelehrtenverein; es lief wol 
etwas Furcht mitunter, e8 möge bei ihm Etwas gefagt 
werden, was der Polizei hinterbeacht werden und ihm 
fhaden könnte; denn je mehr Napoleon feinen Despo: 
tismus fühlen ließ, deſto unterwürfiger und ängftlicher 
wurden die meiften Gelehrten. Millin, der ſich in der 
Revolution den Name 







at Eleutherophile, beigelegt hatte, 

vergaß allmälig feine vorige Liebe zur Freiheit und ftreute 

dem Herrfher Weihrauh in feinen 2. wo es 

nur immer anging. 

Seit Ende der Revolution hatte’ er eine 'gelehrte Zeit: 
* fein bekanntes „Magasin encyclopédique,“ un: 

8 * 
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ternommen, die einzige encyklopaͤdiſche Zeitſchrift, die 
lange Zeit hindurch in Frankreich vorhanden war; denn 
die „Revue philosophique,“ die zu Ende der Revolu— 
tion herausfam, und woran manche talentvolle Schrift: 
ſteller arbeiteten, war mehr literarifch als wiffenfchaft: 
lich. Millin hat fein „Magasin encyelopedique“ funf: 
zehn Sahre lang fortgefegt, ohne je einen Heller dafür 
zu beziehen, aber auch ohne irgend Etwas für die Mit- 
arbeiter auszugeben. Damit verhielt es ſich folgender: 
mafen. Er hatte mit einem Buchdruder die lÜberein- 
Eunft getroffen, daß diefer fo lange den Druck uͤberneh— 
men follte, als er durch die Pranumerntionen feine Ko: 
fien würde decken Eönnen. Dazu bedurfte es ungefähr 
400 Subferibenten, die fich denn auch ftets einfanden, 
indem das „Magasin encyclopedique‘“ im  Auslande 
mehr noch als in Frankreich felbft gefucht wurde. "Mil: 
lin empfing die zu vecenfirenden. neuen Werke und be: 
hielt diefe als Lohn feiner Arbeit. Er hatte einige junge 
Gelehrte an dem Antikencabinet angeftellt. Diefe ar- 
beiteten aus Dankbarkeit an feiner Zeitfchrift. Außer: 
dem bekam er die Berichte, nekrologifche Notizen und 
andere Auffäge, die im Nationalinftitut verlefen worden 
waren; auch Diejenigen, denen er die Benugung feiner 
Bibliothek gewährte, oder mit denen er in Verbindung 
ftand, gaben ihm von Zeit zu Zeit Beiträge; andere 
ließ er durch feinen Secretair aus fremden Sprachen 
überfegen; und fo war es ihm möglich, jeden Monat 
ein Heft zu füllen, ohne daß er fich große Mühe darum 
gab, und ohne daß die Redaction ihm. viele Koften ver: 
urfachte. Es find in diefer Zeitfchrift eine Menge von 
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belehrenden Aufägen aufgenommen worden, obfchon manche 
in einem ſehr nachläffigen Style gefchrieben waren, Mit 
"fin ſelbſt galt nicht für einen. guten Styliften; bei den 
wiffenfchaftlichen Gegenftänden, die er behandelte, war 
diefe Eigenfchaft auch nicht fo unentbehrlich, als wenn 
er belletriftifche behandelt hätte. 

Unter den Gelehrten, welche ihm von Zeit zu Zeit 
Beiträge lieferten, war Chardon de In Rochette, ein 
grundgelehrter Mann, dem aber feine tiefe Wiffenfchaft 
zu nichts in der Welt verholfen hatte, und der daher 
arm war und fich in einer niedrigen Sphäre der bür- 
gerlichen Geſellſchaft umhertrieb, indeß Andere, die nicht 
fo gelehrt waren wie er, von der Regierung ausgezeich- 
net, zu wichtigen Stellen. befördert und in die glän- 
zendften Geſellſchaften aufgenommen wurden. Man er: 
zählte, der Senator Laplace, den Napoleon zum Mar: 
quis ſtempelte, obſchon fein Ruhm als erſter Geome⸗ 
ter Europas Adel genug war, habe von Chardon de 
la Rochette ein Exemplar ſeiner philologiſchen Schriften 
geſchenkt bekommen, und ſei darauf zu ihm gegangen, 
um ihm perſoͤnlich für das zugeſchickte Geſchenk zu dan— 
Een. Der Here Marquis flieg vier Stockwerke hinauf 
und Elopfte an; es antwortete Niemand. Ein Nachbar 
öffnete ein Nebenkämmerchen und fagte, wenn der Herr 
Chardon de la Rochette nicht auf feinem Zimmer wäre, 
fo würde man ihn vermuthlic in der Bude, dem Haufe 
gegenüber, treffen. Da der Marquis doch nun einmal 
ſo weit hergefommen war, fo wollte ev auch noch einen 
Schritt thun, um Chardon de In Nochette zu finden. 
Er geht alfo in die Bude, der Wohnung des Helleni: 
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ften gegenüber; es war eine Peruͤckenmacherbude. Hier 
faß der gelehrte Chardon de Ta Rochette mit der Familie 
des Peruͤckenmachers im Hintergrunde und zechte. So: 
wie er den Marquis eintreten fah, rief er mit feinem 
vothen Geſicht und in jovialem Tone: „Here Marquis, 
Sie kommen zur gelegenen Zeitz fegen Sie fich -ohne 
Umftände und trinken Sie eins mit uns!“ Der fein 
gefittete Senator ward über diefen unvermutheten Uns 
trag nicht wenig entfegt, ftattete feine Dankfagung für 
die erhaltenen Schriften ab und eilte ſchnell wieder aus 
der Bude, aus Furcht, man möchte ihn gar zwingen, 
an dem Zechgelage Theil zu nehmen. 

Die Regierung mußte zulegt dem Chardon de la Ro: 
chette eine Penfion ausfesen, denn fonft wäre er mit 
aller feiner Gelehrfamkeit vor Elend umgefommen. Das 
Schickſal diefes Gelehrten bringt mir einen-andern Schrift: 
jteller in Erinnerung, welcher zur Zeit meiner Ankunft 
in Paris noch lebte und von dem ich’ manchmal erzäh: 
len hörte. Dies war Arnaud Baculard, der einft von 
Voltaire gelobt und unterftügt, von König Friedrich IL 
zu Berlin befungen und belohnt und als Verfaſſer der 
„Epreuves du sentiment‘‘ und der „Delassemens de 
l’homme sensible ‘ eine Zeitlang vom Publicum hochge: 
fhägt worden war. Alle diefe Auszeichnungen haben ihn 
in feinem Alter nicht vor Armuth und Elend gefchüst, 
und das Schlimmfte war, daß diefer Mann, der. mit 
Königen Umgang gehabt hatte, nicht Geiftesftärfe und 
Seelengröße genug befaß, feine Armuth zu ertragen, 
fondern fich felbft durch Betteleien herabwürdigte. Fried— 
rich II. hatte ihn fonft feinen Ovid genannt, und darin 
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glich Arnaud Baculard mwenigftens feinem. Borbilde, daß 
ee wie der roͤmiſche verbannte Dichter beftändig über 
fein Schiefal jammerte. Obſchon er im Grunde mit 
feinee Familie noch zu leben hatte, fo war er doch in 
feinem Alter fo tief herabgefunfen, daß er des Abends 
in die Kaffeehäufer ging, wo fich Gelehrte verfammel- 
ten, und von ihnen einen Thaler borgte, den er natür: 
lich niemals zurüderftattete. 

Einer meiner Bekannten befand ſich eines Tages mit 
einem Freunde im Kaffeehaufe de Foi im Palais Ro: 
yal, als Arnaud Baculard auf Legtern, den er Eannte, 
zuging. Er trug einige Chartefen unter feinem großen 
Überrode. Ach,“ feufzte er, „ich muß mid) von mei: 
nen alten Freunden trennen; denn nur in den Trüm: 
mern meiner vorigen Bibliothek finde ich ein Mittel, 
mein armfeliges Dafein zu verlängern. Der Begleiter 
meines Bekannten erbot fih, fie ihm abzufaufen, und 
reichte ihm ein Sechsfrankenſtuͤck für die vereinzelten 
Bände, die nur einige Sous werth waren. Amaud 
huftete und fuhr fort, über feine elende Lage und feine 
zerrüttete Gefundheit zu Elagen. „Sonſt,“ fagte er, „hatte 
ih das füße Vergnügen, zumweilen einen Gelehrten zu 
mir einladen. zu können; jegt muß ich es für ein Gluͤck 
fhägen, wenn ein Mufenfreund ein Stuͤndchen lang mich 
bei fi aufnehmen will.” 

„Sie huſten ja fehr, Here Arnaud!“ fagte jener. 

„Ah, das ift eine alte Krankheit,” antwortete Ar: 
naud; „nur Auftern gewähren mir einige Linderung.” 

„Run, Here Arnaud, wollen Sie morgen Auftern 
bei mir efjen? ” 
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„Sie wollen alfo die Güte haben, einen Greis an 
Shre Tafel zu ziehen, dem nichts übrig bleibt als pi 
Liebe zur Literatur?” 

Er verſprach zu fommen und fand fi 9 ſehr puͤnkt⸗ 
lich zur Eſſenszeit ein. Auf die Auſtern folgte eine gute 
Mahlzeit, während welcher Arnaud Baculard weder hus 
ſtete noch klagte. Nach dem Eſſen fuͤhrte der Hausherr 
feinen Gaſt aufs Kaffeehaus, um Kaffee und Liqueur 
zu fih zu nehmen. Hier fing Arnaud wieder an zu 
Elagen. „Ach,“ fagte er, „ſo viel Lurus ſteht mir nicht 
mehr an. Sch bin recht unglüdlih, Here! Wenn Sie 
mir 30 Franken im gegenwärtigen Augenblicke leihen 
£önnten, fo würden Sie einer bedauernswuͤrdigen Fa: 
milie einen großen Dienft leiften und auf einen ewigen 
Segen von ihr Anſpruch haben.” 

Diefes unverfchämte Betteln entrüftete feinen -Be- 
gleiter; er unterdrücdte aber, feinen Unmillen und ant⸗ 
wortete blos, ein folches Darlehn würde ihm im jegigen 
Augenblide befchwerlich fallen. Arnaud ließ fid noch nicht 
abſchrecken und ging allmälig auf 20, 15, 10 und 5 
Franken herunter. Als er zulegt fah, daß er nichts er— 
langen Eonnte, erhob er plöglich. feine Stimme und tief 
mit dem Zone eines Stentors: „Gehen Sie zum Hen- 
£er mit Ihrem Gelde! ich fange an Sie Eennen zu. ler: 
nen, und weiß nun, welchen Werth ich auf Shre Per: 
fon legen fol!” Bei diefen Worten entfernte er fich, 
und fein Begleiter hatte wahrlich feine Fe ihn jemals 
wieder aufzufuchen, 

Bei Millin lernte ich noch den tig Bücher: 
liebhaber Boulard Eennen, einen Mann, deſſen Liebhaberei zu 
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einer heftigen Leidenſchaft ausgeartet war. Boulard war 
ſonſt Notar geweſen und beſaß gluͤcklicherweiſe ein großes 
Vermoͤgen und ein ſehr geraͤumiges Haus; allein dieſes 
Haus wurde faſt zu klein fuͤr die vielen Buͤcher, die er 
ankaufte. Denn faſt taͤglich ging er aus, um auf alte 
Buͤcher Jagd zu machen, und kam faſt niemals zuruͤck, 
ohne ſeine Taſchen voll zu haben. Zuweilen kaufte er 
ganze Schichten von alten Buͤchern bei den Troͤdlern 
weg, die ihn Alle recht wohl kannten und manchmal 
Buͤcher, die ſie nicht abſetzen konnten, ausſtellten, wenn 
fie wußten, daß er vorbeikommen würde. Die Miethe: 
leute in feinem großen Haufe hatten nach und nad) den 
Büchern weichen müffen. Sm Erdgeſchoſſe lagen fie auf: 
gefchichtet, wie fie aus den Läden der Trödler gekom— 
men waren; die meiften Bündel waren nicht einmal 
aufgebunden. 

Man erzählte, feine Frau wäre anfangs über diefe 
Bücherfucht ungehalten gewefen und habe ihn von fei: 
nen täglichen antiquarifchen Ausflügen abgehalten. Dar: 
auf habe er ſich abgezehrt und fei melancholiſch gemwor: 
den; der Zuftand feiner Gefundheit habe dem Arzte be: 
denklich gefchienen, und er habe gerathen, feiner Bücher: 
ſucht freien Lauf zu laffen. Man habe nun die Feier 
feines Namenstages benugt, um ihm durch das Auftre: 
ten von einem halben Dugend Trägern mit Stößen al- 
ter Bücher eine Freude machen. 

Selbft leiſtete Boulard wenig in der Literatur; doch 
las er viel und mußte auch Manches. Nach feinem 
Tode traf man die Veranftaltung, daß die dreißigtau- 
fend alten Bände, die er zurüdließ, nach und nach ver: 
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kauft würden, fonft wäre dadurch der Markt mit alten 
Büchern zu plöglich uͤberſchwemmt worden und ein Sin- 
Een der antiquarifchen Waare entftanden. Kuͤrzer wäre 
es freilich gewefen, den alten Plunder nad) dem Kubik— 
fuße zu verſteigern. 

Ein anderer ſonderbarer Sammler, den ich auch * 
nen lernte, war der Abbé Terſan, der ſich in Buͤ— 
chern und Kunſtſachen gleichſam wie ein Wurm in fei: 
ner Seide eingefponnen hatte, fo voll ftand und lag Als 
les in feinen Simmern; nur in der Mitte blieb ein klei⸗ 
ner Raum übrig, um von einem Zimmer zum andern 
gehen zu Können. Mir fchien diefes Kunft: und Ge: 
lehrtenleben eines Mannes, der nicht die geringfte Sorge 
hatte,. mitten unter feinen Schägen alt geworden war 
und eine andere Gefellfchaft hatte als die eines alten 
Bedienten, dem er in der Folge Alles vermachte, ein 
glückliches Loos. In einem Zimmer hatte er feine al- 
ten Münzen, in. einigen andern feine Bibliothek und 
Kupferftihfammlung, in einem befondern Zimmer tan: 
den oder lagen die chinefiichen Guriofitäten, in einem 
zweiten die indifchen, u. f.w. Er zeigte Alles mit großer 
Bereitrilligkeit und begleitete die Erklärungen mit lehr: 
reichen Anmerkungen. Dabei war er aber fehr mis: 
trauifch und guckte den Fremden beftändig auf die Fin: 
ger. Ich fand ihn eines Tages, wie er dem berühme 
ten Abbe Seftini feine alten Münzen zeigte, ihn aber 
keinen Augenblid aus dem Gefichte verlor, aus Furcht, 
der gelehrte Numismatiter möge allzuviel Wohlgefallen 
an einer feltenen Münze finden und bdiefelbe aus des 
Abbé's Kabinete in fein eignes hinüberfpielen. Das 
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Komifche Hierbei war, daß auch der Abbe ſolch eines 
Kunftgriffes für fähig gehalten wurde. Man erzählte, 
er habe einmal, ald man ihm ein fchönes Münzcabinet 
gezeigt, heimlich eine Eleine feltene Münze diefer Samm: 
lung verſchluckt und diefelde zu Haufe auf einem andern 
Wege in fein Gabinet hineinprafticirt. Vielleicht. war 
es nur ein Märchen; allein wenn man Jemanden ſolch 
ein Märchen andichtet, fo muß doch mol einiger Grund 
dazu daſein. 

Noch ein anderer Sammler, den ich zumeilen bei 
Millin fah, war der reiche Engländer Sir Francis Eger: 
ton, von der berühmten Familie Bridgemwater, ein Son: 
derling, wie es wenige zu Paris gibt, über den man 
fi) daher auch oft im Gefpräche beluftigte. Er Eaufte 
fi) in der Folge ein großes und fchönes Hotel und be: 
wohnte e8 ganz allein mit feinen zwanzig Bedienten. 
Er befaß eine bedeutende Sammlung von Urkunden und 
vermehrte diefelbe durch große Ankäufe. Diefe Samm⸗ 
lung nannte er im Voraus Ashridge-collation, weil 
fie, wie ich glaube, fpäterhin in ein Samilienfchloß die: 
fes Namens niedergelegt werben ſollte. Er benuste fie, 
um eine Familiengefchichte abzufaffen, die er, obfchon 
unvollendet, druden ließ und unter die Gelehrten ver: 
theilte. Sie ift wegen der Menge von hiftorifchen Acten- 
ftücen merkwürdig, welche darin abgedruckt find. 

Er war ganz Engländer und Iegte in Paris Feine 
feiner Nationaleigenheiten ab. Zumeilen lud er Gelehrte 
zur Tafel; dann ließ er ganz den ariftofratifchen Stolz 
des englifchen Adels bliden. Die Bedienten ftanden in 
zwei Reihen am Eingange des Saals, wohin ſich bie 
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Geſellſchaft zum Effen begab. Wenn ein Gericht Fleiſch 
aufgetragen wurde, fo pflanzte er gravitätifch ein Meſſer 
hinein, und dann trug es der Haushofmeifter auf einen 
Seitentifh, um es zu zerfchneiden. Meiftens aber fpeifte 
Sir Fr. Egerton mit feinem Lieblingshunde allein, der 
feinen Plag an der Tafel hatte, aus filbernen Schuͤſ— 
fein aß und die Eöftlichften Gerichte befam. Man er: 
zählte, diefer Lieblingshund habe fich einmal, ich weiß 
nicht wie, gegen feinen Heren vergangen, und in feinem 
Zorne habe Egerton dem Schneider befohlen, für den 
Hund eine Bedientenjade zu verfertigen. Als ihm einft 
Jemand, der ihn befuchte, im Gefpräche fagte, er habe 
am vorigen Zage das Fieber gehabt, flüchtete fich Eger: 
ton fogleicy in den hintern Theil feines Hauſes und bes 
fahl allen feinen Leuten, die Kleider, die fie an hatten, 
zu verbrennen, damit Feine Anftekung zu befürchten fei. 
As Napoleon von der Infel Elba zuruͤckkam, ver: 
rammelte Egerton alle Eingänge feines Hoteld und wollte 
dem Kaifer den Gehorfam verweigern, worauf aber Nie: 
mand Acht gab. Späterhin war der hintere Theil feiz 
nes Gartens zur Vollendung der ſchon unter Napoleon 
begonnenen Rivoliſtraße unentbehrlich. Egerton weigerte 
ſich beftändig, der Stadt den nöthigen Grund abzutre— 
ten, und die große und fchöne Straße blieb bis zu fei- 
nem Tode unvollendet. Sein ungeheures Vermögen kehrte 
nach England zuruͤck; jedoch vermachte er einigen Ges 
lehrten in Frankreich beträchtliche Summen. 
Einige Jahre nachher lernte ich auch einen deutfchen 
Eonderling in Paris Eennen, den Grafen von Schlabren- 
dorf, einen Mann voll Geift und Kraft, der fich mitten 
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in Paris zur Einſamkeit verurtheilt hatte, indem er feis 
nen Bart hatte wachfen laſſen und feit mehren Jahren 
nicht mehr ausging. Welchen Grund er zu diefem fon- 
derbaren Entfchluffe vorgab, weiß ich nicht. So ein= 
fam er aber auch lebte, fo rege war doch feine Theil: 
nahme an den Zagesbegebenheiten, und er fand Mittel, 
fi den ganzen Tag über mit Politit zu befchäftigen. 
Zu dem Ende hatte er auch eine bedeutende Sammlung 
von Flugfchriften aus der franzöfifchen Revolutionszeit 
angelegt, und mitten unter diefer Sammlung, die fein 
Wohnzimmer fehr beengte, lebte er unaufhörlih. Bes 
fuchte ihn Semand und leitete diefer das Gefpräch auf 
die Politie, fo Eonnte er hoffen, eine Fülle von Sdeen, 
Plänen und Wünfchen aus dem Munde diefes einge 
fchloffenen deutfchen Politikers zu hören. Aber dabei 
hatte Schlabrendorf, wie alle abgefondert lebende finn- 
reiche Menfchen, befondere Projecte und infälle, die 
im Berkehre mit der Welt nicht lange Stich gehalten 
haben würden, So feste er zumeilen feinen Plan einer 
Sprachmaſchine auseinander, wodurd die Ausfprache bei 
den Völkern feftgefegt und auf die Nachkommenſchaft 
überliefert werden follte. Hätten die Griechen und Nö: 
mer, meinte er, ſolche Sprachmafchinen verfertigt, fo 
würde man in der neuern Zeit nicht. darlıber geftritten 
haben, ob man quisquis oder kiskis, eis oder is au$: 
fprehen müffe. Der gute Mann bedachte aber nicht, 
daß die Sprachmaſchinen, falls die Mechanik fülche lie: 
fern kann, weit eher untergehen als: die Ausfprache. 
Man lachte unter der Napoleonfchen Herrfchaft über ihn, 
weil er, wie man behauptete, in Erwartung einer neuen 
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Revolution ftets einen bepadten Reiſewagen baftehen 
habe. Darin zeigte ſich aber Schlabrendorf: weit heller 
fehend als Die, welche über ihn achten; fein Reife: 
wagen hätte ihm in der Folge nicht nur bei einer, 
fondern bei zwei oder drei neuen NRevolutionen dienen 
koͤnnen. 
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Sn dem Eleinen hötel garni, in welchem ich feit mei- 
ner Selbftändigkeit wohnte, hielt fich eine junge und 
fchöne italienifche Witwe auf, die fih in einem Alter 
von dreizehn Jahren mit einem bei dem franzöfifchen 
Heer im venetianifchen Gebiete ftehenden Offiziere von 
zwanzig Jahren verehelicht hatte. Sie war ihm überall 
bin: gefolgt, ſodaß fie feit ihrer Heirath faft nie eine 
häusliche Einrichtung hatte bewerkftelligen koͤnnen. Als 
eine lebensfrohe, heitere Tochter des Südens hatte fie 
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mitten unter den Feſtlichkeiten, welche damals uͤberall 
den großen Generalſtab umgaben, faſt nur das Ange: 
nehme des Mitlitairlebens gekannt und in einem ae 
pigen Zaumel des Vergnügens gelebt. * 

Vor einem Jahre aber war ihr Mann, der es ſchon 
bis zum Oberſten gebracht hatte, ploͤtzlich umgekommen, 
und nun war dieſes Paradies verſchwunden. Allein ſie 
beſaß eine ſo unverwuͤſtliche Heiterkeit, daß ſie, obſchon 
in einem fremden Lande und ohne Ausſicht, nicht den 
Muth verlor und blos den Entſchluß gefaßt hatte, wenn 
ihre Huͤlfsmittel nicht mehr ausreichen wuͤrden, zu ihrer 
Familie im Venetianiſchen zuruͤckzukehren, wiewol ſie 
von dieſer durch die Zeitumſtaͤnde ſehr heruntergekomme⸗ 
nen Familie nur wenig Unterſtuͤtzung hoffen konnte. Al- 
lein was bedarf es unter dem ſchoͤnen italieniſchen Him⸗ 
mel weiter als ein leichtes Obdach, Fruͤchte und Blumen? 

Sch ſah dieſe reizende Witwe, die etwas Altroͤmi⸗ 
ſches in ihrer Geſichtsbildung hatte, oft und fuͤhlte 
mich zu ihr hingezogen. Ihre Lage hatte inſoweit 
Ähnlichkeit mit der meinigen, als wir Beide in dieſer 
großen Hauptſtadt fremd waren; darin aber war ſie ver— 
ſchieden, daß die junge Witwe aus einem freuden- und 
geraͤuſchvollen Leben trat, und ich die Freuden bes Le- 
bens erft nody erwartete. Sch mußte mit ihr von mei: 
nem Vaterlande, meinen Beſchaͤftigungen, meinen Aus: 
fihten fprechen, und fie erzählte mir dagegen won der 
venetianifchen Größe, die fie hatte fallen fehen, von dem 
Aufenthalte. Napoleons in Stalien, von den glänzenden 
Seften, die dem gefeierten Sieger überall gegeben wor: . 
den waren, und wobei die junge Venetianerin gewiß 
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ein Gegenſtand galanter Aufmerkfamkeit er. fein 
mußte. 

Nach und nach fahen wir ung häufiger; fie willigte 

ein, ihr Schietfal mit dem meinigen zu verbinden. ’ Über 
das Entzüden, ein von der Natur fo reich ausge⸗ 
ftattetes Weib meine Frau nennen zu koͤnnen, vergaß 
ich zwei Dinge, die ich nicht hätte außer Acht laffen 
follen. Erſtens, daß wir Beide fein Vermögen be: 
faßen, und daß mein mühfam erworbenes Einfommen 
auf zu ſchwachem Grunde ruhe, als daß man darauf 
eine, Ehe bauen könne; und: zweitens, daß eine junge 
und fchöne Frau, die es gewohnt war, freudig durch 
das Leben gleichfam zu hüpfen, nad) italienifcher  Weife 
ſich des Dafeins zu erfreuen, ohne ſich je Sorgen zu 
machen, ſich unmöglich zu der Sparfamkeit und Ein: 
ſchraͤnkung verjtehen Eönne, die in der Eleinen Haushal- 
tung eines feine Laufbahn eben erſt antretenden — 
ten unumgaͤnglich noͤthig waren. 
Das Hintanſetzen dieſer zwei Betrachtungen verur- 
ſachte mir in der Folge manche Verlegenheit, und es 
that mir oft wehe, daß ich einem ſo reizenden Geſchoͤpfe 
nicht alle die Annehmlichkeiten verſchaffen konnte, wozu 
es gleihlam geboren zu fein fchien. 

Wir waren fo wenig dazu eingerichtet, eine Haus: 
haltung zu beginnen, daß wir es für noͤthig hielten, 
unfere, nur einigen vertrauten Freunden bekannte Heiz 
vath noch eine Zeitlang verborgen zu halten und getrennt 
zu leben, weshalb ich das Eleine Hotel verließ und mit 
eine Eleine Wohnung in der Nähe einrichten ließ. Erſt 
einige Jahre nachher nahm ich eine größere, und nun 
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war ich im Stande, meine Frau mit dem amterdeſſen 
gebornen Kinde aufzunehmen. 

Das Jahr 1808 ging ruhig vorüber. Im folgen: 
den brach wieder der Krieg los; allein man war es 
fhon in Feankreich gewohnt, Napoleon feine Siege in 
der Ferne vermehren zu fehen. Dadurch geriethen bie 
Gefchäfte in Paris Eeineswegs ins Stocken; Alles ging 
feinen Gang, wiewol fehon damals Napoleons Sturz 
genug vorhergefagt wurde, Und wirklich, wenn man 
ihn ganz rüdfichtslog Spanien anfallen fah, ohne daß 
er von Seiten Deutfchlands Ruhe hoffen Eonnte, fo 
mußten die Vernünftigen und Kaltblütigen denken, daß 
eine fo grenzenlofe Herefchfucht endlih an den Kinder: 
niffen fcheitern müfle, die er fo unbefonnen und toll: 
£ühn hervorfuche. Der große Haufe, und unter. diefen 
rechne ich viele angefehene Männer, fah aber nur den 
Triumph Srankreihs und frohlodte. Die Beitungsfchrei: 
ber, die Nedner in den gefeggebenden Kammern und bie 
Bifchöfe in. ihren Hirtenbriefen Eonnten faft Eeine neuen 
Lobesfloskeln mehr finden, fo fehr hatte man fchon alle 
möglichen Ausdrüde verbraucht. 

Bon Münfter kamen die Eläglichften Briefe über das 
Derfahren der Napoleon’fhen Beamten. Ich gab für 
meinen Vater, dem man in feinem hohen Alter nicht 
einmal die ihm gebührende und von der preußifchen Re— 
gierung bewilligte Penfion zahlte, eine Bittfchrift an den 
Herzog von Baffano, Statthalter des Großherzogthums 
Berg, ein und ließ fie durch einen Bureauchef empfeh-⸗ 
len, befam aber gar £eine Antwort. Seitdem der ehe: 
malige Sournalift Hugues Maret zur herzoglichen Würde 
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gelangt war, hatte er vergeſſen, was Noth ſei. So 
ging es damals den meiſten emporgekommenen großen 
Beamten; faſt Alle waren von Stolz aufgeblaſen, als 
ob ſie mit den uͤbrigen Erdenſoͤhnen, aus deren Mitte 
ſie ſich emporgeſchwungen hatten, nichts mehr gemein 
haͤtten. Dafuͤr ſind denn auch Manche vom Schickſale 
hart gedemuͤthigt worden und haben ſich ſeitdem wieder 
humaniſirt; Einige haben ſich ſogar aller ariſtokratiſchen 
Ideen entſchlagen und find wieder, wie zur Nevolutions: 
zeit, Bertheidiger der WVolfsrechte geworden; ſolche Me: 
tamorphofen find in Frankreich nichts Ungemwöhnliches. 

As die Eaiferlihe Univerfität errichtet und Graf 
Fontanes, der lange als bloßer Gelehrter ein fümmer: 
liches Leben geführt hatte, nun aber als einer der be: 
vedteften Lobredner Napoleons im Senate faß, an 
die Spitze diefer großen Anftalt geftellt wurde, hoffte 
eine angefehene Dame, welche die Freundſchaft des Erz: 
fchagmeifters, Lebrun’s, Prinzen von Piacenza, genoß, 
fie würde mir nüglich fein Eönnen, und bewog daher 
den Prinzen, der ebenfalls ald Gelehrter: feine Laufbahn _ 
begonnen hatte, fich bei dem Grafen Fontanes für mich 
zu verwenden. Der Prinz that es mit vieler Bereit: 
willigkeit; Graf Fontanes antwortete ihm in einem zier: 
lich feinen Schreiben, er werde gewiß nicht ermangeln, 
auf die Empfehlung Seiner Durchlaucht bei der erften 
Gelegenheit meine Zalente in Anſpruch zu nehmen. 

Man wünfhte mir ſchon Glüd zu einer bevorftehen: 
den Profefforftelle an der Univerfi itaͤt ʒ ich habe jedoch 
nichts davon gehoͤrt. 

Dies gab mir zu ernſten Betrachtungen Anlaß. Wenn 
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fogar die Verwendung eines Prinzen, eines der erſten 
Männer im Staate, zu nichts half, was konnte ich - 
dann. durch Sollicitiren zu erlangen hoffen? 

Übrigens ging e8 manchen Leuten damals nicht bef: 
fer als mir. So erzählte man von einem Schneider 
des Hofes der Kaiferin Zofephine, er habe ihr eine Bitt: 
Schrift zur Anftellung feines Sohnes überreicht oder zu 
überreichen geglaubt. Sofephine hatte verfprochen, die: 
felbe noch an demfelben Tage mit einer Empfehlung 
dem Minifter, an welchen die Bitte gerichtet war, zu 
übergeben. Der Schneider hatte ſich voller Hoffnung 
nach Haufe begeben. Als er jedoch in feiner Stube an- 
gelangt war, bemerkte er zu feinem Schreden, daß er 
ftatt. der Bittfehrift eine Nechnung über verfertigte Klei— 
der eingereicht und die Bittfchrift felbft im der Zafche 
behalten hatte. . Es überfiel ihr die Angft, die Kaiferin 
möchte fein: Verfehen für eine harte Beleidigung halten, 
ihm feine Rechnung zuruͤckſchicken und ihm feinen Dienft 
auffagen. : Er harrte zitternd einige Tage lang auf die 
Entſcheidung der Gebieterin; da jedoch nichts erfolgte, fo 
hielt er es für ſchicklich, fich zu ihre zu begeben und fie 
um Vergebung zu bitten. „Gnaͤdige Kaiferin,“ hob er 
an, „bie Bittfehrift, die ich Euer Majeftät zu überreis 
chen gewagt habe” — „Iſt recht gut abgefaßt,“ unter: 
brach ihn die Kaiferin; „ich habe fie eingereicht und em: 

pfohlen. Sie können nun ganz ruhig fein; Ihr Sohn 
wird eheſtens angeſtellt werden.“ 

Die Worte erſtarben dem Schneider im Munde. Er 
verbeugte ſich ſtumm und entfernte fih. Bu Haufe aber 
fagte er zu fih: ein Narr iſt Der, welcher auf die lee— 
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von Verfprechungen der Großen baut. Mein Sohn wird 
wohltbun, wenn er Hofen und Weſten näht wie ich, 
anftatt die Gunft der Kaifer und Minifter zu erwarten. 
Es gehörte die energifche "Kraft der Marfchallin Les 
febure dazu, um bei diefen von Hoffchranzen umgebenen 
Machthabern etwas ducchzufegen. Bekanntlich war Per 
febvre anfangs gemeiner Soldat und fie eine Wäfcherin. 
Er ſchwang fidy in der Folge durch feine Heldenthaten 
zur Marfchalle= und Herzogswürde empor; fie behielt 
ihre vorige Sprache und Gefinnung bei und wurde von 
dem Glanze des Napoleonfhen Hofes keineswegs be— 
täubt, Man führte in den Gefellfchaften eine Menge 
von fonderbaren Ausdrüden an, die der Marfchallin bei 
Hofe entfchlüpft fein follten. Man achte über die em: 
porgefommene Waͤſcherin; Wenige wußten aber, daß in 
diefem von der Wäfcherin zur Herzogin emporgeftiegenen 
Meibe ein edler männlicher Geift thronte, wie ihn viel- 
leicht Eeine der Hofdamen und die Kaiferin felbft nicht 
befaß. Als ihr Mann Herzog geworden war und ein 
großes Hotel in Paris bewohnte, meldete fich eines Ta: 
ges ein alter Offizier bei dem Schweizer, und weil er 
hörte, daß der Marſchall jest nicht fichtbar fei, fo ließ 
er feinen Namen zurüd und ging demüthig fort. Als 
man den Zettel mit dem Namen heraufgebracht hatte, 
fagte der Marfhall: „Ei, mein ehemaliger Major hat 
mich befuchen wollen; es thut mir Leid, daß man ihn 
ihn nicht heraufgelaffen hat. — „Was!“ rief die Mar- 
Ihallin, „unfern alten Major, und man hat ihn nicht 
zugelaffen 2’ „Kerl!“ rief fie dem Schweizer zu, „fuche 
mir fogleich den Major auf, oder ich jage dich fort; 
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weißt du wol, daß wir ohne den Major nicht * weit 
gekommen ſein wuͤrden?“ 

Der Schweizer mußte nun herumlaufen, bis er nach 
vielem Suchen den Major auffand. Er lud ihn ein, 
zum Marſchall zn kommen. Hier wurde der abgedankte 
Offizier wie ein alter Freund empfangen, „Was koͤn⸗ 
nen wir für Sie thun?” fragte zulegt die Marfchallin. 
Er antwortete, er habe den Dienft verlaffen und fi) 
auf den Unterricht gelegt; Könnte er eine Eleine Stelle 
bei der Univerfität erhalten, fo würde er froh fein, „Da: 
für laffen Sie mich forgen!‘‘ verfegte fie, Noch an 
demfelben Abende ſprach fie mit der Kaiferin vom Ma: 
jor ihres Mannes; die Kaiferin gab, wie immer, das 
Berfprechen, ihre Fürwort einzulegen. Man rieth der 
Marſchallin, auch mit dem Grafen Fontanes zu [pre 
chen. „Mit diefem armen Tropfe?“ ermwiederte fie; 
„doch ja, ih muß ihn ſehen.“ Sie empfahl ihm den 
Major ihres Mannes. ‚Gut, Frau Herzogin; wir 
werden fehen.” — „Sehen, ſehen?“ verfegte die Mar: 
fchallin heftig; ‚fo fprehen Sie immer; nein, anftellen, 
nicht fehen müffen Sie.” Es war eine Stelle leer, al: 
fein ein Anderer bekam fie. Die Marfchalin war auf 
den Großmeifter der Univerfität und auf die Kaiferin 
erboßt. Am Abende ließ diefe fie zum Spiel einladen. 
„Sie mag ficy mit ihrem Spiele zum Teufel packen!“ 
antwortete die Marfchallin; „warum hat fierden Major 
meines Mannes nicht. angeftelle!”‘ 

Man hinterbrachte der Kaiferin die Anttort * Het: 
zogin, aber vermuthlich etwas gemildert. Sofephine lachte, 
‚Wir müffen doch die Marſchallin befänftigen,“ ſagte 
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fie, und bielt um eine andere Stelle für den Major 
an, welcher zulegt in —* Bureau des Kriegsminiſte⸗ 
riums angeſtellt wurde. In der Folge mußte die Mar: 
fchallin zumeilen bei —— die Geſchichte ihres — 
erzaͤhlen. 





Den auf Ämter lauernden Gelehrten ſtand damals 
freilich eine Ausſicht offen; ſie brauchten nur die uͤber— 
triebenſten Lobreden auf den großen Kaiſer drucken zu 
laſſen. Wenn ſie dies lange fortſetzten, wurde die Re— 
gierung zuletzt aufmerkſam auf ſie, beſonders wenn ſie 
einigen Schriftſtellerruhm hatten, und gab ihnen eine 
Anſtellung, die fie anſpornen konnte, noch mehr zu lo: 
ben. Diefes Mittel zum Emporkommen war mir aber 
zuwider. Sch Eonnte den SHerrfcher nicht lieben, der 
mein Vaterland unglüdlih machte und für den die 
Menſchheit nichts weiter als eine große Maffe zu fein 
fchien, aus der er ſich neue Heere zu feinen Feldzügen 
ausheben Eonnte, wenn die alten aufgerieben waren. 

Ich fah alfo, daß mir das Loos befchieden war, frei 
und unabhängig zu leben, ſoweit ich es Fonnte, das 
heißt, zu verfuchen, in wie weit ic mit der einzigen 
Hülfe meiner Wiffenfchaft forttommen konnte. Meine 
Lebensweife wurde geregelt und nach den Umftänden ein: 
gerichtet. Ich begann des Morgens mit dem Lefen ei- 
nes gutgefchriebenen und tiefgedachten Buches in alter 
oder neuer Sprache, dann begab ich mich an meine 
Schriftftelerarbeit, ging aus, um Stunden zu geben, 
kehrte hernach bei Milfin ein, um feine Bibliothek zu 

benugen, und blieb oft bis zum Abende. : 
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Maltebrun führte mich im Jahre 1809 zu dem bra-: 
bantifchen Neifenden Solvyns, welcher nad) feiner Nüd: 
kehr aus Indien fich in Paris niedergelaffen hatte, um. 
mit Hülfe eines alten Freundes, der ein Capital zulegte, 
ein großes Merk über die Hindus herauszugeben. "Sol: 
vyns war vor der Nevolution bei der Statthalterin der 
öftreichifchen Niederlande als Hafencapitain angeftellt ge: 
wefen, und als die Niederlande ihre Revolution vollen: 
det hatten und mit: Frankreich vereinigt worden waren, 
hatte ſich Solvyns, der auch Marinemaler geweſen war, 
nad Sndien begeben; ich weiß nicht, in welcher Ab: 
fiht; vermuthlid aber, um aus feiner Kunft einigen 
Nutzen zu ziehen. Er hatte hier eine Reihe von Zeich— 
nungen über die verfchiedenen Kaften und Unterabthei: 
lungen der Hindus verfertigt.: Dieſe Sammlung hatte 
er. mit nach Europa gebracht, und feine Abficht war, 
diefelbe in einem fehr erweiterten Maßftabe mit prächtig 
gedrucktem franzöfifchen und englifchen Texte herauszu: 
geben, Er faßte den riefenhaften Entſchluß, vier Folio: 
bände diefes Prachtwerkes erfcheinen zu laſſen und bie 
Kupfer dazu alle felbft zu ftechen. Da er ein fehr fleißi: 
ger und häuslicher Mann war und vom Morgen: bis 
zum Abend arbeitete, fo hat er fein dem Publicum ge: 
thanes WVerfprechen redlich erfüllt, und die vier Folio: 
bände mit ausgemalten Kupfern ſtehen in den großen 
Bibliotheten; aber um dies Unternehmen zu vollenden, 
befonders in den fchlimmen Kriegsjahren, welche: folgten, 
mußte er die größten Aufopferungen machen, gerieth da: 
durch fpäter in Werfegenheit und verlor die Ruhe feines 
Lebens. Hätte ein mit Buchhändferfpeculationen ver 
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trauter Freund ihm begreiflich gemacht, welche unge— 
heure Koſten eine ſolche Unternehmung erfodere, und 
welcher geringe Abſatz ſich von ſolchen Prachtwerken er= 
warten laſſe, vielleicht haͤtte er dieſelbe auf die Haͤlfte 
oder gar auf Dreiviertel eingeſchraͤnkt, und waͤre dann 
fuͤr ſeine unſaͤgliche Muͤhe nicht nur entſchaͤdigt, ſondern 
vielleicht reichlich belohnt worden. Dazu kam, daß Sol: 
vyns das Kupferſtechen nur nebenbei betrieben und es 
darin nicht ſehr weit gebracht hatte, weshalb feine Blaͤt⸗ 
ter nichts Gefälliges haben. Dagegen gab er dem Pu: 
blicum eine Außerft getreue Darftellung der Dinge, wie 
fie in Kupferftichen felten gefunden wird. Der Wahr: 
heit opferte diefer Mann alles Andere auf; allein diefes 
Berdienft kann das große Publicum nicht gut beurtheilen - 
und pflegt daher das Gefällige vorzuziehen. Man hatte in 
England feine in Indien herausgegebenen Kupferftiche in ei: 
nem Duartbande nachgeftochen und dem ungetreuen Nach: 
ftiche ein aͤußerſt gefälliges Anfehen gegeben; diefe Kupfer - 
Eonnte Solvyns aber nie ohne Unwillen anfehen, weil fie fich 
von der Wirklichkeit weit entfernten. Nur war e8 zu 
bedauern, daß er nicht etwas poetifchen Geift befaß und 
feine Zeichnungen allzu profaifch angelegt hatte. Wenn 
er 3. B. hinter einem Hindu, welchen er abzeichnete, 
eine leere Wand, eine alte Matte und dergleichen ge: 
meine Dinge bemerkt hatte, fo brachte er diefe ganz 
getreu im feiner Zeichnung an, wenn fie auch zwanzig 
Mal wiederkehrten. Hier wäre eine poetifche Auswahl 
der Gegenftände gefhmadvoller und für das Auge ge: 
fälliger gewefen. Er wollte nun aber einmal die Gegen: 
9 
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ftände nicht anders als in dem Zufammenhange darftel- 
len, wie er fie beim Zeichnen vor fich gehabt hatte. 

As mich Maltebrun zu ihm führte, war der erſte 
Band ungefähr fertig, und es fehlte die Einleitung, welche 
dem ganzen Gebäude gleichfam zum Periftyl dienen follte. 
Man hatte Maltebrun gebeten, diefe Einleitung zu fchrei- 
ben; er aber, der ſich damit nicht befajfen Eonnte, hatte 
mich vorgefchlagen. Ich übernahm alfo diefe Einleitung, 
fowie aud die der folgenden Bände und bie Überficht 
des Textes, den Soloyns in einfachem Style ſehr Eurz 
binfchrieb, weil er nun einmal nichts Anderes geben wollte, 
als was er felbft gefehen und gehört hatte. Diefer Tert ift 
fehr mager ausgefallen, enthält aber doch manche That: 
fachen und hat das Verdienft, daß er nur eigene Be- 
obachtungen mittheilt. 

Sch mußte von nun an einmal in der Woche bei 
Solvyns fpeifen, und fein Haus ward für mic, eines 
der angenehmiten in Paris. Er war in Indien ganz 
einheimifch geworden; ftatt feine Magd zum Markte zu 
fchiden, befahl er ihr, nach dem Bazar zu gehen. Die 
Kupferftihe in feiner Wohnung ftellten Indier vor; feine 
Meubles waren zum Theil in indifchem Gefchmade. Er 
hatte eine junge, aͤußerſt Tebhafte und thätige Englaͤn⸗ 
berin zur Frau, die fi) aus Liebe zu ihrem Manne 
mit den Hindus ganz vertraut gemacht hatte und aus 
dem Unternehmen ihres Mannes das Hauptgefchäft ih: 
res Lebens gemacht zu haben fehien, Sie war allen 
Denjenigen, welche ihres Mannes. Arbeit lobten und 
ihn aufmunterten, ganz befonders hold; aber wehe De: 
nen, welche den geringften Tadel laut werden ließen! 
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Sie fegten fidy dem Zorne der fchönen und liebenswür- 
digen Frau aus, As man diefes erfahren hatte, huͤ⸗ 
tete man fich, eine fo reizende Dame zu beleidigen. Die 
nüslihen Warnungen blieben aus, und in dem Sol: 
vyn ſchen Haufe ging man auf einem Blumenmwege dem 
Verderben zu, ohne es zu merken. 

Die parifer Journale hatten mehrmals auf das wich- 
tige und prächtige Werk aufmerkfam gemacht; man hatte 
Hoffnung, von der Regierung reichlich unterftügt zu 
werden und einen Theil der Prachtausgabe nady Eng: 
land abzufegen; alle Hausgenoffen und Freunde waren 
guter Dinge und man war überhaupt fehr fröhlich. 

Sch fah hier mehre Engländer und Flamänder und 
auch einige patifee Gelehrte, als Wan Praet, den be: 
Eannten Gonfervator der großen Bibliothek, der mir die 
Erlaubniß ertheilte, Bücher aus derfelben mit nach Haufe 
zu nehmen (eine mir fehr wichtige Begünftigung), und 
den ich ſchon feit 28 Sahren beftändig zuerft und zu- 
legt auf der Bibliothek erblide; Langles, den Profeffor 
des Perfiichen, der oft in halbverdedten Ausdrüden 
über feinen Collegen und freilich geündlichern Gelehrten 
Sylveſtre de Sacy Elagte und mir fehe freundlich aus 
feiner Eoftbaren Bibliothek neue englifche Reiſebeſchrei— 
bungen mittheilte, die ich für die „Annales des vo- 
yages‘“* benutzte; und Feleg, einen der geiffteichften 
Mitarbeiter am „Journal de l’empire,‘“ welcher fpäter: 
hin Univerfitätsinfpector, Bibliothekar und Akademiker 
wurde, aber nie etwas Anderes als feine Auffäge im 
„Journal de l’empire‘“ herausgab. 

g* 
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Einer der heiterfien Hausgenoffen war ein ehemali- 
ger Banquier, ein Jugendfreund Solvyns, welcher in 
der großen Melt gut Beſcheid wußte und in der Unter: 
haltung gern auf feine Sugendthorheiten zurüdkam. So 
erzählte er auf eine beluftigende Art: den Verſuch eines 
Serbftmordes aus feiner Jugendzeit. Es war nämlich 
Etwas, ich weiß nicht, was, feinen Wuͤnſchen und Er: 
wartungen ganz zumidergegangen, und da man in der 
Sugend einen kurz vorübergehenden Kummer oft für eine 
ewige Störung der Lebensruhe hält, fo hatte er ge 
glaubt, dies fei ein hinlänglicher Grund, um das Leben 
zu verlaffen, und daher befchloffen, fich zu erfchießen. 
Zuvor wollte er noch an feine Verwandten fchreiben und 
ihnen in einem langen Briefe die Urſachen weitlaͤufig 
auseinanderfegen, weshalb er gar nicht umhin: könne, 
fein 2eben abzukuͤrzen.  Diefe Urfachen fchienen ihm un— 
wiberleglich, und er war feft überzeugt, daß, wenn er 
fie gehörig auseinanderfegte, man ihm Recht geben und 
ihn nothiwendig bedauern müßte. 

Es war in den Hundstagen; vielleicht hatte die 
ftarke Hitze zur Eraltation feiner Phantafie beigetragen. 
Das Piſtol lag da, das Schreibzeug auch. Da ihn 
gewaltig durſtete, fo ließ er eine Flaſche Mein herauf: 
fommen, fchloß ſich dann ein und begann, nachdem er, 
ohne e8 zu merken, die Flaſche ausgetrunfen hatte, den 
Verwandten fein Lebewohl zu fehreiben. Er hatte fi 
in der finfterften Stimmung an das Schreibepult ge: 
feßt; allein der Wein wirkte allmälig in dem erhitzten 
und aufgeregten Gehirn und er bekam ein Räufchchen. 
Bald Elärten fich feine Anfichten auf, die trüben Ideen 
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verfhwanden, und er war ganz erſtaunt uͤber die heis 
. teen Ausfichten, die fi) ihm in der Ferne zeigten. Zu: 
legt Eonnte er die Gründe, weshalb er fich das Leben 
nehmen wollte, nicht mehr wiederfinden. : Er fprang auf, 
mit der Überzeugung, es fei thöricht, aus einem Leben, 
in welchem man fo heiter fei, durch eine fchredliche That 
treten zu wollen, zerriß den Brief, hing das Piſtol wies 
der an die Wand und verlor alle Luft, fich zu tödten. 

Bald veränderten ſich auch ohne Rauſch feine An- 
fihten; er wurde in der Folge ein angefehener Kauf: 
mann, Vater fchöner Kinder, und es iſt ihm nie. tie: 
der eingefallen, das ihm zugemeffene Leben eigenmächtig 
abzukürzen. 

Da in diefem Haufe eine — die andere her⸗ 
vorrief, ſo gab ein anderer aͤltlicher Mann die Geſchichte 
eines Oheims oder Großvaters, ich weiß nicht mehr, 
welches, zum Beſten und dadurch herzlichen Stoff zum 
Lachen. Dieſer hatte naͤmlich in ſeiner Jugend eine 
Neigung zu einer jungen Modehaͤndlerin gefaßt, die 
im fuͤnften Stockwerke wohnte. Er machte ihr haͤufige 
Abendbeſuche, und einmal hatten ſie bis ſpaͤt in die 
Nacht zuſammen geſchwatzt. Da fie ihrem Rufe zu ſcha— 
den fuͤrchtete, wenn man ſo ſpaͤt Jemand aus ihrer 
Kammer gehen hoͤrte, ſo bat ſie ihn, ſich ganz leiſe und 
ohne Licht zu entfernen und nach der Treppe zu tap⸗ 
‚pen, fo 4 es gehen wollte. Dies hatte er auch ge: 
than; allein ehe er die Treppe hatte erreichen Eönnen, 
war er über Etwas geftolpert und auf einen eiskalten 
Körper gefallen, der eine‘ Leiche zu fein fchien. Der 
Schreden, mit einem Todten in der Finfterniß in Be- 


— Me 5 


rührung zu gerathen, hatte ihm alle Kräfte geraubt. 
Er hatte ſich zurüdziehen wollen, aber nicht bemerft, 
daß er der Treppe nahe war. Somit: war er herabge- 
purzelt und die Leiche ihm nach. Gefchunden und ges 
lähmt war er unten angelangt. Der Lärm hatte die 
Leute aus dem Schlafe gewedt und fie waren mit Lich: 
tern herbeigefprungen. Man Eann ſich ihren Schreden, 
ihr Angftgefchrei denken, als fie einen Todten und einen 
Verwundeten unten an der Treppe liegen fahen. Der. 
arme Liebende Eonnte fih nur mit Mühe aufrecht erhal: 
ten und man. mußte ihn nad, Haufe tragen. Was 
den Zodten betrifft, fo ergab ſich Folgendes. Der Modes 
haͤndlerin gegenüber wohnte in demfelben Stode ein junger 
MWundarzt, welcher eine Leiche zum Seciren aus dem 
Hofpitale zu befommen gewünfht hatte. Man hatte fie 
ihm in der Nacht gebracht, als Jedermann im Haufe 
zu fchlafen fchien. Aber gerade als der Wundarzt fie 
in feine Kammer ziehen wollte, war die Thür der Mode: 
händlerin aufgegangen; er hatte nun die feinige leiſe wieder: 
zugemacht, in ber Hoffnung, feine bei Seite gelegte 
Leiche bald hereinziehen zu koͤnnen. über biefelbe nun 
war der. Berliebte geftolpert. Jedermann erfuhr feine 
Liebfchaft, man lachte ihn überall aus; aus Scham und 
Verdruß wagte er es nicht mehr, die junge Modehand: 
lerin zu befuchen, und feine Liebſchaft hatte ein Ende. 

Als meine Einleitung für das Prachtwerk über die 
Hindus fertig war, wurde fie bei Solvyns in einer Ge: 
ſellſchaft von Gelehrten vorgelefen und, einige Bemer⸗ 
£ungen abgerechnet, die mir vorzüglich Maltebrun machte, 
gebilligt, worauf fie mit derfelben Pracht wie das ganze 
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Merk gedrudt wurde. Jedoch Eann ich, diefe Einleitung 
jegt nicht mehr für eine gute Arbeit ausgeben. Da: 
mals fehlten noc die Werke eines Ward, eines Bu- 
hanan, eines Dubois Über die Hindus; vielleicht auch 
jegt noch fehlte Manches, was nöthig wäre, um biefes 
merfwürdige Volk ins gehörige Licht zu ftellen; und 
dennoch läßt fich ohne eine genaue und richtige Kennt: 
nie und Würdigung feines Charakters, feiner Religion, 
feiner Kunftleiftungen, feiner Literatur Eein umfaffendes 
und gründliches Urtheil über daffelbe fällen. Ein phis 
tofophifcher Überblik über den vormaligen und jegigen 
Zuftand der Hindus am Eingange eines großen Werkes 
wie das Solvyns’fche, das alle Lebens- und NWeligions- 
verhältniffe darftellt, waͤre eine verdienftliche Arbeit, 
wenn er mit Sachkenntniß und Unparteilichkeit gepaart 
wäre, Beſſer als damals erkenne ich jegt aber die 
Schwierigkeit eines ähnlichen Verfuches. Man hat fchöne 
und fehe intereffante Dinge über die Hindus gefchrie: 
ben. Friedrich Schlegel war von ihrer Weisheit einge: 
‚ nommen; Andere ftaunen ihre großen Kunſtdenkmaͤler an, 
find entzuͤckt über ihre Schaufpieldichter, über die edle 
Einfachheit ihrer Lebensart, über ihre wenigen Lebens: 
bedürfniffe, über ihren friedfertigen Sinn u. f. w. Al— 
fein wenn man daneben Bilder des würgenden, mit 
Menfchenköpfen umgebenen Todesgottes fieht, wenn man 
ihre abfcheulichen und graufamen Andahtsübungen, die 
Narrheit ihrer Fakirs, die abgefchmadten Vorurtheile 
aller Claſſen, die tiefe Erniedrigung der aus den Kaften 
geftoßenen Parias, das elende Leben der untern Men: 
ſchenclaſſen, den fanatifchen Stolz und die Dummheit 
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der höhern fieht, fo verſchwindet die Taͤuſchung, und 
man erblickt dann nichts Anderes mehr als eines der 
vielen, unter dem doppelten Adels- und Prieſterjoche 
gebeugten Völker Aſiens. Freilich ift es der Phantafie 
erlaubt, ſich in die uralte Zeit hineinzudenken, als die 
Hindus noch nicht unter der Botmäßigkeit der Mufel- 
männer lebten; allein was uns aus jener Zeit befannt 
ift, läßt Eeineswegs auf die geträumte paradiefifche Un: 
fchuld der Hindus fehließen, und es ift leider nur allzu 
wahr, daß die herrlichiten Gegenden der Welt feit dem 
hohen Alterthume durch Aberglauben und Despotismus 
entweiht und entehrt worden find. 

Geröhnlich ftellt Derjenige, der ein intereffantes 
Gemälde von Indien liefern will, vorzugsmeife die Licht 
feite dar und läßt das Schlechte im Schatten; fo: verz 
fuhr auch ich, nachdem ich durch Alles, was ich gelefen 
hatte, felbft verführt worden war und von dem reizen: 
den Lande auf die Unfchuld des Volkes gefchloffen hatte; 
Erft fpäterhin habe ich aus den Schriften der Engläns 
der, befonders der Miffionarien, erkannt, in welchen Ab⸗ 
geund von Elend die Hindus durch ihre barbarifche Ver— 
faffung und Religion verfunfen find. Ich weiß wohl, 
daß die Miffionarien zumeilen ihr Urtheil übertrieben 
haben; allein die Thatfachen, bie beftändig and Tages: 
licht Eommen, laſſen Eeine Zäufhung mehr zu. Es 
wäre auch unbegreiflich, wie die edle Einfalt und Rein: 
heit der Sitten, die nur die Folge einer geläuterten Me: 
ligion und einer hohen Bildung fein kann, einem Volke 
‚ hätte zu Theil werden Eönnen, das in den unfinnigften 
Gögendienft verfallen ift. | | 
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Um biefe Zeit befanden fich mehre deutfche berühmte 
Männer in Paris, Dr. Gall erregte großes Auffehen 
durch feine Schädellehre, die ihn bald beim ,‚Journal 
de l’empire“* in den Ruf des Materialismus brachte. 
Er hatte es hier mit einem Schaufpieldichter Hoffmann 
zu thun, der ihn fehe witzig angriff und mit der Ge: 
lehrſamkeit eines Theologen befämpfte. So großes An: 
fehen aber damals‘ auch das „Journal de l’empire‘“ 
hatte, fo gelang e8 Dr. Gall doch, durch feine treuher- 
zigen, mit vielen Anekdoten gewürzten Vorträge in ber 
öffentlichen Achtung zu bleiben und fogar durch ben 
ftechenden Wig, wozu feine Protuberanzen Anlaß gaben, 
nicht niedergefchlagen zu werden. Er befam eine aus- 
gebreitete Praris, befonders unter den Deutfchen in Pa— 
vis; durch fein großes Werk über das Gehirn fegte er 
ſich bei den Ärzten und Phyfiologen in den Ruf eines 
gründlichen  Anatomen, und er blieb von nun an in 
Paris, wo er auch in der Folge farb. 

“Eine ganz andere Figur fpielte Zacharias Werner, 
der um diefe Zeit, des wuͤſten Lebens in Deutfchland 
müde, ſich nach Frankreich begeben hatte und fich in 
Paris wie in einem Deean. ber finnlichen Freuden. be: 
fand. Er wohnte in einem Hotel neben dem Garouffel- 
plaße, wo fih auch einige junge Dänen von meiner 
Bekanntfchaft. aufhielten, fodaß ich Gelegenheit hatte, 
ihn einige Male zu ſehen. Er war ein hagerer Mann, 
der fich altmodifch Eleidete und eine ungeheuer große Ta- 
badsdofe trug. Da er damals: noch Kein) Eatholifcher 
Geiftliher war und alfo dem fchönen: Gefchlechte. ohne 
Verftoß gegen feinen Stand (denn er ‚hatte keinen) hold 
9 * * 
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fein’durfte, fo war das Befuchen des Palais Royal am 
Abende, menn die Luſtdirnen darin umberierten, feine 
fiebfte Befchäftigung. Er hatte einen deutichen Bedien- 
ten bei fi), den er Eurzweg das Rindvieh nannte, 
und bei welchem wirklich Eein Überfluß des Verſtandes 
vorherrfchte. Diefer Bediente mußte hinter ihm her— 
gehen, wenn des Abends der Verfaffer der „Weihe der 
Kraft” feinen Spaziergang unter den Bogengängen des 
Palais Royal begann und die herummandelnden Mäd: 
chen in Augenfchein nahm. Werner hatte ein fehr Eur: 
zes Geficht und trug eine Brille; deffenungeachtet Fonnte 
er die Reize der „Umverfchleierten” nicht wohl erkennen 
und hatte einige Male das Berfehen begangen, daß er 
eine fehr Häßliche für eine Bildfchöne genommen hatte, 
und da er im Franzöfifchen nicht wohl bewandert war, 
ſo Eonnte er fih, wenn er einmal Unterhandlungen mit 
der Häßlichen angefnüpft hatte, nicht gut von ihr: los⸗ 
machen. Um nun nicht mehr foldye Irrthuͤmer zu be 
gehen, war er mit feinem Bedienten übereingefommen, 
daß diefer, wenn er ein vecht fchönes Mädchen erblicken 
würde, zum Zeichen ihn beim Rockſchoße ziehen follte. 
Dies that dee Bediente auch pünktlich, aber fo plump, 
dag die Mädchen, die ohnehin fchon über die Donqui: 
rotte’fche Figur Werner's ihren Spaß hatten, es bald 
bemerften. 

Als die lofen Dirnen nun einmal: die Siehhaberei 
des hagern Deutfchen Eannten, hatten fie taufend Epäße 
mit ihm. Sobald er unter den wohlerleuchteten Bogen: 
gängen erfchien und fie ihn erblicten, liefen fie hinzu, 
umringten ihn und ‚tiefen um die Wette: „Nehmen Sie 
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mich! Nein, mich muͤſſen Sie nehmen, ich bin die 
ſchoͤnſte von Allen!“ Dabei ſchaͤkerten und lachten ſie 
uͤber den hagern Mann, den ſie unter ſich den Deut— 
ſchen mit den vier Augen nannten. 

Werner war wuͤthend uͤber das verrathene Incognito 
und uͤber das Mislingen ſeiner heimlich ſeinſollenden 
Heerſchau der feilen Schönheiten. Wenn er den gan—⸗ 
zen Abend umhergeſchwaͤrmt hatte, vom Palais Royal 
nad) Haufe kam und die jungen Dänen beim Studiren 
fand, Eonnte er ſich nicht der Bemerkung enthalten, daß 
er, ein bejahrter Mann, ſich wie ein Zaugenichts auf: 
führe, indeß fie, die Süngern, denen er ein gutes Bei⸗ 
fpiel fhuldig fei, ihren Aufenthalt in Paris zur Förde: 
rung ihrer Studien und zu ihrer Bildung benugten. 
Einer diefer Dänen traf ihn hernach in Rom wie 

der, wo er faftete und fich kaſteite. Da ihm diefe 
Mummerei nad) folcher Liederlichkeit in Paris höchft ver: 
ächtlich fhien, fo verhehlte er Werner feine Gefinnung 
nicht, wie denn der Dichter überhaupt manche harte 
Äußerung über feine Schlechtigkeit von jenem Gelehrten 
vernehmen mußte. Er antwortete immer gelaffen, fuchte 
fein Betragen zu entfchuldigen, und mitten unter dem 
Geftändniffe feiner Erbärmlichkeit ließ er zumeilen fein 
Genie durchbligen. 

„Wiſſen Sie wol,” fagte er einmal zu feinem Sit: 
tenrichter, „daß mir noch Niemand fo harte Wahrheis 
ten 'gefagt hat als Sie, und daß ich dergleichen von 
Niemanden fo geduldig angehört habe als von Shnen? 
Vermuthlich Eennen Sie felbft die Urfache meiner Ge: 
lehrigkeit nicht; ich will fie Shnen erklären. Jeder 
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Menſch hat ein doppeltes Princip in ſich: das männ- 
fiche und das weibliche. Iſt erſteres worherefchend, fo 
wird ein Eräftiger, energifcher Mann aus ihm; die Herr: 
ſchaft des zweiten Princips aber macht weichherzig und 
fhwack und verurfacht, daß man dem überwiegenden 
männlichen Principe eines Andern nicht widerftehen kann. 
Dies ift, fehen Sie, der Fall mit mie und Shnen. 
Ihrem männlichen Principe kann ich faft nur: mein 
ſchwaches weibliches entgegenſetzen; Sie beherrſchen mich; 
ich haͤnge an Ihnen und liebe Sie, obſchon u ee 
zumeilen hart behandeln.” 

Einer der Gebrüder Riepenhaufen in Rom * ein⸗ 
mal zum Spaße Werner als Johannes in der Wuͤſte, 
tieffinnig dafigend, mit ausgemergeltem, bloßem Xeibe, 
aber mit feiner großen Zabadsdofe in der Hand und 
von Heufchreden umfchwärmt, dargeftellt. Hätte man 
dies pofficliche Garicaturbild in die Mitte hängen wollen, 
fo hätte man zwei Gegenftüde dazu, einerfeits den Dich: 
ter im Palais Royal, von den Lufldirnen umeingt, und 
andererfeits den katholiſchen, über das jüngfte Gericht 
predigenden Geiftlichen in Wien anbringen können. Man 
hätte alddann feinen doppelten Lebenslauf —— vor 
Augen gehabt. 

Oder wenn man ſich mit der Riepenhaufen’ ſhen Ca⸗ 
ricatur begnuͤgen wollte, ſo muͤßte man im Hintergrunde 
des buͤßenden Predigers in der Wuͤſte die Bogengaͤnge 
des Palais Royal andeuten, als Erinnerung an das 
rohe Leben, welches den Kaſteiungen vorhergegangen war. 
As Werner Paris verließ, ruͤhmte er fi, den Kelch 
der finnlichen Lüfte bis auf den Grund ausgeleert zu 


— u nn 
‚haben. Vielleicht war es die Überfättigung und die Bes 
teachtung über die Leere des Herzens nach einem folchen 
Rauſche, die ihn der Andacht in der Eatholifchen Kirche 
zuführte und aus dem Befucher des Palais Royal einen 
Bußprediger machte. 

Bei Maltebrun hatte ich die Bekanntfchaft zweier 
jungen: Gelehrten gemacht; der eine hieß Damaze de 
Raymond, ein rühriger Menfch, der fich in dem „Jour- 
nal de Pempire“ als Volontair zu thun machte, da 
er nicht dabei angeftellt war, und allerlei literarifche Bes 
ſchaͤftigungen unternahm. Eines Tages fam er zu mit, 
ſchien mie etwas Eiliges mittheilen zu wollen und ent: 
deckte mir in der That feine Verlegenheit. Er hatte 
nämlich mit einem Buchhändler die Überfegung des Go: 
the’fchen Romans: „Die Wahlverwandtfchaften,”’ verab: 
redet, aber kaum angefangen. Nun hatte er an diefem 
Zage erfahren, ein Anderer habe fehon das ganze Werk 
überfegt, und feine Überfegung, die größtentheils fchon 
gedrudt fei, folle in vierzehn Tagen erfcheinen. Hier 
fei nun fein anderes Mittel, um den geſchloſſenen 
Contract vollziehen zu koͤnnen, als man muͤſſe die vor: 
gehabte Überfegung in acht Tagen herausgeben. 

- Dies fchien mir ein Spaß von ihm, da der Roman 
noch nicht einmal überfegt, gefchweige denn gedruckt war. 
Er aber redete in vollem Ernſte. Er habe nämlich ſchon 
mit dreien feiner Bekannten gefprochen und diefe haben 
ihm ihre Hülfe zugefagtz; ich möchte ihm nun auch die 
meinige zufagen, und dann ſtehe er für das Erfcheinen 
des Werkes binnen acht Tagen. Jeder müffe einen Bo: 
gen des Tages überfegen; er, Damaze de Raymond, 


wolle dann die Bindungsfäge am Anfang und Ende der 
Bogen einrichten, und das Manufeript am Abend in die 
Druderei ſchicken, die dann in der Nacht mit dem Drude 
des am Tage Überfegten eilen würde, und fo folle es 
die acht’ Tage hindurch gehen. 

Der Einfall kam mir ſehr drolig vor und ich fagte 
ihm lachend meine Hülfe zu. Sch bekam alfo einzelne 
Bogen ohne Zufammenhang jeden Tag zugeſchickt, über: 
fegte fie richtig, mit Auslafjung der erften und legten 
Worte, die Eeinen "ganzen Sag bildeten. Die drei 
Mitarbeiter waren ebenfo pünktlich als ich; am achten 
Tage war die Überfegung fertig und gedrudt und am 
neunten oder zehnten Eonnte fie erfcheinen. Man kann 
denken, daß der andere Überfeger ‚gewaltig erftaunte, als 
er auf einmal eine überſetzung erfcheinen fah, von ber 
er nicht den mindeften Wink erhalten hatte und die alfo 
bewirken Eonnte, daß die feinige als eine ganz überflüf- 
fige Arbeit im Laden des Verleger liegen blieb. 

Leider war aber die in der Eile von vier fich ein- 
ander nicht Eennenden und befprechenden Perfonen ver 
fertigte Überfegung Eeine gute Arbeit geworden. Ja, e8 
kamen Widerfprüche darin vor, die fogleich auf die Ver: 
muthung brachten, es müßten hier mehre Hände ge 
wirkt haben. Der andere Überfeger entdeckte dies gar bald 
und verfehlte nicht, im feiner Vorrede die Beweiſe des 
blinden Zufammenwirkens mehrer Perfonen an der Über: 
feßung des Romans dem Publicum handgreiflid vor: 
zulegen, 

Übrigens erregte Eeine von den beiden Überfegungen 
viel Auffehen. „Werther's Leiden” hatten in Frankreich 
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zone nicht fo viel Eindruck gemacht ald in Deutfchland, 
weil. diefer Noman ein ganz deutfches Gepräge hatz al: 
lein er war doch in Frankreich allgemein befanntgewor: 
den, und man erkannte darin einen genialen Dichter; 
es war ein Werk aus Einem Guffe und im jugend: 
lichen Dichterfeuer: erzeugt. „Die. Wahlverwandtfchaf: 
ten‘ aber hatte der Dichter in feinem Alter bedachtig 
und mit Ruhe gefchrieben, Manches war vielleicht ein: 
zelm gedichtet und befam nur durch Zufall eine Stelle 
in dieſem Roman. Diefe Dichtung konnte gefallen, aber 
Eeinen eleftrifchen Schlag bewirken wie „Werther's Leis 
den,” und in einer mittelmäßigen Überfegung ging nun 
vollends die eigenthuͤmliche Schönheit derfelben verloren. 
Das franzöfifche Publicum hätte ſich ſchon durch den 
dunkeln Titel vom Lefen abfihreden laſſen, weshalb der 
zweite Überfeger, Namens Breton, auch einen andern 
Zitel erfand. 

Smmerhin aber bleibt es merkwürdig, daß ein gan: 
zer Roman binnen acht Tagen überfegt und gedrudt ward, 
und ich wüßte Fein anderes literarifches Werk, welches 
mit folher Schnelligkeit zu Tage gefördert worden wäre. 
Freilich hätte das Publicum, das die Überfegung keines: 
wegs mit Ungeduld erwartete, da es das Dafein des 
Driginald nicht einmal Fannte, Lieber gefehen, wenn man 
ihm fpäter etwas Beſſeres geliefert hätte. Es ift aber 
ein Beweis, wie man in Paris fowol geiftige als ma⸗ 
terielle Dinge fchnell zu Tage fördert, wenn das Inter: 
efie eines Unternehmens davon abhängt. 

Zwei Jahre nachher bat mich Damaze de Raymond, 
ihm noch in einer andern literarifchen Arbeit beizuftehen. 
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Er werfprach, fie mir bald zu vergüten; einige Tage 
darauf befam er Händel: mit Semand, hatte einen Zwei— 
fampf mit feinem Gegner und ward erfchoffen. Er 
war zwar unverheirathet, hinterließ aber ein mit einer 
Schaufpielerin erzeugtes Kind. Dies war das Ende eis 
nes jungen Mannes, der vielen Lärm in den Zeitungen 
gemacht, aber wenig geleiftet hatte. Sein wichtigftes 
Merk ift fein „Tableau de la Russie,‘* das er zur 
Zeit des Krieges mit Rußland herausgab, und zwar 
ganz in dem Sinne, wie es die Napoleonfche Regie 
rung wünfchte; es hatte nämlich den Zweck, zu zeigen, 
daß das ruffifhe Reich feiner Größe ungeachtet nicht 
furchtbar fei, und daß fich die ruffifche Kriegsmacht mit 
der franzöfifchen nicht mefjen Eönne. Das Werk wurde 
in den Zeitungen fehr gelobt; auch waren wirklich manche 
gute deutfche Werke über Rußland dabei: benugt. Ein 
Herr Alphonſe Rabbe, der in der Folge auch einige 
Schriften über Rußland herausgegeben hat, behauptete 
aber, das Meifte rühre von ihm her; denn er habe feine 
Arbeit über das ruſſiſche Reich dem Damaze de Ray: 
mond verkauft. Auf diefe Art werden in Frankreich‘ 
manche Compilationen veranftaltet. | 

: Eine beffere Bekanntfchaft für mich war die des La 
Reynaudiere, eines jungen Gelehrten, welcher damals 
am ,„‚Publieiste‘* arbeitete, einem der wenigen freifinni- 
gen Blätter, welche ſich aus den republifanifchen Zeiten 
erhalten hatten,' die aber nach und nach eingingen und 
dem immer mehr fteigenden Rufe des „Journal de ’em- 
pire‘ weichen mußten. La Neynaubdiere befaß einiges 
Bermögen und hatte eine beträchtliche Bibliothek. Wir _ 
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beſprachen zuſammen den Plan einer Weltgeſchichte fuͤr 
die Jugend, die wir in ebenſo vielen Abtheilungen, als 
große Länder oder Völker vorhanden find, erſcheinen laſ⸗ 
fen wollten. : Diefer Plan wurde aufgefegt, und la Rey— 
naudiere fand an dem Buchhändler Colas einen bereit- 
willigen Verleger zu unferer hiftorifchen Jugendbibliothek. 
Er führte mich zu Colas, welcher damals an der Spige 
eines ſehr achtbaren Handlungshaufes fand und mehre 
wichtige Unternehmungen im Werke hatte. Er war ein 
verftändiger und ernfthafter Mann, der ehemals in der 
berühmten Buchdruderei des Herrn Beaumarchais zu Kehl 
gearbeitet hatte und von derfelben viel zu erzählen wußte. 
Zu Paris hatte er bei Pandoude gearbeitet und Fannte 
genau die Verhältniffe diefes unternehmenden Buchhänd- 
lers zu den berühmten Schriftftellern, welche an feiner 
Encyklopaͤdie“ gearbeitet hatten. Colas ftand mit vielen 
Gelehrten in Berbindung; er war ein fehe gaftfreier 
Mann und fein Haus wurde für mid, eins der ange: 
nehmften, die mir offen flanden. | 

Es wurde unter und Dreien verabredet, daß ich mit 
der hiftorifchen Bibliothek den Anfang machen und vor: 
erft die Geſchichte Spaniens und Portugals in ein paar 
Eleinen Bändchen bearbeiten follte. Dies legte mir die 
Nothivendigkeit auf, das Spanifche und Portugiefifche 
zu lernen; mit diefen Sprachen ward ich leicht fertig, 
wenigftens um die Gefchichtswerke hinlänglich zu ver: 
ftehen. Die große Bibliothek befist einen beträchtlichen. 
Reichthum an Altern fpanifchen Werken. Sch arbeitete 
mich alfo in die Gefchichte der fchönen Halbinfel hinein 
und fing dann an, die Materialien in Ordnung zu brin=- 
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gen. Es fanden fich deren aber fo viel vor, daß ich 
bald genöthigt wurde, nach einem größern Maßftabe zu 
arbeiten, als ich mir vorgefest hatte, und ftatt eines 
£urzen Abriffes der Gefchichte Spaniens für die Jugend 
wünfchte ich nun ein größeres Werk für die Erwachſe— 
nen zu fohreiben. Die wichtige Revolution, welche die 
Bourbons vom Throne Spaniens gejtürzt und die Na⸗ 
poleonfche Familie und Armee in das Land geführt hatte, 
erregte damals die allgemeine Aufmerkfamteit. Der Wis 
derftand der Spanier, des erften Volkes, welches ges 
wagt hatte, gegen das Joch Napoleons aufzuftehen, ward 
allgemein bewundert, und von Spanien aus erwartete 
- man fchon damals das Ende des Eaiferlichen Despotid: 
‚mus. ı Dem Berleger war ein größeres Werk über. Spa: 
nien fehr willtommen, und es wurde die Übereinkunft 
getroffen, daß ich die Gefchichte diefes Neiches in vier 
Octavbaͤnden bearbeiten follte. Die beiden erften Bände 
folfte ich fhon im Laufe des Jahres 1810 beendigen. 
Diefe Arbeit, die ein außerordentliches Intereſſe für 
mic) bekam, je tiefer ich hineingerieth, ward nun meine 
Hauptbefchäftigung. Wenn ich in den fpanifchen Chro: 
niten die craſſen Vorurtheile fah, womit die Gefchichte 
dieſes Landes von den Einheimifhen gefchrieben worden 
war, fo fühlte ich einen neuen Antrieb, die Begeben- 
heiten wahrer barzuftellen, und die Bemühungen der 
Menfchheit, zu einem Buftande der Freiheit und Selb: 
ftändigkeit zu gelangen, der in der Natur der menfch- 
lichen Gefellfchaft Liegt, aber von Herrſchſucht und Aber: 
glauben oft verunftaltet worden ift, gehörig zu würdigen. 
Was mir die große parifer Bibliothek nicht liefern 
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Eonnte, fand ich in der Millin’fchen und in andern Pri⸗ 
vatfammlungen. 

Ein Schüler des berühmten Drientaliften Splveftre 
de Sacy gab mir Auszüge aus den arabifchen Hands 
fchriften der großen Bibliothet, welche fich auf die Ge: 
fhichte Spaniens unter der Herrfchaft der Mauren be: 
sogen. Sc Eonnte hoffen, manche neue Auffchlüffe in 
meinem Werke zu geben. Leider aber hatte ich nod) 
nicht reiflich genug über die Foderungen nachgedacht, die 
das Publicum an eine Gefchichte eines großen Volkes 
zw machen berechtigt ift, und auch die neuen Mufter 
von Specialgefchichten nicht tief genug ſtudirt. Ich ver- 
for mich zu fehe auf Abwegen, ſchied das Zufällige 
nicht fireng genug vom Wefentlichen und hielt den Er: 
zählungston nicht hoch genug, ſondern ließ mich zuwei⸗ 
len verleiten, den ironiſchen Ton Voltaire's, wovon ich 
den Kopf voll hatte, nachzuahmen, was denn mit dem 
ernſthaften Tone, den ich an andern Stellen BERN, 
einen fonderbaren Gontraft bildete. 

Hätte ich diefes Werk zehn Jahre fpäter angefan: 
gen, fo würde es unftreitig beffer ausgefallen fein; fo 
aber litt es an allen den Mängeln meiner frühern 
Schriften... Das Jahr 1810 war noch nit um, als 
die beiden erften Bände fertig waren. Colas fing nun 
an zu druden, aber mit der bedächtigen Langfameeit, 
die in feinem Charakter Tag und die zulegt feinen Han: 
del zu Grunde richtete. Übereilung iſt bei einem Han- 
delsmanne ficher ein großer Fehler und führt oft zum 
jähen Sturze; aber Unfchlüffigkeit und Zaudern ſchaden 
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den Handelsfpeculationen nicht minder und können den 
Kaufmann ebenfo gut zu Grunde richten.‘ | 

Aller meiner Bitten ungeachtet ging Colas kei: 
nen Schritt fchneller. als gewöhnlich, und erft gegen 
die Mitte des Sahres 1811 wurde der Druck der bei- 
den Zheile vollendet. Zuvor hatte Napoleon die Zeit- 
fchriften wol in Feſſeln gehalten, aber die übrige Lite 
tatur noch ziemlich frei gelaffen, indem er vermuthlich 
dachte, fein Militairdespotismus werde wol ausreichen, 
um mit den Schriftftelleen fertig zu werden. Seit dem 
Kriege in Spanien aber, als fich die öffentliche Mei: 
nung fo theilnehmend für die Spanier zeigte, welche 
für ihren Glauben und ihr Vaterland fochten, ſah er 
die Gefahr ein, welche für feine Dynaftie daraus er 
wachen würde, wenn nun auch die Literatur diefe Theil: 
nahme zeigte und verftärkte. Er wollte nirgends Wi— 
derftand noch Hemmung feiner Pläne dulden; er bes 
Schloß alfo, da fhon fo manche Freiheiten von ihm auf: 
geopfert worden waren, nun auch die Preßfreiheit, oder was 
davon noch übrig war, zu zerftören, und ordnete die 
Genfur über alle erfcheinende Werke an. Obſchon Eraft 
der Staatsgefege eine befondere Commiſſion im Senate 
zur Aufrechthaltung der Preffreiheit beitand, ſo that 
diefer freie Staatskörper doch nicht den mindeften Ein- 
ſpruch gegen die willfürliche Vernichtung einer. der wich 
tigften Gewährleiftungen zu Gunften der bürgerlichen 
Freiheit, und von nun an bis zum: Ende der Herrfchaft 
Napoleons mußte die Literatur in der elendeften Knecht: 
fchaft verbleiben, ı 
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An die Spige des Buchhändlerwefens wurde nicht 
ein erfahrner Literator, ſondern ein tollkuͤhner General, 
Namens Pommereul, gefegt, der Eein anderes Necht als das 
des Säbels Eannte, und mit dem fih nun Buchhändler 
und Schriftfteller herumzufechten hatten, Für Seden, 
der ſich mit Schriftftellerei abgab, war dies faft unver: 
meidlich, indem Napoleon oder der. Haudegen Pomme: 
reul noch allerlei Vorkehrungen trafen, um die Schrift: 
ftellee und Verleger zu plagen. Unter andern Ungereimt: 
heiten hatten fie ‚ein fonderbares Mittel erfunden, um 
die Buchhandlungsdirektion auf Koften der Verleger und 
Autoren freisuhalten. Won jeder aus einem andern Werke 
eitirten Stelle follte naͤmlich nach Maßgabe der Länge 
der Citation eine Abgabe entrichtet werden. Alſo mußte 
die Direction Leute anftellen, welche nichts Anderes tha= 
ten, als daß fie die vom Verfaſſer eitirten Stellen ma: 
fen und in Rechnung brachten. Man kann ſich vor: 
ftellen, daß dies zu unaufhörlichen Streitigkeiten mit den 
Berlegern Anlaß gab. Die Verordnung war. fo abge: 
ſchmackt, daß fie nie gehörig in Ausübung gebracht wer: 
den konnte. 

Mein Verleger Colas hatte mit dem Drucke der Ge: 
ſchichte Spaniens fo lange gezaudert, daß die Napoleon: 
ſche Genfur bereitd im Gange war, als er den Drud 
vollendete. Nun Eonnte er das Werk nicht erfcheinen 
laffen, bevor er die Drucdbogen bei der Genfur einge: 
reicht hatte. Lacretelle der Züngere, Verfaffer der „Ge: 
ſchichte Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert,“ wurde 
zum Cenſor derſelben angeſtellt. Dieſer Lacretelle war 
ganz der Mann, wie ihn eine despotiſche Regierung 
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brauchte. Sein Scharffinn errieth fogleih, in welchem 
Geijte der Despotismus auf die Literatur wirken müffe, 
um ihr alles Gefahrbringende zu benehmen. Lacretelle befaß 
fo zu fagen den Inſtinkt der Knechtichaftz dies hatte er in 
feinem Geſchichtswerke bewiefen, und hätte e8 von ihm 
abgehangen, fo hätten Eünftighin alle in Frankreich er: 
fcheinenden Gefchichtswerke diefelbe Richtung genommen. 
Als in der Folge Lacretelle den Bourbonen unterthanigft 
huldigte, wie er Napoleon gehuldigt hatte und nun im 
Sinne ihres Regierungsfpftems fchrieb, wie er zuvor 
im Sinne des Kaiferlichen gefchrieben hatte, wunderte 
mich diefes Eeineswegs; denn warum hätte er nicht un: 
ter einer Negierung fo gut als unter der andern feine 
Vortheile fuchen und denfelben unterwürfigen Geift bei: 
behalten follen, der ihm eigen zu fein ſchien? Gab es 
nicht hundert Andere, welche vor Napoleon niedergefniet 
hatten und, als die Neftauration fie in diefer Stellung 
überrafcht hatte, fortfuhren, vor den Bourbonen auf den 
Knien zu liegen? Aber. wundern mußte ich mich, und 
gewiß haben ſich Alle, die ihn Eannten, mit mir ge: 
wundert, daß er fpäterhin zur Oppofition überging, we: 
gen feines Freifinnd von der liberalen Partei gelobt und 
wegen feiner Freimüthigkeit als ein Mufter von Selb: 
ftändigkeit dargeftellt wurde. Ich habe mir dieſe uner: 
wartete Metamorphofe nur duch die Wermuthung er: 
Elären koͤnnen, Lacretelle müfjfe wol von den’ Bourbong 
nicht Das erlangt haben, was er durch feinen dienſt⸗ 
baren Sinn von ihnen zu befommen gehofft hatte. 
Diefer Mann nun follte über das Schidfal meiner 
EGeſchichte von Spanien” entfcheiden. inige Zeit 
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nachher erhielt ich die Weifung, mich zu ihm zu bege- 
ben, da er über. diefes Werk als Cenfor mit mir zu 
fprechen habe. Sch begab mich zu ihm; er empfing. 
mich mit dee vornehmen Kälte eines Richters, der: einen 
Beklagten zu verhören hat. Sch vermuthete fchon, was 
meiner „Geſchichte Spaniens‘ bevorftand. Er lobte zu: 
erft in feinem Ealten Zone meine Arbeit, meinte, id) 
hätte Unrecht gethan, mid in verfchiedene Digreffionen 
einzulaffen (worin er richtig urtheilte), und zog dann 
ein bedenkliches Aber heraus. Nämlich) die ganze Epoche, 
welche von den Kämpfen der Spanier wider die Römer 
um Freiheit und Selbftändigkeit handelte, wäre mit 
fichtbarer Vorliebe für die Erjtern gefchrieben. Dies könnte 
als eine Anfpielung auf den gegenwärtigen Kampf der 
Spanier, ja als eine Aufmunterung in ihrem hartnädi- 
gen MWiderftande gegen Napoleons. Herrfchaft ausgelegt 
werden. Dies müßte ich nothwendig vermeiden, wenn - 
das Buch erfcheinen follte. 2 
Sch war wie verfteinert. - In einem ſchon gebrud: 
ten Werke von zwei Bänden follte alfo eine ganze Epoche 
umgearbeitet werden, und zwar in einem Sinne, ber 
mie nicht behagen konnte! Die Gefchichte follte aufge: 
faßt werden, nicht wie es mir gut und wahr fchien, 
fondern wie es dem Herrn Lacretelle, Eaiferlichem Gen: 
for, gefiel. Ich geftand ihm, daß ich hier feinen Rath 
wüßte und nicht einfähe, wie ich dem gefürchteten Übel 
abhelfen Eönnte. Er rieth mir, mich) mit Maltebrun 
darüber zu befprechen. Ic kam ganz muthlos nad) 
Haufe und verwünfhte hundert Mal den faumfeligen 
Berleger, der durch fein Zögern Schuld war, daß wir 
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in die Hände eines ſolchen  Literatifchen Kapers gefal- 
len waren; aber gut, dachte ich, Colas wird für feine 
‚Sangfamkeit ebenfo hart büßen als ich. Am andern 
Morgen ging ich zu Maltebrun und ftellte ihm meine 
BVerlegenheit und meiner Kummer dar. Er erbat fi 
einige Tage Bedenkzeit, während welcher er diefen Theil 
meiner Gefchichte ſehr aufmerkfam Iefen wolle, um zu 
fehen, wie derfelbe nach dem Gefchmade und Befehle 
de8 geftrengen Genfors eingerichtet. werden koͤnne. | 
Nach bezeichneter Friſt verfehlte ich nicht, Malte 
brun wieder zu beſuchen; er geftand mir, daß er auf: 
fallende Anfpielungen, zufällige oder abfichtliche, gleich: 
viel, in der Gefchichte des Kampfes der Spanier wider 
das och. der Römer bemerkt habe. In den Ealtblütig 
erobernden Römern, die nur. ihren Zweck, die Unter: 
jochung der Landesbewohner, vor Augen hätten, ohne ſich 
durch die edeln Züge von WVaterlandsliebe - und patrioti⸗— 
fcher Aufopferung der Spanier rühren zu laſſen, und die 
hernach das Land ausplünderten, erkenne man fogleich die 
Napoleonſche Armee. Ohne das Gemälde zu entitellen, 
glaube er aber, kann man die Gefchichte dieſes Zeit- 
raums unter einem andern Geſichtspunkte auffaffen, mwel- 
cher. dev Wahrheit nicht zumiderläuft und der Napoleon: 
fhen Genfur nicht misfallen wird, denn fie wird darin 
Anfpielungen anderer Art entdeden. — 
Er gab mir nun einige ſchriftliche Andeutungen, die er 
zu verschiedenen Stellen der Drudbogen verfertigt hatte; 
ich habe fie ftets als einen Beweis der großen Gewandt- 
heit diefes biegfamen Schriftftöllers aufbewahrt. Seine 
Hauptideen waren diefe: die Karthaginenfer hatten lange 
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vor den Römern Spanien unterjocht und ausgeplündert. 
Diefes herrfchfüchtige Volk bediente ſich fpanifcher Schäge 
und fpanifcher Truppen, um die Römer in Stalien zu 
beunreuhigen. So lange Spanien die Karthaginenfer 
unterftügte, Eonnte Rom vor diefen nicht ficher fein; 
das Recht der Nothwehr erfoderte es, die Karthaginen: 
fer aus Spanien zu vertreiben und dort feften Fuß zu 
faffen. Dadurch wurden die Karthaginenfer nach Afrika 
hinübergewörfen, und ftatt der Herrfchaft eines blos hab⸗ 
und herefchfüchtigen Volkes ward Spanien Theil eines 
großen Reichs, worin Kunft und Wiffenfchaft bluͤhten. 

Diefe Anfiht mußte der Napoleonfchen Genfur um 
fo mehr gefallen, da es ja nur von ihre abhing, ſich 
unter den Karthaginenfern die Engländer zu denken, welche 
im neungzehnten Jahrhunderte von Spanien aus Frank: 
reich zu beunruhigen fuchten, wie das alte Karthago die 
Römer. Ich folgte diefen Andeutungen im Eingange 
de8 Buches über die Römerkriege und milderte an meh: 
ren Stellen die Ausdrüde, welche das Betragen der Roͤ— 
mer in Spanien fchilderten oder die Spanier wegen ih- 
res Miderftandes zu ſehr lobten; der geftrenge Herr La⸗ 
eretelle gab feine hohe Bewilligung; Colas mußte auf 
eigene Koften zehn ganze Bogen wieder umdruden, und 
nun endlich Eonnte das Werk erfcheinen. 

Da 08 in der franzöfifchen Literatur an einer zeit: 
gemäßen Gefchichte Spaniens fehlte, fo erregte die meinige 
einiges Aufiehen; das „Journal de l’empire‘“* und andere 
Zeitfchriften lieferten Eritifche Artikel über die neue Er: 
ſcheinung; fogar der madrider „Moniteur“ machte fie 
den Spaniern bekannt; es fehlte ihr aber zu viel, als 
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daß fie den reißenden Abſatz gehabt hätte, der ihr fonft 
nicht ausgeblieben fein würde. Ich will nun gleich die 
Geſchichte meines Werkes vollenden, um nicht nöthig zu 
haben, wieder darauf zurüdzufommen. 


Obſchon es eben Keine allgemeine Theilnahme erregt 


hatte, fo erhielt ich doc Aufmunterung genug, um mit 
neuer. Kraft in meinem Unternehmen fortzufahren. Ich 
arbeitete den dritten Theil im Manuferipte aus; allein 
unterdeffen ging Napoleons Herrſchaft zu Ende, feine 
Kriege hatten alle Gefchäfte zum Stoden gebracht; Co: 
las machte fchlechte Gefchäfte; fein ganzer Verlag wurde 
den Meiftbietenden verkauft; die noch übrigen Eremplare 
meiner Gefchichte. wurden von einem ziemlich armen 
Buchhändler erftanden, welcher die Vorrede unterdruͤckte 
und einen neuen Zitel druden Heß, nad welchem man 
fchließen Eonnte, daß das Werk vollftändig feiz; nachdem 
er fo das Publicum betrogen und- einige Eremplare auge 
gegeben hatte, ward er felbft bankerott, und nun hatte 
das Merk gar Eeinen Verleger mehr. Ich habe mehr: 
mals das Verlangen gehegt, diefe beiden Bände ganz 
wieder umzuarbeiten und dann das Merk fortzufegen 
und bis zu fechs oder acht Bänden auszudehnen; allein 


— 


dazu wuͤrde eine Zeit und Muße erfoderlich ſein, die ich 


bisher noch nicht habe erlangen koͤnnen. 

Auch haben ſich feitdem die Gefinnungen über Spa: 
nien fehr geändert. Jetzt denkt man oft mit Unwillen 
an ein Volk, das nad fo biutigem Kampfe und nad) 
Aufopferung feines Eoftbarften Gutes für Freiheit und 
Unabhängigkeit feinen Naden wieder unter das Joch des 
Despotismus und des Aberglaubens hat beugen Eönnen 
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und von dem fo theuer Erkauften nichts behalten hat. 
Damals fah man feinen Kampf, hörte bewunderungs: 
würdige Züge von Vaterlandsliebe, von Fremdenhaß, 
von Nationalftolz; es war die einzige Nation, die man 
zu gleicher Zeit bemitleiden und bewundern mußte. Manche 
andere Völker wurden durch ihre Erniedrigung verächt: 
lich, wenn fie das Joch ohne Widerfland trugen; an 
Spanien Eetteten ſich alle Hoffnungen Derjenigen an, 
welche den Sturz des unerbittlichen Weltbefiegers und 
die Wiedergeburt der bürgerlichen Freiheit erwarteten. 
Wie viele fonderbare Abenteuer erfuhr man damals 
in den parifer Gefellfchaften aus dem Munde fo man- 
cher Krieger, welche an dem großen Kampfe hatten Theil 
nehmen müffen! Wie neugierig hörte ich Denjenigen 
zu, welche foeben aus Spanien famen und noch ganz 
bewegt von der Vorftellung fo mancher Gefahren waren, 
die ihnen gedroht hatten! Ich fpeifte eines Tages bei 
der Familie eines meiner Schüler. Es waren mehre 
Säfte bei Tiſche, unter Andern ein franzöfifcher Oberft, 
ein Mann in feinen beften Jahren, der erft Fürzlich aus 
Spanien zurüdgefommen war. Natürlich lenkte fich das 
Geſpraͤch bald auf den bintigen und gefahrvollen Krieg 
mit ber. fpanifhen Bevölkerung. Nachdem er Mehres 
aus feinen Feldzügen erzählt hatte, fuhr er fo fort: 
„Bon allem Widerwärtigen, was mir in Spanien 
begegnet ift, bleibt nichts in meinem Gedächtniffe fo leb: 
haft ftehen als der ſchreckliche Vorfall in einem Dorfe 
(id) glaube, er nannte es; ich wüßte es aber nicht an- 
zugeben), Sch. hatte nämlich; vom Hauptquartiere des 
10* 
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Marſchalls ** Befehl erhalten, mich mit einem Theile 
meines Regiments nach jenem Dorfe, das einige Mei: 
Ien von unferm Standpunkte entfernt lag, zu begeben 
und es bis auf weitere Drdre zu befegen. Als wir ins 
Dorf einrüden wollten, Fam uns der Alcalde mit den 
Üteften der Dorfgemeinde entgegen, bewilltommte ung 
freundlih, und führte uns in fein Haus. Hier wurde 
ein Mahl bereitet und wir festen uns Alle guten Mu: 
thes zu Tiſche. Während wir fo dafigen und mit den 
Spaniern im beften VBerhältniffe find, / kommt auf ein: 
mal eine Eftaffette vom Hauptquartiere und bringt mir 
eine Ordre des Marfchalls, mit dem Zufage, fie leide 
gar keinen Auffhub, Ich erbrach fie: alfo bei Zifche. - 
Denken Sie fi), meine Herren und Damen, den eig: 
alten Schauer, der mir durch alle Glieder fuhr, als 
ich folgende Worte las: „Sogleich nach Empfang dieſer 
Ordre laffen Sie den Alcalde und die Gemeindeälteften 
ergreifen und öffentlic) aufhängen; Sie werden mir heute 
noch Bericht über die Bollziehung dieſes * er⸗ 
ſtatten.““ 

„Und Sie vollzogen dieſen Befehl?“ riefen alle Säfte - 
wie von Einem: Gefühle befeelt. 

„Wie Eonnte ich anders?” erwiederte uns der Oberft. 
„Mehr todt als lebendig eilte ich aus dem Zimmer, 
nachdem ich einem der Offiziere einen Wink gegeben 
hatte. Er folgte mir; ich ‚zeigte ihm die Drdre und 
trug ihm auf, für das Weitere zu forgen. Ich ſchloß 
mic) in mein Zimmer ein und war den übrigen heil 
des Tages unfähig, etwas Beftimmtes zu denken oder 
zu thun. ” 
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„Wie!“ riefen mehre Säfte; „alfo haben Sie Sh: 
ven Wirth und mu. Tiſchgenoſſen sr laſ⸗ 
ſen? 2 [2 

„Dazu war-ich ja angen⸗ antwortete der Oberſt 
in einem ziemlich ruhigen Tone. „Sie wiſſen nicht, 
meine Herren und Damen, wozu die Dienſtpflicht einen 
Offizier verbindet. Sie werden auch weniger Mitleiden 
mit dem Alcalde haben, wenn ich Ihnen berichte, daß 
mehre Tage zuvor in eben jenem Dorfe zwei kranke 
Franzoſen, die ihrer Compagnie nicht ſchnell genug fol- 
gen Eonnten, ermordet worden waren. Da folhe Ver: 
brechen leider nur zu oft flatthatten, fo war der Be: 
fehl ergangen, die Alcaldes und die Gemeindeälteften zur 
Verantwortung und Beftrafung zu ziehen. Diefer Be: 
fehl war bekannt. Die Obrigkeit jenes Dorfes wußte 
es; dennoch ging ihr Haß gegen unfere Nation fo weit, 
daß fie verrätherifcherweife über zmwei fat wehrlofe Men: 
fchen, welche zu derfelben gehörten, hergefallen waren 
und fie ermordet hatten. Zwar gingen fie ung mit den 
Beweifen der größten Freundfchaft entgegen, allein viel: 
feicht fannen fie auch auf Verrath gegen ung. Und 
wäre dies nicht der Fall gewefen, fo verdiente jener 
Meucyelmord doch hinlänglic die Strafe, die vom 
Hauptquartier aus über fie verhängt worden war. Ich 
Eonnte nichts meiter thun, als den erhaltenen Befehl zu 
vollftreden. Strenge war nöthig; fogar Schreien mußte 
verbreitet werden, wenn wie nicht Alle ermordet werden 
wollten. Jedoch muß ich geftehen, daß mir nichts in 
meinem Leben fo hart vorgekommen ift, als hier gehor: 
hen zu müffen, und daß ich zum erften Mate bedmierte, 


un 

mic in einer untergeordneten Stellung zu befinden, die 
mir nicht erlaubte, bier meinen Gefühlen zu folgen.“ 

Ob diefe Erzählung auf die andern Gaͤſte einen fo 
lebhaften Eindrud machte ald auf mich, weiß ich nicht. 
Die ganze Mahlzeit hindurch Eonnte ich meine Augen 
von dem fo ruhigen Oberften nicht abwenden, welcher 
ganz kaltbluͤtig verfichert hatte, daß er einmal von der 
- Zafel aufgeftanden fei, um feinen Wirth umd feine Tifch- 
genoffen aufhängen zu laſſen. Es kam mir vor, als 
ob ich neben einem Paſcha des Großſultans fäße, und 
ich zweifelte kaum, daß, wenn die feidene Schnur ihm 
für Einen von uns geſchickt worden wäre, er uns bie: 
felbe auf einem Zeller zierlich würde haben präfentiren 
laffen, wie es in der Türkei der Gebrauch fein fol. 
Dft habe ich in der Folge an diefe Gefhichte gedacht 
und mich gefragt, ob ich in ähnlichem Zalle mich für 
verbunden gehalten hätte, einem folchen Befehle zu ge: 
horchen. Nein, gewiß nicht; und einem gefuͤhlvollen 
Menfchen würde es, duͤnkt mich, nicht fehr fehwer ge: 
falten fein, bier einen Ausweg zu. finden, welcher die 
DOpferung mehrer Menfchenleben verhindert hätte. | 

Bringt ein Eroberer eine ganze Nation wider fich 
auf, fo muß er das Vergehen der Eroberung durch ans 
dere Vergehen unterflügen, wenn er nicht mit. Den: 
jenigen zu Grunde gehen will, die er zu Werkzeugen 
feiner Herefchfucht gebraucht. Pope fagt von dem Lüg- 
ner, er fei genöthigt, eine Lüge mit hundert andern zu 
unterftügen. Eben dies läßt ſich von dem Ungerechten 
fagen. ine einzige Ungerechtigkeit muß er mit einer 
Menge anderer unterftügen, wenn er die Frucht der er: 
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ften nicht verlieren will. Die Spanier züchten an Ein: 
zelnen, oft Unfchuldigen das Verbrechen des Oberhaup: 
tes, und diefer ließ wieder Rache an den Unterdrückten 
üben, die manchmal ebenfo unfchuldig waren, oder welche 
die Verzweiflung zu einem Morde angetrieben hatte. 

Hätte ich auch ſonſt nichts von Napoleon gehört, fo 
würde die Erzählung jenes Oberften fchon hingereicht 
haben, mir den greulichen Despotismus deffelben ver: 
abicheuungswürdig zu machen. Er hatte den Mititair: 
wie den bürgerlichen Beamten eine folche Furcht einge: 
jagt und, fie fo fehr zum Gehorfam gewöhnt, daß Nie: 
mand fich weigerte, die empörendften Befehle zu vollftreden. 

Andere Geſchichten, melche man damals von den 
- aus Spanien Zurüdkehrenden hörte, waren nicht ſo trau⸗ 
tiger Art, So habe ich einmal von einem Offiziere die 
Folgen einer Plünderung erzählen hören, wie fie damals 
oft ftattfanden. 

Die franzöfiihen Soldaten, welche feit der Revolu— 
tion in fremden Ländern Krieg führten, waren dußerft 
geſchickt im Auffinden der verborgenen Sachen, befon- 
ders des Gold» umd Silberzeuges geworden, ungefähr 
fo geſchickt wie fpäterhin die Koſaken. In Spanien, 
wo faft alle Gewaltthätigkeit verftattet war, weil fie 
wechfelfeitig ausgeübt wurde, vaubten fie oft Schäße, 
welche die Einwohner nicht gut genug verborgen hatten. 
So hatte ein Soldat zu Cordova eine Summe von 
12,000 Dublonen gefunden. Da aber das Heer immer 
vorwärtsmarfchirte und er doch den fehweren Sad nicht 
mit ſich fchleppen, noch auch ſich Jemanden anvertrauen 
fonnte, fo befchloß er, diefen Sad außerhalb der Stadt 
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neben einem mit Bäumen umgebenen Plage, welcher 
” zum Spaziergange diente, zu vergraben. Dies that er 
eines Morgens fehr früh, und kurz darauf marfchirte 
das Heer ab, nach Gadir zu. Hier wurde er von den 
Engländern gefangengenommen und mit. den andern 
Kriegsgefangenen auf ein Pontonfhiff eingefperrt. Er 
wurde frank, und da er fühlte, daß er fterben würde, 
fo vertraute er einem Unglüdsgefährten das Geheimniß 
feines Schages an, indem er, fo gut als er Eonnte, die 
Stelle befchrieb, wo er den Sad mit Dublonen ver: 
graben hatte. Kurz darauf ftarb er. 

Sein Geführte dachte nun an nichts als an den 
Schatz, den er zu heben hatte, und träumte fich ſchon 
mitten in feinen Eünftigen Überfluß hinein. Er verfuchte 
Alles, um aus der Gefangenfchaft zu entkommen, und 
es gelang ihm auch endlih, die fpanifche Küfte zu er: 
reichen. Er eilte nun geradeswegs nad) Cordova und 
fing fogleih an zu fuchen. Der kranke Freund hatte 
ihm aber die Stelle, wo der Schag lag, nicht deutlich 
genug angeben koͤnnen; er fuchte vergebens, Es war 
ihm nicht möglih, fo werfchwiegen zu fein wie der 
Vergraber; er entdeckte einigen Kameraden feinen Un: 
muth. Bald verbreitete ſich die Nachricht von dem ver: 
grabenen Schage in Cordova umher; nun fuchten Bürs 
ger and Soldaten um die Wette. Manche brachten ganze 
Nächte mit dem Auffuchen zu und der Baumplag glich) 
zulegt einem umgewühlten Ader. Unter diefen war auch 
ein Gensdarm, welcher endlich fo glücklich war, den Schatz 
zu finden, und, ohne fich deſſen zu ruͤhmen, ihn heim: 
lich fortichaffte. 
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Vom General J**, welchen Napoleon zum Herzog 
erhoben hatte und der in Portugal die franzöfifchen 


‚Truppen befehligte, wurden mir von Perfonen, die ſich 


bei ihm zu Liffabon Aufgehalten hatten, Züge erzählt, 
die von noch räuberifcherer Art waren als jenes gierige 
Forfchen nach Schägen durch die franzöfifchen Soldaten. 

Er hatte in der Hauptſtadt Portugals einen Stadt: 
magiſtrat nach feiner eignen Wahl eingefegt, und ließ 
denfelben fommen, um ihm anzumelden, daß es Ge: 
brauch fei, den Oberbefehlshabern franzöfifcher Truppen 
in fremden Lande monatliche Tafelgelder auszufegen. 
Der Stadtmagiftrat verneigte fich tief und fagte, er fei 
bereit, dem General feine Tafel freizuhalten; jedoch Ließ 
er etwas von Seltenheit des baaren Geldes verlauten. 
„O, erwiederte 3**, „ich weiß fehr wohl, daß man 
ſich nad) den Umfänben bequemen muß, und ih bin 
weit davon entfernt, der Stadt Liffabon eine drüdende 
Laft auflegen zu wollen. Ich will mid) gern mit 100,000 
Franken monatlich begnügen; auch verlange ich feines: 
wegs baares Geld. Sie brauchen mir. nur zwölf Schuld: 
verfchreibungen oder eine einzige für die Summe von 
1,200,000 Franken auszuftellen.” Der Stadtmagiftrat 
verbeugte fi von neuem, zog ſich zurüd und ſtellte die 
ungeheure Schuldverſchreibung aus. 

Nun befand ſich zu Liſſabon eine Depoſitenkammer 
fuͤr koſtbare Sachen, beſonders Juwelen, worüber Pro— 
ceſſe im Gange waren und die einſtweilen hier in Ver— 
wahrung blieben. General J** warf fein Augenmerk 
auf dieſen koſtbaren Schatz und trug einem feiner Ver: 
teauten öffentlich auf, ſich mit der Schägung der Koft: 
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barfeiten zu befaffen und ein Inventarium darüber auf: 
zufegen. Heimlich befahl er ihm aber, die Juwelen zu 
1,200,000 Franken anzufchlagen. Dies gefhah dem 
UAnfcheine nach mit der größten Gewiffenhaftigkeit; als 
nun der ganze Schaß zu 1,200,000 Franken angefchla: 
gen worden war, ließ 5** ihn zu fich bringen und da⸗ 
für die Schuldverfchreibung dieſer Summe, die er vom 
Stadtmagiftrate befommen hatte, niederlegen. Er blieb 
feitdem im DBefige der ungeheuren Sumelenmenge, und 
als er wieder nad, Frankreich zuruͤckgekommen war, lie: 
fen arme Verwandte und befonders Verwandtinnen hin: 
zu, um einen Eleinen Antheil der herrlichen Beute zu 
befommen. So kam ein Theil davon in den Handel; 
allein zu Brüffel wurden fie als falfche Juwelen ver: 
worfen. War damit Unterfähleif vorgegangen oder hatte 
man J** felbft betrogen? Hieruͤber habe ich keine 
Auskunft. i 

Da er ein großer Liebhaber alles Koftbaren war und 
eben die Mittel nicht feheute, die ihn zum Ziele führen 
Eonnten, fo hatte er auch Luft, fich der prächtigen Bibel, 
die man zu Liffabon verwahrte, auf diefelbe Art oder 
auf eine noch Fürzere zu bemächtigen, als er fich bei den 
Sumelen bedient hatte. Beſagte Bibel befteht aus fünf 
Foliobänden, welche ein Papft hatte zu Nom verfertigen 
laſſen, um einem Könige Portugals (ich glaube, es war 
Sohann V.) damit- ein Gefchent zu machen. Zu dem 
Ende hatte er von allen berühmten,; damals lebenden 
Malern der italienischen Schule Miniaturgemälde zu dem 
bibliſchen Texte verfertigen und die Bibel damit zieren 
laſſen, ſodaß dieſe Sammlung Mufter der Kunft der 
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größten Meifter aufzumweifen hatte. General S** hatte 
viel von diefer Bibel gehört und trug einem jungen Fran⸗ 
zofen, dem jegigen Nequetenmeifter C. N., auf, fie ihm 

- herbeisufchaffen. Diefer ging ihr auf die Spur und hörte, 
fie befände fich in einem Nonnenkloſter. Er begab ſich 
alfo in das Klofter, ließ fich die Bibel verabfolgen und 
brachte fie im Triumph zum General. 

As diefer fie aufgefchlagen hatte, ward er unmwillig; 
denn es war nur bie befannte Polyglottbibel des fpani- 
fchen Gardinald Zimenes und nicht die gefchriebene und 
gemalte, Es wurden alfo überall Nachfragen nach die: 
fer gethan, ohne daß jedoch die Bibel aus dem Nonnen: 
Elofter den Befigerinnen wieder zurückgegeben ward. 

Man war endlih fo glüdlich, die echte Bibel zu 

"finden und fie dem General einzuhändigen. Er war 
fehr erfreut über den Fund, und brachte diefe Bibel mit 
den andern Schägen nad) Paris, verfchtwendete aber Al: 
les und flarb ohne großen Ruhm. 

Nach dem Sturze Napoleons foderten die Portugie- 
fen die Prachtbibel zuruͤck und erboten fich zu einer Ent - 
ſchaͤdigung. Die Witwe foderte, wie man behauptet, 
150,000 Franken, und erhielt fie. Vieles andere aus 
Portugal Geraubte ward nach England verkauft. 
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fier; fein Werk über Griechenland. — Anekdote Ruffin’s, 
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tigkeiten. — Das lernbegierige Mädchen. — Zirkel bei ei- 
ner parifer Schriftftellerin. 


Bei dem Buchhaͤndler Colas ſah ich mehre intereſſante 
Maͤnner. Er war Verleger des „Journal de pharma- 
cie,* und da die Mitarbeiter an demſelben, worunter 
ſich die ausgezeichnetften Apotheker von Paris befanden, 
ſich monatlich zu einem gemeinfchaftlichen Gaftmahle bei 
einem derfelben nach der Reihe verfammelten, jo traf 
auch die Neihe zumeilen den Verleger, und ich hörte 
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hier nicht allein lehrreiche, ſondern auch wigige Unter: 
haltungen. Cadet Gafficourt glänzte -vorzüglich in dies 
fen Vereinen durch feine geiftreichen Bemerkungen. Er 
gab eine burleste Parodie von Chateaubriand’s „Itine- 
raire à Jerusalem‘ heraus, wie auch eine Reiſebe— 
fchreibung nad) ſtreich während des Feldzugs von 1809, 
mit vielen militairifchen Anekdoten. Er ward in der 
Folge mein College in der philotechnifchen Gefellfchaft; 
als er aber hörte, daß bei der einjtweiligen MWiederher: 
ſtellung der Cenſur ein Mitglied der Geſellſchaft fih zum. 
Genfor hatte ernennen laffen, fo verlangte er auf ber 
Stelle feine Entlaffung. 

Ein Verwandter von ihm war abet de ER der 
sh ein befonderer Freund meines Verlegers war. Er 
war ein achtungswerther, fanfter und gefälligee Greis, 
der immer etwas Intereffantes zu erzählen wußte, aber 
zulegt fich mit unnügen Dingen abgab, die er empfahl, 
als ob fie die wichtigften von der Welt gewefen wären; 
3.8. feinen Milchanſtrich, welcher, wie er ernfthaft ver: 
ficherte, die Mauern dauerhaft mache. Ebenfo verhielt 
es ſich mit feinen 48 Gläfern warmen Waffers, wo: 
duch er die Gicht, heilen wollte. Colas hatte einmal 
den Muth, diefe Cur anzuwenden; ich weiß aber nicht, 
ob er bis zum 4öften Glaſe gelangte. So viel ift ge: 
wiß, daß feine Gicht der Menge warmen Waffers, das 
er verichludt hatte, nicht weichen wollte. 

Überhaupt hatte ſich Cadet de Baur ftets mit klein⸗ 
lichen Erfindungen abgegeben; hiervon waren aber einige 
in der Haushaltung nuͤtzlich geworden, z. B. ſein Kaf— 
feefieder, welcher faſt allgemein eingeführt, aber in der 
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Folge von Andern verbeffert oder durch andere Apparate 
erfegt wurde. Wir befuchten ihn einmal zu Srancon= 
ville, wo er ein ſchoͤnes Landgut beſaß; hier ſetzte er 
ung fpanifche Weine von feiner Fabrik vor und zeigte 
uns in feinem Garten feine fogenannten Arquüre-Bäume, 
das heißt Obftbäume, deren Zweige er rundgebogen hatte; 
dies Verfahren follte nämlich mehr Früchte hervorbrin- 
gen, als wenn man ben Zweigen ihre gewöhnliche Rich— 
tung ließe. Nun erblickte man freilih an den Zweigen, 
welchen er die Geftalt eines Bogens gegeben hatte, mehr 
Früchte als an den andernz wahrfcheinlich erfchöpfte dies 
aber den Baum; denn wenn die Rundung des Bweiges 
fruchtbringender wäre, warum follte die Natur nicht diefe 
Geſtalt vorgezogen haben? Auch habe ich dies Verfahren 
nirgends als bei Cadet de Baur gefehen. 

As Hausfreunde fah ich in der Familie meines Ver⸗ 
legers zwei Zwillingsbruͤder, welche in der Folge ein ſehr 
trauriges Schickſal erlebt haben und deren Geſchichte 
man in dieſem Jahre (1831) ſogar auf einem der pa— 
riſer Theater dramatiſch dargeſtellt hat. Wer uns das 
mals vorhergeſagt hätte, wir wuͤrden einmal dieſe Brüz 
der als Theaterhelden erblicken, würde für einen Nar—⸗ 
ren gegolten haben. Es waren zwei Gasconier, Na— 
mens Faucher, gleich an Geſtalt, an Geiſt, an Leb— 
haftigkeit. Wenn die beiden. Zwillinge erſchienen, brauchte 
man für die Unterhaltung der Gefellfhaft nicht mehr zu 
forgen; fie wußten Jedermann aufs angenehmfte zu un: 
terhalten; da fie ſtets beifammen gelebt und ſich nie ge- 
trennt hatten, fo wußte der Eine diefelben Gedichten 
und Anekdoten als der Andere, und wenn der Eine etwa 
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aufhören wollte zu erzählen, fo Eonnte der Andere fo: 
gleich fortfahren, ohne daß die geringfte Störung ent: 
ftand. Sie wußten fo zu fagen von Allem Befcheid; 
zu Colas waren fie wegen feines „Journal d’agrieul- 
ture‘* gekommen, indem fie an allen landwirthichaft: 
lichen Verbefferungen lebhaften Antheil nahmen, und ein 
Gut, das fie zu La Neole, in der Gegend von Bor: 
deaur, befaßen und mit ihrer Schwefter, die auch, wie es 
fchien, eine geiftreiche Perſon war, verwalteten, diente 


ihnen zu Berfuchen in der Landwirthfchaft. 


Sie fahen fo Schlau aus und ihre Augen. ireten fo 
thätig in der Gefellfhaft umher, daß man ihnen nicht 
recht traute. Einige muthmaßten fogar, fie wären Spione 
vom bon,ton in Napoleons Dienften. Sie waren in. 
den hohen Gefelfshaften, fogar bei Miniftern und Prin: 
zen, gern gelitten, und fie gehörten zu Napoleond wars 
men Anhängern, wie fie e8 in.der Folge hinlänglich be: 
wiefen haben. Als nämlid Napoleon im Sahre 1815 
von der Inſel Elba entwichen und mit feinen getreuen 
Kriegern in Frankreich gelandet war, und als in allen 


. Gegenden diefes Reichs die dreifarbige Fahne wiederauf: 


gepflanzt wurde, waren die Gebrüder Faucher, welche 


fih auf ihrem Gute zu La Neole befanden und zuvor 


in Kriegsdienften geftanden hatten, unter den Erften, 
welche fich dort zu feiner Partei fchlugen und ihn wie— 
der als Kaifer anerkannten. 

Nach dem zweiten Sturze des Herrfchers ward ih: 
nen died Betragen von den Ultraroyaliften zum Staats: 
verbrechen angerechnet, wiewol fie nicht ftrafbarer als 
taufend Andere waren, Man verhaftete fie, machte ih: 
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nen übereilt den Proceß und erfchoß fie zufammen, nad): 
dem fie ſich noch brüderlich umarmt und ſich gefreut 
hatten, zur nämlichen Minute miteinander fterben zu 
koͤnnen, wie fie in der nämlichen —* mit einander 
zur Welt gekommen waren. 

Alle Diejenigen, welche die beiden — 
gekannt hatten, wurden erbittert. Das geſetzwidrige Ver: 
fahren bei ihrem Griminalproceffe wurde der bourboni: 
fhen Regierung auf der Nebnerbühne in der Deputirten- 
kammer mehrmals hart vorgeworfen, und als endlich 
Karl X. vom Throne entfernt und nebft feiner Familie 
aus Frankreich vertrieben wurde, Eam ‚neben andern Vor: 
fällen aus der traurigen Regierungszeit der Bourbonen 
auch die beflagenswerthe Werurtheilung der beiden Zwil- 
linge auf die Bühne des pariſer Schaufpiels. 

Ein anderer intereffanter Mann, deſſen Bekannt: 
fchaft ich Colas"verdankte, mar der Maler Dufau, eis 
ner der edelften Menfchen, die ich je gefehen habe, und 
der echtefte Freund, deffen ich mich rühmen kann. Bei 
diefem Kuͤnſtler fprachen fich alle edelmüthigen Ge: 
fühle Teidenfchaftlich aus, was in feinem Zemperamente 
lag; denn er war zu St.» Domingo geboren und hatte 
- die Glut des tropifchen Klimas dieſer Inſel gleichfam 
in’ fich gefogen, obſchon er frühzeitig nach Europa ge: 
fommen war. Er hatte, wie es fcheint, nie feine Fa— 
milie gekannt, Als er in der Folge: vernahm, daß 
fein Vater, ein Pflanzer auf diefer Infel, ihn nicht als 
Sohn anerkannt habe, verfchmähte er auch deffen Un— 
terflügung und Iebte von nun an einzig von —8 
Kunſt, die er bei David erlernt hatte. 
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Im Anfange der franzöfifchen Revolution hatte er 
dienen müffen, war Kriegsgefangener geworden und bis 
nach Ungarn gewandert, wo ihm feine Kunft ſchon ei- 
nige Erleichterung feines harten Scidfals verfchaffte; 
denn er malte Heiligenbilber für die fogenannten Sta: 
tionen und zuweilen auc Portraits. Als er wieder nad) 
Frankreich zuruͤckkam und auch Stalien befucht hatte, 
trat er mit Kunfifreunden und vielen achtungswerthen 
Männern in angenehme Verhältniffe. Alle, die. ihn 
Eennen lernten, muften ihn hochfchägen und blieben 
feine Sreunde, wenn ſie es verdienten; denn Dufau war 
ein fehr ferenger Richter; Alles, was nach Hinterlift, 
Intrigue, Unredlichkeit ausfah, verabfcheute er, und eine 
Ungerechtigkeit, befonders von Stärkern gegen Schwache, 
brachte ihn aufs Außerfte. Seine Freunde mwünfchten, 
er möchte diefe Aufwallungen dämpfen und ſich mit der 
großen Welt, wie fie einmal ift, befreunden, da ein Ein: 
zelner fie doch nicht ändern koͤnne. Dies hieß aber ver- 
langen, Dufau follte ein anderer Menfch werden; denn 
gerade diefes Aufbraufen wider alles Unredliche machte 
gerade feine Individualität aus, und durch eben diefen 
Charakter unterfchied er fih von fo vielen Leuten, welche 
das Vorhandenfein des Unrechts als eine Bedingung die: 
fer Welt betrachten und fi mit demfelben gar wohl 
vertragen. | 

Ob Napoleons Herrſchſucht und despotifche Regie: 
rung den guten Dufau oft aufbrachte ‚ läßt kaum eine 
Stage zu; feine Freunde hatten-alle Mühe, ihn dahins 
zubringen, ſich nicht als einen offenbaren Feind deg 
furchtbaren Kaifers zu zeigen, weil fonft fein Ungluͤck 
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entſchieden worden waͤre. Es war ja ſchon genug, daß 
keine der Aufmunterungen, welche unter Kuͤnſtler ver: 
theilt wurden, ihm zufiel; man zog natürlich diejenigen 
vor, welche fich hinzudrängten und zum Darftellen der 
Großthaten Napoleons anboten; denn unter den Künft: 
lern gab es damals ebenfo viele Schmeichler als unter 
den Schriftftelleen und Beamten. Wer emporkommen 
wollte, mußte wie die Andern in die Lobespofaune fto: 
Ben, fonft ließ man ihn zurüd, ohne auf Pe Zalent 
zu achten. 

Die weitern Schidfale des braven Dufau * ich 
in einer nekrologiſchen Notiz angegeben, welche Mahul 
in fein „Annuaire nécrologique“ eingeruͤckt hat. Der 
Kuͤnſtler ftarb zu früh für feinen Ruf und befonders 
für feine Freunde, welchen fein Zod ein unerfeglicher 
Berluft war; denn folche edle und energifche Menfchen 
bringt die Natur nur wenige. hervor. Sch für meinen 
Theil babe in meinem Lebenslaufe viele mit vortreffli: 
chen Eigenfchaften begabte Menfchen angetroffen, mit 
denen ich gern vertrauten Umgang pflog; aber einen 
zweiten Dufau hat mir das Gluͤck niemals wiederbe⸗ 
fchieden. Als Künftter leiftete er nicht genug, um be: 
- rühmt zu werden; er hätte fih in günftigern Berhält: 
niffen befinden müffen, um fein tiefes Kunftgefühl und 
fein Zalent gehörig entwideln zu können. 

Colas führte mich eined Tages zu der Wirwed des 
Buchhaͤndlers Panckoucke, einer geiſtreichen, aber damals 
ſchon blinden und alten Frau, welche die ausgezeichnet: 
ften Männer aus der franzöfifchen Gelehrtenwelt des 
achtzehnten Jahrhunderts fonft in ihrem Haufe aufge: 


nommen hatte. Gerade als wir bei ihr ankamen, ging 
Bernardin de St. Pierre fort, und ic) fah nur kaum 
noch das fchöne Antlig diefes ehrwuͤrdigen Greifes, dem 
die Frauen wegen feines „Paul und Virginie”’ hold wa. 
ren, wie fie vormals Rouſſeau wegen der „Neuen Her 
loife” gefhägt hatten. Einige waren in ihn verliebt gewor⸗ 
den, ohne ihn je gefehen zu haben, und es hätte nur 
von ihm abgehangen, unter manchen verliebten Leferin: 
nen zu wählen. Semand von meiner Bekanntfchaft, jest 
ein bejahtter Mann, hatte in früherer Beit von einer 
derfelben den Auftrag, ihm eine Heirath mit ihr vorzus 
fhlagen. Bernardin de St. Pierre wollte aber nicht 
eher heirathen, als bis er eine unabhängige Eriftenz et: 
worben hätte, und diefe fegte er in eim feſtes Einfom: 
men von 3000 Franken, 

Gegen ‚fein funfzigftes Fahr befaß er mwahrfcheintih 
ein folches Einfommenz denn um biefe Zeit heirathete 
er Demoifelle Didot, ein achtzehnjähriges- Mädchen, wel: 
ches auch durch „Paul und Virginie“ gleichfam ver: 
führt worden war. Diefe Heirath fiel jedoch nicht zum 
beften aus. Bernardin de St. Pierre hatte feine eige: 
nen Ideen über die große Welt und die Gefellfchaften. 
Vielleicht war er auch etwas eiferfüchtig auf feine junge 
Frau; er bedachte den Unterfchied ihrer beiden Alter nicht 
und verlangte, daß feine Frau fo zurückgezogen wie er 
leben follte. Kurz, er machte fie nicht gluͤcklich; eine 
Verleumdung ift es aber, wenn man behauptet, er habe 
fie gemishandelt. 

Sie flarb, und in feinem ſechsundſechzigſten Sahre heira⸗ 
thete er die Zochter eines Marquis von Pelleport; auch diefe 


— 236 — 


hatte ihn in feinen Schriften liebgewonnen. Seit Ber: 

nardin de St.» Pierre’s Tode hat fie einen andern 
Schriftfteller, Aime Martin, geheirathet, welcher feit: 
dem der Herausgeber der fammtlichen —* m 
erften Mannes geworden ift. 

Bekanntlich fügte Napoleon den Verfaſſer von ‚Paul 
und Virginie“ fehr hoch, vielleicht deswegen vorzüglich, 
weil Bernardin de St. Pierre, einer der berühmteften 
Schriftftellee der Nation, feinee Gunft entbehren "zu 
Eönnen fchien. Als Napoleon den Senat einfegte, bes 
gab er ſich zu dem anfpruchlofen Gelehrten und wollte 
ihm darftellen, . weshalb er ihn nicht auf die Kifte der 
Gelehrten gefegt hatte, welche in den Senat 'eintraten. - 
Er behauptete nämlich, die durch ihre Wiffenfchaft be 
rühmten Männer, die er in den Senat berufen habe, 
hätten fich feiner Aufnahme widerſetzt, weil er in feiner 
„Chaumiere indienne“* über die Gelehrten und die 
Akademien gefpottet habe. Einen fo Teichtfinnigen Mann 
zum Senator machen, würde ihrer Behauptung nach 
ein Schlechtes Beifpiel fein. Wahrfcheinlicy war dies aber 
nicht der wahre Grund, weshalb fie feine Ernennung 
widerriethen. Die wahre Urfache war wol die, daß fie, 
als Akademiker, den Werfaffer der „‚Etudes de la na- 
ture,“* worin unhaltbare Vermuthungen über Weltſyſtem 
und Naturlehre vorkommen, und worin die Phantafie 
des Dichters die Wiffenfchaft des Gelehrten weit auf⸗ 
wiegt, nicht als einen ebenbuͤrtigen Gelehrten, ſondern 
vielmehr als einen Romandichter und Traͤumer betrach: 

teten und daher nicht für würdig hielten, neben Monge 
und Laplace zu figen. 
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Bernardin de St.» Pierre antwortete dem Kaifer, er 
habe in der „„Chaumiere indienne“ zwar über den 
Charlatanismus in der Wiffenfhaft, nicht aber über die 
Wiffenfchaft felbft gefpottet, deren warmer Verehrer er 
felbft fei. Übrigens verlange er auch Feine fo große Eh: 
renftelle und wünfche nur ruhig zu leben. Sn einer öf: 
fentlihen Sigung des Institut de France, deſſen Mit: 
glied er war, wagte er es, die damals verpönte Philos 
fophie zu loben, welches fo. viel hieß, als der Unabhan- 
gigkeit der Gelehrten Lob zu fprechen; eine wahre Kühn 
heit. zu einer. Beit, als «man durch Journale, durch 
Schriften und duch Reden den Grundfag feftzuftellen 
fuchte, die Gelehrten und überhaupt alle denfenden Per- 
fonen müßten ſich nach den Eingebungen der Regierung | 
richten und in dem Willen des hohen Beherrfchers ihr 
Geſetz fuchen. 

Ein Theil der Zuhörer lief fchon während der Vor: 
lefung davon. Das feruile „Journal de F'empire“ be: 
handelte den großen Schriftitellee wegen der Freiheit, die 
er fich öffentlich herausgenommen hatte, wie einen Schul- 
Enaben. Dies empfand Bernardin de St. Pierre tief 
und lange, und als er feine Prachtausgabe von „Paul 
und Virginie“ druden ließ, konnte er ſich nicht enthal- 
ten, über die Gleißnerei der damaligen Journaliſten ei: 
nige harte Worte zu fprechen. Er fandte Napoleon ein 
Eremplar diefer Ausgabe zu, Der Kaifer wünfchte mit 
dem Verfaſſer zu fprechen. Bei feinem Einteitt in das 
Cabinet Napoleons fah Bernardin de St.: Pierre fein 
Eremplar auf dem Tifche, Die Vorrede war aufge: 
ſchnitten und. wahrſcheinlich gelefen worden. Napoleon 
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bezeigte dem Verfaſſer feine Zufriedenheit und kuͤndigte 
ihm an, er habe ihm eine Penfion von 3000 Franken 
auf die Cafe des „Journal de l’empire“* angewiefen, 
aus welcher damals mehre Perfonen penfionirt wurden, 
gleichfam als ob jene Caffe eine Staatscaffe wäre. 

As Bernardin de St. Pierre nach Haufe kam und 
über die Eaiferliche Gabe nachdachte, fand er es Außerft 
Iuftig, daß Diejenigen, die ihn gemishandelt hatten, jegt 
genöthigt wären, für feinen Unterhalt zu forgen. Er 
fagte lachend: ‚„„Der Kaifer hat den Hund, der mich ges 
biffen hat, gezwungen, meinen Bratfpieß umzudrehen.” 

Nach alle diefem zu urtheilen, muß man fich ver: 
wundern, wie Napoleon zu St. Helena mit fo meniger 
Achtung von Bernardin de St. Pierre hat fprechen koͤn— 
nen; entweder hat das berüchtigte „Memorial de Ste.- 
Helene“ von Las Cafes die Auferungen des Kaifers 
nicht genau berichtet, oder Napoleon hatte feine Mei: 
nung geändert und war ungerecht gegen einen Schrift: 
fleller geworden, der ihm freilich nicht oft feine vo 
gung bezeigt hatte. 

Gegen Ende des Jahres 1810 war E in eine große 
Thätigkeit gerathen. Die Gebrüder Michaud hatten den 
großen Plan der „Biographie universelle‘ entworfen, 
und ich ward, fowie eine große Menge anderer Schrifts 
fteler, eingeladen, Theil an diefem Werke zw nehmen. 
Man hielt anfangs Zufammenkünfte, worin eine Aus: 
wahl dev intereffanteften Artikel in Gegenwart von Mit: 
arbeitern und. von Damen verlefen wurde. Diefe Vers 
‚eine waren fehr angenehm; bald aber merfte man, daß 
fie weiter nichts als diefes wären und den beabfichtigten 
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Zweck, naͤmlich Beurtheilung und Prüfung der Artikel, 
keineswegs förderten. Denn mer hätte ſich unterfian- 
den, wenn die Damen einem Schriftfteller Beifall zus 
gekfatfcht hatten, den Kritiker abzugeben und hiftorifche 
Schniger nachzumweifen, oder die Meinungen des Ver: 
faſſers zu beftreiten; und wenn nun gar der Verfaſſer 
feine Anfichten vertheidigt hätte, fo Eonnte- daraus ein 
Streit entftehen, welcher für die Damen nichts Binhre 
als ergöglich geweſen wäre. 

Es wurde alfo von bdiefer Art von Vereinen abge: 
gangen und man führte andere ein, in denen blos die 
Mitarbeitew erfchienen und worin man ſich Eritifche Be: 
merkungen über die verlefenen Auffäge erlaubte. Sch 
weiß nicht, warum diefe legtern Vereine nicht fortgefegt 
wurden; denn erftens waren fie ein Band zwifchen fo 
vielen Gelehrten, die zu einem großen Zwecke mitwirken 
follten und wovon mehre fih nicht Eanntenz zweitens 
hatten fie den Bortheil, daß fie auf manche Unrichtig- 
feit in den biographifchen Auffägen und auf manches 
Lücenhafte aufmerkfam machen Eonnten. Ich glaube 
ader, als die Herren feine Damen mehr erfcheinen fahen 
und nur mit Auffägen zu thun hatten, wovon manche 
von gar keinem Intereſſe für fie waren, blieben fie mei: 
ftens weg und fuchten den Abend anderswo auf eine ans 
genehmere Art zuzubringen. - 

Don nun am arbeitete Feder für fih, und da fich 
auch Michaud dev Akademiker zuruͤckzog, fo fiel die Sorge 
des Drdnens, Cenſirens und Herausgebens Michaud dem 
- Buchhändler anheim, welcher fpäterhin ein recht origie 
nelles Mänuchen, Namens Pillet, zu dieſem Gefchäfte 
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gebrauchte. Pillet war wie fo manche arme Savoyar- 
den nach Paris gekommen, um hier Brot. zu fuchen. 
Er war ein wahrer Bücherwurm, befuchte beftändig die 
Bücherverfteigerungen, nahm Commiffionen dazu an, ließ 
fi) einigen Rabatt ‘geben, lebte immer fort wie ein ar— 
mer Bergbewohner in Savoyen und darbte fo fehr, da 
er zulegt vor lauter Noth umkam, aber 10,000. Fran⸗ 
fen Menten hinterließ. Seine Bibliothek bekamen die 
Sefuiten in Chambery; denn er war der Geiftlichkeit 
fehr zugethban und hatte fehr befchränkte Anfichten über 
Staatsverfaffungen und über das Verhältniß der Kirche 
zum Staate. Daher ftrid er in den Auffägen, melde 
für die „Biographie universelle‘ beflimmt waren, 
Manches aus, was fih mit feiner Denktungsart nicht 
vertrug, und flidte hier und da Etwas ein, um es mit 
feinen Gefinnungen einigermaßen in Einklang zu brin— 
gen. Dies hat er auch mit „meinen Auffägen einige 
Male gethan. Alles Widerrufen half nichts; denn man 
entdedte fo etwas erft, wenn der Aufſatz fchon lange ge: 
druckt war. Michaud felbft war dem fogenannten alten 
regime weit mehr ald dem Zeitgeifte zugethan, und feine 
eigenen Auffäge zeugen alle von diefer Stimmung. Das 
ber ift e8 denn gekommen, daß ein fo großes. und. fchö- 
nes Werk, an welchem fo viele ausgezeichnete Schrift: 
ſteller Theil genommen haben, doch nicht das Gepräge 
der Zeit am fich trägt, worin es gefchrieben worden ift, 
fondern im Gegentheile Spuren des Haſſes diefer Zeit 
enthält, welche doc den Verfaſſern felten zur Laft ge: 
legt werden Eonnten. 

Diefes große, im Jahre 1810 begonnene Werk murde 
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erſt neunzehn Jahre nachher vollendet. über die Haͤlfte 
der erſten Mitarbeiter waren beim Erſcheinen des letzten 
Bandes nicht ‚mehr vorhanden; Andere waren abgetres 
ten, weil die mit ihren Auffügen vorgenommenen Ver— 
änderungen fie verbroffen hatten; ich habe vom Anfange 
bis zum Ende Beiträge dazu geliefert, jedoch nur in ge: 
einger Zahl, weil die interefjanteften Auffüge meift im- 
mer von Andern fchon in Befchlag genommen waren, 
und weil die Arbeit nicht fo honorirt wurde, daß ein 
von feiner Arbeit lebender Schriftiteller ſich ausfchließlich 
mit folchen Beiträgen hätte befchäftigen Eönnen. Daher 
war es den meiften Mitarbeitern auch nur darum zu 
thun, von Zeit zu Zeit durch einige Beiträge zu erfen: 
nen zu geben, daß fie an dem großen Unternehmen Theil 
naͤhmen. Einige Wenige gaben fich ausfchließlich mit 
der Biographie ab und lieferten eine außerordentliche 
Menge von Artikeln. 

Schwerlih wird fo bald ein biographifches Lexikon 
nach einem ſo großen Maßſtabe unternommen werden 
wie dieſes. Gewiß laſſen ſich manche Aufſaͤtze weit beſ⸗ 
ſer, das heißt vollſtaͤndiger und richtiger liefern, als ſie 
in der „Biographie universelle“ abgefaßt ſind; aber 
das Geſammte zeugt von einer ſeltenen Vereinigung von 
Talenten. Man wird nicht ſo leicht einen ähnlichen 
Verein zu Stande bringen. 

Zu dieſer Befchäftigung geſellte fi für mid um 
jene Zeit eine andere. Es war in Paris ein Schrift: 
fteller vorhanden, welcher viel für die Jugend gefchrie: 
ben hatte. : Was er herausgab, beſaß eben feinen großen - 
literariſchen Werth; allein die Jugend konnte ſich darin 
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auf eine leichte Art unterrichten, und wahrſcheinlich war 
es diefer Vorzug, welcher bewirkte, daß die Werke des 
PD. Bla** fehr gut abgingen. Er felbft hatte ſich zwar 
nicht damit bereichert, aber fein Verleger, welcher ans 
fangs ein bloßer Hauſirer gemwefen war und die Fahr: 
maͤrkte mit Eleinen Büchern befuchte, dann aber in Pa⸗ 

vis einen Buchladen für dem. Verkauf vom Jugendſchrif⸗ 
ten eröffnet und nach und nad) fo bedeutende Gefchäfte 
gemacht hatte, daß er mehre große Häufer hatte ankau— 
fen können, befand fich bei den P. Dt. * Nſchen Schrif⸗ 
ten ſehr gut. 

Nun hatte ein gewiſſer NEE, Kopf, Na: 
mens Eymery, welcher einiges baare Geld befaß, bie: 
fen Schriftftelfer, der ein fanfter: und genügfamer Mann 
war, überredet, mit ihm einen Buchhandel anzulegen, 
indem er dann natürlich den Gewinn, den er zuvor feis 
nem Verleger hatte überlaffen müffen, felbft behalten 
würde. Dies fand P. Bl.** ganz feinem Wunfche ge 
mäß, und bie Beiden begannen nun einen Buchhandel 
für Erziehung und SJugendunterricht. 

Da P. BI. ** das Eigenthumsrecht feiner vorigen 
Schriften nicht mehr befaß, fo mußte er neue fchreiben, 
was aber bei den. Buchhandelsgefchäften nicht wohl an- 
ging. Sie fuchten alfo einige Schriftfteller für ihre Ab⸗ 
fichten zu gewinnen. So ward denn audy mir der An: 
trag gethan, einige Sugendfchriften für ihren Verlag zu 
verfertigen.. Eymery wußte den Schriftftelleem gut bei— 
zufommen und behandelte fie mit vieler. Aufmerkfamfeit. 
Auf diefe Art beredete er Männer. welche nie daran ges 
dacht. hatten, für: die Jugend zu fchreiben, 3. B. Azais, 
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den Grafen Segur, die Madame Duftesnoy, ſich nach 
feinen Anfichten zu fügen. 

Sch fegte zuerft einige Schulbücher für ihn aufz da er 
aber mit der Schulbehörde in Feiner Verbindung ftand, fo 
wurden diefe Buͤcher nicht im öffentlichen Schulen eingeführt 
und konnten daher nur beim Privatunterrichte gebraucht 
werden Ich hatte aus Deutfchland eine der fchlechten 
Compilationen mitgebracht, welche die deutfhen Meffen 
beftändig uͤberſchwemmen. Dies waren Sammel Wag: 
ner's „Naturwunder und Landermerkfwürdigkeiten.” Die: 
fes Werk brachte mich auf den Gedanken, die Natur 
fchönheiten Frankreichs zw fehildern. Da ich jedoch felbft 
nur erft einen Eleinen Theil diefes Reichs bereift hatte, 
fo war ich gezwungen, eine Menge von Reifebefchrei: 
bungen und topographifchen Werken zu Rathe zu ziehen, 
fodaß daher meine Arbeit meiftens nur aus zwedmäßi: 
gen Auszügen beſtand. Ein ähnliches Werk war in 
Frankreich gar nicht vorhanden, und man kannte über: 
haupt die Naturfchönheiten dieſes weichen und fruchtda: 
ven Landes fehr wenig. 

Eymery ließ diefes Wer ſogleich drucken. Es er: 
ſchien im Jahre 1811 unter dem Titel: „Merveilles 
et Deautes de la nature en France,“ erregte Auf: 
merffamkeit, und die erſte Auflage von 2000 Eremplaren 
wurde im weniger als einem Fahre abgefegt. Nun ar: 
beitete ich das Werk zum Theil um; Reifende und Ge: 
lehrte aus der Provinz theilten mir Materialien mit, ic) 
felbft befuchte, wie ich weiterhin anführen werde, ei— 
nige Provinzen, und 1812 folgte die zweite Auflage. 
Nach diefer erfchienem bis jegt noch vier andere, welche 
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alle, mit Ausnahme der fünften, die ohne mein Wiffen 
und Zuthun. erfchien, bedeutende Umänderungen beka— 
men; und ift es mir vergönnt, es noch. fünftighin ver: 
befjern zu: Eönnen, fo fell es hoffentlich einen mehr als 
vorübergehenden Werth befommen, obfchon die Entdeckun—⸗ 
gen und Fortfchritte der Maturgefchichte, beſonders der: 
Erdkunde, bejtändig neue Materialien herbeiführen. 
Diefes Werk verbreitete ſich allgemein in Frankreich, 
und da es von den Herausgebern der Handbücher für 
Reiſende fleißig benugt wurde, fo hat es den Vortheil 
hervorgebracht, daß feitdem Einheimiſche und Fremde 
auf die. von der Natur fo reichlich geſpendeten Schön: 
heiten weit aufmerkfamer geworden find als zuvor und 
nicht mehr fo fehr in-der Fremde Dinge bewundert ha: 
ben, die in Frankreich felbft vorhanden waren. Jedoch 
babe ich fpäterhin die Wahrheit einer Bemerkung ge: 
fühlt, welche einft Profeffor Villemain in feinen Vor: 
trägen über die Literatur machte, dieſe nämlich, daß es 
ſehr ſchwer ift, durch die Befchreibung der Schönheiten 
der bloßen Natur lange zu ergoͤtzen. Alfo ein Gedicht 
oder ein Werk in ungebündener Rede über die erhabe— 
nen Werke der Natur ift nicht im Stande, den Leſer 
lange zu feſſeln, wenn: nicht der Menſch auf dieſer herr⸗ 
lichen Schaubühne eine Rolle fpielt. - Der Geift - kann 
zwar flaunen, aber das Herz bleibt leer; nur dev Menſch 
zieht den Menfchen an; nur menfchliches Treiben, menſch⸗ 
liche Reidenfchaften fefjeln die Aufmerkſamkeit der Leſe— 
welt in einem hohen Grade; und zudem, welche Be: 
fchreibung kann einen einzigen Blid der befchriebenen 
Gegend aufwiegen? Die große Kunſt wäre alfo, in eis 
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nem Werke uͤber die lebloſe Natur (denn nur von die— 
ſer iſt hier die Rede) den Menſchen irgend eine Rolle 
ſpielen zu laſſen, ſodaß der Leſer herzliche Theilnahme 
an der Gegend nehmen koͤnne, wo einer feiner Mit— 
menſchen handelnd auftritt. So hat es Bernardin de 
St.-Pierre in feinem „Paul und Virginie, Chateau: 
briand in feiner „Atala“ gemacht. Aber dann ift Dich: 
tung die Hauptſache, und die Beſchreibung der Natur- 
fhönheiten ſinkt zur Nebenfache, zur Einfaffung des Ge: 
maͤldes herab, welches einen andern Zweck vorausfegt 
als den, der mir vorfchwebte, als ich jenes Werk über 
die Naturfchönheiten Frankreichs entwarf. 

Ein in Münfter wohnhafter, armer und dem Trunk 
ergebener Dichter, Namens Fr. Raßmann, hatte dort 
eine Zeitfchrift unter dem Titel: „E08, angefangen, ob: 
Thon außer dem ,,Münfterfchen Wochenblatte“ bisher 
feine Zeitfehrift dort hatte gedeihen wollen. Auch die 
feinige dauerte nur fehs Monate. Er hatte mic) um 
Beiträge gebeten, und ich hatte ihm einige zugefchict, 
von denen ich hier nur zwei anführen will. In der 
Handfgriftenfammlung der großen parifer Bibliothek wa: 
ren mir Windelmann’s Papiere in die Hände gera- 
then, welche fi) damals mit fo vielen andern Hand: 
fhriften aus dem Vatican dort befanden. Sch habe 
naher, als dieſer Schag wieder hatte zurüdgegeben 
werden müffen, oft bedauert, ihn nicht beffer benugt zu 
haben, obfhon die Auswahl derfelben nicht im beften 
Sinne gefchehen war. Unter den Windelmann’fchen Pa— 
pieren befanden ſich mehre Btiefconcepte von feiner Hand; 
ich ſchrieb einige davon ab und fandte fie Raßmann zu. 


Als legten Aufſatz lieferte ich ihm Muthmaßungen über 
den Urfprung eines befondern Gebrauches in Münfter, 
worüber ich nachgedacht, feitdem ich Boulanger's Ab- 
handlung: „L’antiquite devoilee,“* gelefen hatte, | 

Einige Tage vor der Herbftgleiche nämlich verfam- 
melt fih in Münfter die Jugend auf den Gaffen und 
Plaͤtzen, befonders in den vom eigentlichen Volke be: 
wohnten Stadttheilen. Es werden grüne Kraͤnze mit 
Lichtern aufgehangen und auch Lichter. auf die Erde ge 
ftellt. Um diefe tanzt man herum und fingt dabei ein 
altes Lied oder vielmehr einen Wechſelgeſang; nämlich 
Einer geht um: den: tanzenden Kreis ‚herum und. ftellt 
einen. um: feine Geliebte trauernden ‚Liebhaber vor; diefe 
ift in dem verfchloffenen Garten, welcher durch den tan- 
zenden Chor: vorgeftellt wird; er fucht den: Kreis zu 
durchbrechen, und gelingt e8 ihm, ins Innere zu gelan- 
gen, fo verwandelt; fich, feine. Trauer in lebhafte Freude, 
worein auch der Chor mit einftimmt, und damit hört 
das Spiel auf; es wird aber den ganzen Abend hin- 
durch erneuert. 

Nun hat Boulanger eine Menge von Trauerfeſten 
angeführt, welche in verfchiedenen Gegenden ber Welt 
gefeiert werden, worin ein verlornes Gut beffagt und 
zuletzt wiedergefunden wird. Als ich diefes las, fiel mir 
fogleich das münfterfche Lambertsfeſt ein, welches. gerade 
ein folches. Beklagen über den Berluft eines verlornen 
„Schatzes“ und die Freude über das Wiederauffinden 
defjelben in dem Garten andeutet. Ich zmeifle alfo 
nicht, daß fich dies Feft den in Europa und Afien, bei 
Chriſten, Mohammedanern und Chinefen ‚gefeierten an: 
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reiht und ein hohes Alterthum hat, obſchon es im Laufe 
der Zeit ein ziemlich neues: Anfehen befommen haben 
mag. Das Lied, welches dabei gefungen wird, ift in 
der That nicht alt, Lieder fehleifen fich aber oft allmaͤ⸗— 
tig ab wie alte Münzen. Es fragt fich: „welches war 
die urfprüngliche Bebeutung biefes fowie manches ans 
dern, mit einer freudigen —— ſchließenden Trauer⸗ 
feſtes? 

Boulanger hat hieruͤber eine eigene Jbee die aber 
nicht haltbar iſt. Er meint naͤmlich, von der Suͤnd⸗ 
fluth wäre den Menfchen eine melancholifche Erinnerung 
verblieben, und diefer zufolge hätten fie das Andenken 
an jene große Begebenheit durch jährliche Fefte erneuert. 
Allein feit Boulanger hat die Kunde des Erdbodens be— 
deutende Fortfchritte gemacht. Es ift jegt durch That: 
ſachen bewiefen, daß mehre große überſchwemmungen 
unfere Erdrinde allmälig gebildet haben, und daß ein 
Menſch Zeuge diefer ‚großen Mevolutionen war. 

Woher nun aber in fo manchen Gegenden und bei 
fo verfchiedenen Völkern ein Trauerfeft mit einem froͤh— 
lihen Ende? Ich habe die Vermuthung gehegt, es fei 
ein Naturfeft, wie man deren beim Wechfel der Jahres: 
zeiten ehemals oft feierte; vielleicht hat man das Ab: 
fterben der Natur im Winter und ihe Wiederaufleben 
im Fruͤhjahre darftellen wollen. ‚Wei manchen Völkern 
mag es blos ein von andern entlehnter Gebrauch fein, 
deffen Urfprung und Bedeutung fie ferbft nie gewußt 
haben. 

Nach Beendigung der „Co“ wünfchte Raßmann 
eine Sammlung von Erzählungen und andern groͤßern 
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Auffägen "herauszugeben und ſprach mid) wieder um ei- 
nen Beitrag an. Ich fandte ihm eine wahre Gefchichte 
tragifchen Inhalts, die fi) vor einem Jahre in einer 
deutfchen Handwerkerfamilie zu Paris zugetragen hatte, 
As ich namlich eines Tages Jemanden, der in folchen 
Sachen Belcheid wußte, um einen redlichen Meublen: 
händler befragte, bei welchem ich, die Meublen für meine 
Eleine Haushaltung zu Eaufen wünfcte, wies ee mich 
an einen deutfchen Fabrikanten, welcher in dem ‚Stadt: 
theile Marais, nicht fern von. der Vorftadt St.= An: 
toine, dem eigentlichen Aufenthalte der deutſchen Meu: 
blenhändler, wohnte. Dabei erzählte er mir, wie diefer 
Fabrikant, Vater einer zahlreichen Familie, vor einem 
Sahre feine ältefte Tochter, ein Mädchen voller Liebreiz 
und Munterkeit, verloren habe. : Diefes Mädchen: hätte 
ihn. oft an Werther’s Lotte erinnert; denn obzwar die 
Mutter noch. lebte, ſo wurde fie von den: Schweftern 
faft als eine zweite Mutter geehrt, und fie vertrat: bei 
den kleinern Geſchwiſtern oft Mutterftelle, Alle, welche 
diefes Mädchen fahen, wurden ‚von ihrer Anmuth be— 
zaubert, und man pries.den QVater glücklich, eine folche 
Tochter zu. befigen. . 

Ein ziemlich. begüterter Kaufmann aus den Rhein: 
gegenden hatte fie zufällig gefehen, war. fogleich von dem 
Zauber ihrer Perfon eingenommen worden und hatte 
fie zue Ehe verlangt. Sie aber liebte fchon lange im 
Stillen einen jungen Handwerker, welcher bei ihrem Ba: 
ter gearbeitet hatte; durch eine Verbindung mit diefem 
Eonnte fie hoffen, neben ihren. geliebten tern zw blei⸗ 
ben; einen andern Wunfch hatte das gute Mädchen nicht. 
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Der Burfhe war aber wankelmüthig, und nachdem er 
bereits die Ehe mit den Ältern befprochen und feine Ge: 
liebte in die füßeften Hoffnungen eingewiegt hatte, fiel 
es ihm auf: einmal ein, feine Befuche im Haufe des 
Fabrikanten abzubrechen, und als das Mädchen eines 
Sonntags mit ihren Ältern im Pflanzengarten fpazieren 
ging, begegnete er ihnen dort, that aber, als ob er fie 
nicht ſaͤhe, und ging gleichgültig vorüber. Das Mäd: 
chen, das für diefen Burfchen eine fo heftige Zeiden- 
haft in ihrem Bufen empfunden hatte, Eonnte ſolch eis 
nen Wankelmuth nicht ertragen. Sie grämte ſich in 
kurzem bis zu einer tödtlichen Krankheit ab und ſtarb, 
nachdem fie noch rührenden Abfchied von ihren Altern 
genommen hatte. Ihre Gefpielinnen, welche alle mit 
inniger Liebe an ihr gehangen hatten und»die wahre Urs 
fache ihres frühen Todes nicht ahneten, geleiten fie un⸗ 
ter vielen Thränen zu Grabe. Für die Mutter war alle 
Freude des Lebens dahin. Man durfte mit ihe kaum 
von ihrer Tochter fprechen, fo heftig empfand fie noch 
den Berluft eines Kindes, welches ihre Feines der noch 
lebenden Kinder erſetzen konnte. 

Die Geſchichte dieſes vor Liebesgram geſtorbenen Maͤd⸗ 
chens ſetzte ich gerade ſo auf, wie ſie mir ziemlich weit— 
laͤufig erzaͤhlt wurde, und Raßmann ruͤckte ſie in ſeine 
„Abenderheiterungen“ ein. So ſchrieb er mir hernad), 
Nie ift mit die Sammlung zu Gefichte gefommen; ich 
weiß daher nicht, ob der Abdruck getreu ift. Hat bie 
Gefhichte Jemand gerührt, fo iſt dies einzig das Ver— 
dienst des Inhalts; denn Nichts daran ift mein als bie 
Einkleidung. 

11 * * 


Sch habe den Water gefehen; er war ein fleißiger 
Handwerker, aber ein Mann von ganz‘ gewöhnlichen 
Schlage. Die Mutter war fo abgezehrt und niederge- 
fhlagen, daß man nicht mehr urtheilen Eonnte, wie fie 
fonft gewefen fein mochte. Die nody übrigen Geſchwi⸗ 
ſter fchienen auch nichts Befonderes anzudeuten. Allein 
der Enthufiasmus, womit man von dem abgefchiedenen 
Mädchen fprach, bewies mir, daß es auf Alle den tief: 
fien Eindru gemacht und ganz vorzügliche Eigenfchaf: 
ten befeffen haben mußte. Zuweilen fügt es die Natur 
fo, daß in einer fchlichten Familie foldy ein Engel er— 
fcheint, der dann diefelbe gleichfam in feinen Himmel 
erhebt, aber wenn er wieder verfchmwindet, viel bitterer 
als zuvor die Mittelmäßigkeit des Standes und der haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe empfinden Läßt. 

Furchtbar groß ift in einer Hauptftadt wie "Paris 
die Zahl der Mädchen, die durch eine unglüdliche Liebe 
zu Grunde gehen. Die Männer erwägen nicht genug, 
wie zart die Leidenfchaften des weiblichen Gefchlechts bes - 
handelt werden müfjen, und wie leicht bie heftige, aber 
verfchmähte oder fchlecht eriwiederte Liebe eines aufrichti— 
gen Mädchens die Zerrüttung der weiblichen Koͤrpercon⸗ 
ſtitution herbeiführen ann. Hiervon habe ich eine Menge 
rührender Beifpiele erlebt. Ich will im Vorbeigehen nur 
zwei derfelben erwähnen. ask 
Bei einem der zu Paris in Garnifon 1iffenden Re: 
gimenter ftand ein Feldfcherer, der mit einem Mädchen, 
das ihn Leidenfchaftlich liebte, verfprochen war, als fein 
Regiment Befehl befam, nach einer entfernten Provin- 
zialftadt abzumarfchiren. Die beiden Liebenden: verfpras 
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hen, ſich einander jede Woche regelmäßig zu fchreiben. 
Anfangs war der. Feldfcherer in der Erfüllung feines 
Berfprechens fehr pünktlih; aber allmälig nahm diefe 
Pünktlichkeit ab und feine Briefe wurden Eälter. Das 
ihn ſo innig liebende Mädchen argwöhnte fogleich, er 
liebe fie nicht, verfiel in einen tiefen Gram, welcher 
dergeftalt überhandnahm, daß fie den Verſtand verlor 
und in ein Irrenhaus gebracht werden mußte. Unter: 

deffen hatte der Feldfcherer die nöthige Einrichtung zu 
feiner Heirath mit dem Mädchen getroffen und kam 
nad) Paris, um ſich mit ihre zu vermählen. - Der Ba: 
ter machte ihn mit dem Unglüde feiner Tochter bekannt. 
Der Bräutigam wurde beſtuͤrzt; dennoch mwünfchte er 
feine Geliebte zu fehen; ungeachtet ihn der Vater davon 
abzubringen fuchte, beftand er doch auf feinem Vorſatze 
und begab fi) heimlich zum Srrenhaufe. Hier fprad) 
ev feiner Geliebten freundlich zu und erinnerte fie an 
ihre wechfelfeitigen Schwüre der Treue. Sie aber er: 
kannte ihn nicht. „O nein!” rief fies „Du bift nicht 
mein Öeliebter! Er hatte ein anderes Kkeid, und einen 
Hund, feinen treuen Begleiter!” 

Der arme Feldfcherer entfernte fih mit Kummer; 
dennoch wollte er fein Verſprechen erfüllen. Der Vater 
aber, ein verftändiger und einfichtiger Mann, vieth ihm, 
an diefe Heirath nicht mehr zu denken und ſich eine an- 
dere Lebensgefährtin auszufuchen. Nach diefem Rathe 
kehrte der Feldſcherer in die Provinz zuruͤck, wartete 
noch einige Zeit, und da kein Anſchein der Beſſerung 
der Braut da war, befolgte er den Rath ihres Vaters 
und verheirathete ſich mit einer Andern. Indeſſen be— 
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wirkte doch die forgfältige Pflege, die: man der Geiftes- 
Eranken zukommen ließ, ſo viel, daß fie ihren Berftand 
wiederbefam; nur blieb ihr bis zu ihrem Tode ein ge: 
wiſſer Trübfinn eigen und fie fprady nur wenig mehr, 
Nah dem Tode ihres Vaters nahm fich ein Freund 
deffelben ihrer an und beichloß, fie zu heirathen, um 
ihr einen Stand in der Welt zuzufichern, - Dies wollte 
fie nicht; allein man fprach ihr von ihrem ‚vorigen Ges 
liebten vor, verficherte ihre, er wünfche: dieſe Heirath 
(wie e8 auch der Fall war) und bitte fie inftändig, in 
diefelbe einzumilligen. Sest gab fie ſich zufrieden und 
willigte in Alles ein. Sie blieb aber immer trübfinnig 
und farb wenige Jahre nachher. 

As ich einft das Irrenhaus zu Charenton bei Da: 
vis befuchte, zeigte man mir im: Garten eine junge und 
ſchoͤne Perfon, welche durch verachtete Liebe in: den Fall 
gerathen war, in biefem ‚Haufe behandelt zu werden. 
Sie war die Tochter eines Steuereinnehmers in einer 
Provinzialjtadt und Half ihrem Water bei feiner Arbeit. 
Ein fehr begüterter junger Menſch aus diefer Stadt war 
von ihrer Schönheit und ihren vortrefflichen Eigenfchaf: 
ten eingenommen worden und hatte ihr zu gefallen ge: 
fucht, was ihm auc gelungen war, Er wuͤnſchte fie 
zu heirathen; allein feine Altern wollten Höher hinaus 
und verweigerten ihre Einwilligung. Einige Zeit nad: 
her fchlugen fie ihm ein. reiches Mädchen aus einer an⸗ 
gefehenen Familie in der Umgegend vor. Von nun an 
erfchien der junge Menfch feltener bei dem Steuerein⸗ 
nehmer. Das arme Mädchen ahnte ihr Ungluͤck, be⸗ 
ruhigte ſich indeſſen mit der Hoffnung, daß er ſie im 


Grunde doch noch liebe. Zulegt blieb er ganz aus; er 


vollzog feine Heirat, die man aber dem Mädchen, dei= 
fen Empfindlichkeit man Fannte, forgfältig verbarg. Sie 
befand fich vierzehn Tage nachher zufällig mit ‚ihrem 
Bater in einer Gefellfchaft, als man Herrn und Ma: 
dame ** amkündigte. Es war ihr Geliebter mit feiner 
Frau, Dieſe erfchien in großem Puge und fchien die 
arme Einnehmerstochter kaum zu: beachten. Der junge 
Ehemann war entzuͤckt und empfing voll Freude die 
Gluͤckwuͤnſche der Geſellſchaft. Es ward dem zuruͤckge— 
festen Mädchen übel; fie bat ihren Vater leife, fie fchnell 
nach Haufe zu führen. 

©. Am folgenden Tage wollte fie fih an ihre gewöhn- 
liche Befchäftigung begeben und verfuchte fich durch die 
Arbeit zu zerfireuen; aber bald zeigte fie Spuren einer 
gänzlichen Geifteszerrüttung. Sie zerriß die Nechnungs: 
bücher ihres Vaters und äußerte verworrene, unzufam: 
menhängende Gedanken. Man mußte fie ins Serenhaus 
beingen. Der Vater, deſſen Hauptfreude diefes gute 
Mädchen gewefen war, farb vor Gram, und der ver: 
laffenen Waife blieb nur ein Bruder übrig, welcher fie 
von Zeit zu Zeit im Irrenhauſe befuchte. 

Die muͤnſterſche „Eos“ ging zu Ende, als mir ein 
Deuticher in Paris, Namens Wiedemann, den ich bei 
Maltebrun hatte kennen lernen, vorfchlug, mich mit 
Cotta zu Stuttgart in Verbindung zu fegen, um bie 
Gorrefpondenz für das „Morgenblatt“ zu übernehmen, 
welcher er fich bisher unterzogen hatte. Wiedemann war 
ein freifinniger Politiker, der fich zu Wien befand, als 
Napoleon einen großen Theil ſtreichs eroberte. Da er 
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von dem großen Herrſcher die Aufklärung des: öftreichi- 
hen Volkes und die Abfhaffung der Herrſchaft der 
GeiftlichEeit und des Adels hoffte, die er wenig achtete, 
fo fchloß er ſich fogleih an Napoleon an und unterſtuͤtzte 
feine Abfichten durch Auffäge in den Zeitungen. "Aber 
bald darauf machte Napoleon Frieden mit dem öftreichtz 
hen Kaifer, ohne weiter feine Pläne zu verfolgen; und 
da nun für Wiedemann Eein ficherer Aufenthalt. mehr 
in. Wien zu erwarten ftand, fo folgte er der großen Ar— 
mee nach Frankreich und befam hier eine Eleine Anftel- 
lung am Kriegsminifterium. Er fchrieb feitdem für die 
„Allgemeine Zeitung” und fürs „Morgenblatt,“ und 
ließ oft feine Verehrung für Napoleon durchbliden. Sein 
Antrag gefiel mir, da es ganz meinen Wünfchen ange: 
mejjen war, mit Deutfchland in Titerarifcher Verbin 
dung zu bleiben, obſchon mein eigentliches Publicum in 
Srankreih war, und ich wohl wußte, daß die Beiträge 
in Souenale die Zeit eines Gelehrten zerfplittern und 
ihn. von ernfihaftern und wichtigern Arbeiten abhalten. 
Dies nannte Jemand: fein Talent in Kleiner Münze 
vergeuden. | 

SH begann alfo Correfpondenzartifel aus Paris für 
das „Morgendblatt” zu fehreiben; anfangs waren. diefe 
Artikel Eurz und unbedeutend, Eonnten auch nicht ins 
Ernfte eingehen, weil der despotifche Arm Napoleons in 
Stuttgart wie in Paris gefürchtet wurde und Niemand 
fi) einer Verfolgung von feiner abſcheulichen "Polizei 
ausfegen wollte. Zu Stuttgart firih man aus, was 


nur immerhin den geringften Anftoß geben konnte, und 


auch in Paris wäre es gefährlich gewefen, eine Corre— 
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fpondenz einzuleiten, welche misfällige Dinge angekuͤn⸗ 
digt hätte. 

So blieb dieſe Correſpondenz einige Sabre lang in 
dem gewöhnlichen Tone der deutfchen Unterhaltungsblät: 
ter; erft nach dem Sturze Napoleons, als Preßfreiheit 
£ein leeres Wort mehr war und der Verfaffer auch in 
Paris alle nöthige Unabhängigkeit zum Schreiben bekam, 
nahm jene Gorrefpondenz einen feftern und bejtimmtern 
Charakter an und entfernte fich von den frivolen Taͤn— 
deleien anderer. Blätter. Unwillkuͤrlich bekam fie einen 
etwas politifchen Anftrich; allein wenn ich fo manche 
deutfche Blätter durchlas, wovon auch nicht eins einen 
freien Gedanken auszufprechen wagte, fo regte fich bei 
mie der Unmuth, und ich. glaubte ‚meinem Baterlands 
einen Dienft zu erweifen, wenn ich die-Zagesbegebene 
heiten immer» mit dem edeln Streben der großen Völker 
Europas nad Freiheit und Unabhängigkeit in Verbin: 
dung feste und die Leſer oft auf die Seichen der Zeit in 
Frankreich hinwieſe. 

Daß dieſe Winke von Vielen re worden find, 

haben mir ihre Befuche bewiefen, wenn der Zufall fie 
nach Frankreich führte; und meiner nunmehr feit zwanz 
zig Jahren fortgefegten Correfpondenz im „Morgenblatte,“ 
die mir jedoch viele Stunden raubte, welche zu einem 
geößern Werke beffer hätten verwendet werden koͤnnen, 
danke ich die Bekanntſchaft manches edein deutſchen Rei⸗ 
ſenden und ſogar auch mehrer Fremden aus andern Län: 
dern, denen diefe Artikel nicht unbekannt geblieben find. 
Was nun Wiedemann betrifft, der fi von dem 
„Morgenblatte” allmälig zurüdzog, fo war feine Rolle 
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in Frankreich aus, als Napoleons Herrſchaft zu Ende 
ging; er kehrte nach Deutſchland zuruͤck, ließ ſich zu 
Augsburg nieder, beſorgte hier eine Zeitlang die Re: 
daction der „Allgemeinen Zeitung,” oder nahm. wenig- 
ftens Theil daran, gab dort auch eine eigne politifche 
Zeitfcheift heraus und farb einige Jahre nachher. Na—⸗ 
poleon hatte unter den Deutfchen wenige fo warme An: 
hänger gefunden, ald er war. Ob ſich diefe Verehrung 
bis ans Ende ebenfo warm erhalten hat, weiß ich nicht. 
Miedemann wird doch zulegt erkannt haben, daß: nicht 
Ales an dem weltberühmten Herrfcher zu loben war, 
und daß er zwar die Aufklärung beförderte, aber nur 
infoweit fie mit feinem Despotismus nicht in Collifion 
gerieth. Hätten die Mönche in Spanien und Portugal 
zu Öunften feiner Dynaftie gebetet und dem Volke blinde 
Mnterwürfigkeit gepredigt, fo würde er fie wahrfcheinlic) 
ihren übrigen Unfug ruhig haben treiben Laffen. 
Feletz, der Bibliothekar der Mazarin’fchen Biblio: 
thek, den ich, wie früher gefagt, bei Solvyns hatte Een- 
nen lernen, fragte mich, ob ich für den: Grafen von 
Choifeul = Gouffiee eine Arbeit von einigen Monaten 
übernehmen wollte. Diefer duch feine Gefandtfchaft 
nach Konftantinopel und durch feine Neifebefchreibung 
befannte Staatsmann lebte feit feiner Ruͤckkehr in Frank: 
reich ziemlich eingezogen, da er unter Napoleons Regie: 
‚rung nicht zum beften angefehen war; 0b durch feine 
Schuld oder durch das Mistrauen des Kaifers, weiß ic) 
nicht... Choifeul= Gouffier, der nicht einmal feinen Gra: 
fentitel mehr hatte, : wollte wahrfcheinlich feinen alten 
Adelſtolz unter dem emporgefommenen Herrſcher nicht 
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beugen, und dieſer, welcher ſchon Altadelige genug in 
ſeinen Vorzimmern hatte, kuͤmmerte ſich nicht ſehr um 
den Geſandten Ludwigs XVL, der jedoch mit einigen 
wichtigen Männern des neuen Regime, befonders mit 
Talleyrand, in Verbindung blieb. 

Sn feinee Muße war er fo Elug gewefen, ſich wies 
der nach Griechenland zu wenden, welchem er feinen 
Ruf verdankte. Der erjte Band feiner „Maleriſchen Reife” 
war vor der Revolution erfchienen. Von Denen, welche 
diefen Band hatten erfcheinen fehen, waren fon Viele 
längft ing Grab hinuntergeftiegen. Er arbeitete nun für 
eine andere Generation an dem zweiten und legten Theile, 
aber mit mehrem Exnfie. Sein erſter Teil war naͤm⸗ 
lich eine Jugendarbeit, wozu: die Veranlaffung, wie man 
mit erzählt hat, ziemlich. fonderbar war. Choifeul-Gouf: 
fier war erſt neunzehn Jahre alt, als er in der. feften 
Hoffnung, ein Regiment zu: bekommen, ſich eine praͤch⸗ 
tige Huſarenuniform hatte machen laſſen; allein der Ko: 
nig ließ ihm ſagen, er ſei zum Befehlen noch zu jung. 
Daruͤber erboßte ſich der junge Adelige und wollte nicht 
mehr nach Hofe gehen, ſondern ſchiffte ſich nach der Levante 
ein und beſuchte Griechenland. Als ein aufgeweckter 
Kopf und Kunſtliebhaber beſah er Manches, ſo jung und 
oberflaͤchlich er auch war, brachte viele Noten und fluͤch— 
tige Zeichnungen mit. Dieſe arbeitete fein Zeichnen: 
meiſter Leprince fleißig aus; Andere halfen an dem Terte 
arbeiten, der mitten unter den Vergnuͤgungen von Pa: 
ris zu Stande kam, und fo erfchien der erſte Band der 
„Materifchen Reife.‘ 

Mit dem zweiten ging er, wie gefagt, — 
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zu Werke. Er war feitdem als Gefandter nach Kon: 
ftantinopel gefhidt worden, hatte Ausgrabungen veran- 
ftalten laffen und Alles beffer unterſuchen können; das 
Unglüd hatte den Hofmann auch geprüft, denn die Ne: 
volution war ausgebrochen; anftatt nach Frankreich zu: 
ruͤckzukehren, wo ihm vielleicht das Schiefal fo mancher 
anderer Adeligen zu Theil geworden wäre, war er nad) 
Rußland gewandert und hatte ſich dort bei Paul I. in 
Gunſt gefegt. Erſt fpat war er aus Rußland nach 
Frankreich zuruͤckgekehrt. Sein Hauptgefhäft war nun, 
feine Materialien in Ordnung zu bringen und im Alter 
das in der Jugend begonnene Werk zu vollenden. Er 
hatte einen jungen Griechen, Gregorios Zalikoglon, bei 
fi), mit dem er täglich den Homer las; und da man 
ihm begreiflich gemacht hatte, daß er die gelehrten For: 
fehungen der Deutfchen zu Rathe ziehen müffe, "wenn 
er etwas Gruͤndliches über die alten Griechen liefern 
wollte, fo wünfchte er mit Semanden die in Deutfch: 
land erfchienenen Werke über die Ebene von Troja durch: 
zugehen und zu ercerpiren. 

Zu diefem Behufe hatte Feletz mich vorgefchlagen. 
Es war mir lieb, mit einem fo berühmten Diplomaten 
in Verbindung zu treten, an dem ich die ganze Urba— 
nität des alten franzöfifchen Hofes erkannte. Choifeul: 
Gouffier hätte als der Repräfentant des alten Adels gel: 
ten Eönnen, nicht allein wegen feiner ausgezeichneten 
Höflichkeit, fondern auc wegen der Unordnung, die in 
feinen Finanzen herrſchte. Einnahme und Ausgabe in 


ein gehöriges WVerhältniß zu flellen, war damals eine 


Sache, weldye dem Adel nicht fehe am Herzen lag, und 
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wenn die Ausgabe, wie es meiſtens der Fall war, die 
Einnahme uͤberſtieg, ſo ließen ſie ſich daruͤber kein graues 
Haar wachſen, ſondern erwarteten vom Schickſal, oder 
von der Hofgunſt, oder von ihren Vorrechten eine Ret— 
tung aus ihrer verwickelten Lage. Auch war dem Gra- 
fen von Choifeul= Gouffier noch eine ſtarke Gefallſucht 
aus feiner früheren Zeit Übriggeblieben, und ich war 
nicht wenig erftaunt, nachdem ich ihn ſchon mehrmals 
des Morgens, wenn er noch im Schlafrode war, be= 
fucht hatte, eines Tages, da er ſich eben zu: einer gro⸗ 
fen Vifite angekleidet hatte, feine grauen Augenbrauen 
in pechſchwarze verwandelt zu fehen. Ob er noch ans 
dere Theile feines Gefichtes angemalt hatte, Eonnte ich 
nicht unterfuchen; es wäre aber gar ‚nicht‘ zu. ver 
wundern. | 

Wir arbeiteten nun mehrmals in der Woche des 
Morgens zufammen, Ich mußte die deutfchen Abhand- 
lungen vornehmen, welche von der Ebene von Troja 
handelten, ihm im Kurzen den Gang ihrer Beweisfüh: 
zungen angeben, und er hielt die Feder und fchrieb ſich 
den Hauptinhalt auf. Dies war eine harte Aufgabe für 
mid); denn da die deutichen Gelehrten ſich nicht immer 
ber Deutlicykeit befleißigen, fondern ihre Gedanken ins 
Breite ausdehnen, auch durch allerlei Einfchiebfel, Zu: 
fäge und Einfhränkungen den Hauptgedanken modificiren, 
fo hatte ich oft Mühe, mich in der Eile herauszufinden 
und dem ehemaligen, mit der franzöfiichen Nationallebhaf: 
tigkeit begabten Gefandten zu entdeden, was der deut: 
ſche Berfaffer fagte oder hatte fagen wollen. Zuweilen 
langweilte es ihn, nicht zu einem Endrefultate mit dem 
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deutfchen Autor zu kommen, und er fergte dann ganz fo: 
miſch dazwifchen: „Au’est-ce qu’il dit, celui-1a?* 

Im Ganzen fand es ſich, daß die deutfchen Schrif: 
ten ihm wenig Ausbeute gaben; denn da die Gelehrten, 
wie dies meiftens der Fall ift, nicht an Ort und Stelle 
gewefen waren, fondern auf dem Papiere in ihrem Ca— 
binete oft ganz willfürliche Folgerungen zogen, fo fehle 
nen ihre Abhandlungen dem reifenden Grafen, welcher 
mehrmals, wie er verficherte, ein Stud Land in der 
Ebene von Troja gekauft hatte, blos um es ausgraben 
laffen zu Eönnen, meiftens ungereimt. Nur die Zufam- 
menftellüng der Quellen und ihre Vergleichung war ihm 
nüglicy. Hierin‘ übertrafen fie ficher bie ee 
anderer Länder. 

Da Choifeul:Gouffier bald nachher aufs Land * 
fo hoͤrte dieſe Arbeit auf. Er hat fein Werk vor ſei— 
nem Tode nicht vollenden Finnen, und die letzte Abthei- 
lung ift von Barbie du Bocage und Letronne ausgear- 
beitet worden. Diefer Theil hat übrigens das Lebendige - 
und Frifche nicht, wodurch fich der erite Band auszeich- 
net, dagegen ift er weit gelehrter. 

Außer diefem wichtigen Werke betrieb Choifeul: Gouf⸗ 
fier die Herausgabe anderer Werke, z. B. der Hand- 
fchrift des Lydus, die er aus der Türkei mitgebracht 
hatte, und welche vom Profeffor Hafe herausgegeben 
wurde, und des griechifchen, von Gregorios Zalikoglon 
verfertigten Mörterbuches, welches Choifeuls Gouffier, 
obſchon es ihm felbft an Geld’ mangelte, druden ließ. 

Bei diefem ehemaligen Gefandten zu Konftantinopel 
wurde oft von der Türkei gefprochen und man hörte 
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dort manche intereſſante Dinge uͤber den Orient. So 
wurde einmal von Ruffin geſprochen, der beinahe vier: 
zig Sahre lang franzöfifcher Dolmetfcher zu Konſtanti— 
nopel gewefen ift und daher die, Levante befjer als die 
meiften Europäer gekannt hat. Er war mit einem Khan 
der Tataren, welcher, wenn ich mic) recht erinnere, Malek⸗ 
Selim hieß, auf einem vertrauten Fuße umgegangen und 
hatte ihm zu Gefallen einen Theil von Moliere’s „„Bour- 
geois gentilhomme “* ins Tatariſche überfegt. Der Khan 
hatte fich außerordentlich daranı beluftigt. In einem feis 
ner vertrauten Gefpräche hatte ihn. der Khan gefragt, ob 
man in feinem Baterlande auch die Engel verehre. „O 
ja,“ erwiederte Ruffin; „beſonders auf dem Lande.” 
„Ah, ich werftehe, hatte ihn der Khan unterbrochen, 
„nur die Einfältigen verehren fie. u 

Ein anderes Mal machte Ruffin dem Khan die Be: 
merkung, er fcheine feinen jüngften Cohn den übrigen 
vorzuziehen. : „Freilich ziehe ich ihn vor,’ hatte der 
Khan erwiedert; „denn er: ift der keckſte und muthigfte 
von allen. Sch will Die Beweife davon geben. Eines 
Tages fagte ich zu meinem Sohne: du bift doch nur 
ein ungeſchickter Schüge. Water, rief der unge zor: 
nig, ftelle didy hundert Schritte weit von mir, entblöße 
deine Bruſt, und du follft fehen, ob mein Pfeil dich 
trifft! Diefe Antwort entzüdte mich. Einige Zeit nach: 
her ſchlug ich ihm vor, mit einem ſtarken albanefifchen 
Sklaven zu ringen, um mir feine Stärke zu zeigen. 
Vater, ſchrie er, wiſſe, daß Malek-Selims Sohn nicht 
mit elenden Sklaven ringt; und wer mir einen ſolchen 
Vorſchlag thut, koͤnnte leicht von mir gezuͤchtigt wer⸗ 
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den! Laͤßt fi etwas Nührenderes denken?! — Der 
Khan führte noch einige Ähnliche Züge an, aus denen 
hervorging, daß er mehrmals von ſeinem Lieblingskinde 
bedroht worden war, erflochen,  erfchoffen ober erwürgt 
zu werben, 
| Sm 3.1810 oder 1811 kam ein fonderbarer Menſch 
nach Paris und niftete fich gleichfam bei-Maltebrun als 
Landsmann ein. Es war der Alterthbumsforfcher Marz 
tin Arendt, ein Sütländer, der fein Lebelang ein wan⸗ 
derndes Leben geführt und nie einen eigentlichen Wohn: 
fis gehabt hat. Er trug wie jener griehifhe Philofoph 
alle feine Habe bei fi) und bedurfte feine großen Zu: 
bereitungen zu einer Reife. Man würde ihn feiner Wif: 
fenfchaften halber überall gern aufgenommen haben, wenn. 
er nicht ein dreifter, cynifcher Menfch gewefen wäre, der 
feine Wohlthaͤter ebenfo grob wie andere Leute behan- 
delte. In Norwegen hatte man einft fein anderes Mitz 
tel gefunden, ficy feiner zu entledigen, ald daß man die 
Stube eines Bauernhaufes, wo er ſich angeſiedelt hatte, 
ganz mit Raudy anfüllte. 

Maltebrun nahm ihn fehr gaftfreundlich auf und be> 
kam von ihm einiges Antiquarifche für feine „Annales 
des voyages;“* mir theilte er einige intereffante hand⸗ 
fehriftliche Nachrichten über die in Weſtfalen eröffneten 
heidniſchen Gräber mit. Millin erwies ihm Gutes! und 
gebrauchte ihn ‚zur Anfertigung. eines Werzeichniffes der 
Münzen: der Merovingifchen Könige im Münzcabinete. 

Eines Tages befam Arendt Luft, die ſchon von Acker— 
blad umterfuchte römifche Inſchrift am Löwen zu Vene: 
dig zu befichtigen, und num: machte er fich fogleih auf 
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den Weg dahin. Italien gefiel ihm, meil er da mit 
wenigen Gelde leben und fi von Früchten nähren 
konnte, Er erfchien hernach wieder in Paris, nachdem 
er, wenn ich nicht irre, fchon wieder im Norden Euros 
pas gewefen war. Darauf wollte er nad) Neapel reifen 
und begab ſich auf den Weg, und zwar zu Fuße wie 
gewöhnlich. Nicht weit von Paris wurde er als Lande 
ftreicher angehalten und ins Zuchthaus von Melun ge: 
bracht. Bon hier aus fchrieb er an Maltebrun, welcher _ 
denn auch fogleich bewirkte, daß er wieder in Freiheit 
gefegt wurde, 

Zulegt ging er nad) Neapel, und hier die kurz⸗ 
fihtige Regierung den unfchuldigen Alterthumsforfcher 
für einen Garbonaro, weil er feine Meinung frei aus— 
zufprechen pflegte, warf ihn in einen feuchten Kerker, . 
ließ ihn dort lange fchmachten, und als er endlich wieder 
freigelaffen wurde, war es um die Gefundheit des ar- 
men, von Allem entblößten Gelehrten gefchehen; er Fam 
elendiglich um. Ich habe feinen fo originellen Mann 
wieder: angetroffen. liberal war er zu Haufe; er be 
trachtete die ganze Welt gleichfam wie feine Vaterſtadt, 
fpazierte nach Herzensluft darin umher, forgte niemals 
für den folgenden Tag, nahm das Gute, das ihm dar— 
geboten wurde, germ an, dankte aber niemals und 
härmte ſich keineswegs, wenn es ihm fchlecht ging. Er 
wußte viel, lieferte aber, da er ftets auf der Wande- 
rung begriffen war, nichts Ausgearbeitetes. Nur pda 
Stüde find von ihm gedruckt erfchienen. 

Maltebrun hatte unterdeffen fortgefahren, auf ver= 
ſchiedene Weiſe feinen Ruf zu erweitern. Unter den 
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Auffägen, die er im „Journal de Fempire“ hatte ein: 
ruͤcken laffen, befand fich einer, welcher: angeblich von 
einem Zöglinge der polytechnifchen Schule gefchrieben 
war, und worin des Profeffors Biot an diefer Schule 
auf eine etwas hamifche Weife gedacht wurde. Sch er= 
innere mic) nicht mehr, weshalb: Maltebrun dem Prof. 
Biot auf den Leib wollte; vermuthlich hielt er ihn für den 
Berfaffer irgend einer ‚harten Kritik wider ihn. Üüber— 
haupt waren damals die Schriftfteller in den Zagesblät- 
tern außerordentlich beißend. Da ihnen das Gebiet ber 
Politik fat verfihloffen war, hatten fie Eeine andere Bez 
ſchaͤftigung als die Eleinlichen Streitigkeiten in der Ta— 
gesliteratur; fie lagen fich bejtändig in den Haaren, und 
dieſe Plackereien beläjtigten ein Publicum, dem ebenfalls 
eine höhere Nichtung verfagt war. So hatte der Des: 
potismus der. Napoleonfchen Genfur und Polizei —* 
ſteller und Leſer herabgewuͤrdigt. | 

Die Schüler der polytechnifchen Anftalt, * * 
cher damals lauter, wiſſenſchaftliche Männer: hervorgin- 
gen, nahmen die Sticheleien auf ihren Profeſſor fehr 
übel; fie hatten bald ausgemwittert, daß Maltebrun der 
Berfaffer des Auffages fei, begaben fich eines Tages zu 
ihm, fielen über ihn her, verfegten ihm einige Schläge 
und entflohen dann wie Meucyelmörder. Dieſer gemalt: 
thätige Auftritt machte viel Auffehen. Man fol Nas 
poleon davon gefagt, er aber foll nichts weiter gethan 
als darüber gelächelt haben.  Biot wollte nicht das 
Anfehen haben, als ob er die Schüler im Geringfien 
zue Rache aufgereizt habe, ‚und ließ im „Mercure de 
France,“ woran er.arbeitete, einen Auffag einrüden, 
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worin er Maltebrun’s mit Lob erwähnte. Nun wollte 
auch Maltebrun nicht der Letzte an Edelmuth fein. An: 
ftatt die gerichtliche Unterſuchung über die in feinem 
Haufe begangene Gewaltthätigkeit betreiben zu laſſen, 
fuchte er fie niederzufchlagen und lobte feinerfeits Biot 
im „Journal de l’empire.‘ 

Ein- anderes Mal lag ihm viel daran, dem Publi- 
cum zu beweifen, daß das „Journal de Paris,“ mel: 
ches ihn oft wegen feiner geographijchen Kenntniffe be: 
Erittelt hatte, von geographifchen Stümpern verfaßt werde; 
er ließ daher unter einem Regierungsfiegel diefem Four: 
‚nal die Nachricht von der vorgeblichen Entdedung meh⸗ 
rer Infeln unter angegebenen Rängen: und Breitengra: 
den zukommen, nebjt den von den Ruſſen diefen Inſeln 
beigelegten Namen. Das „Journal de Paris‘ unter: 
fuchte die Sache nicht, fondern eilte, fie dem Publicum 
fogleih am folgenden Zage mitzutheilen. Nun hatte 
Maltebrun feine Freude daran, am Tage darauf im 
„sournal de l’empire‘* zu zeigen, daß man das arme 
„Journal de Paris‘ zum Beften gehabt habe, indem 
die vorgeblich ſoeben entdeckten Inſeln mitten in Peters: 
burg lägen und, ſo lange dieſe Stadt ftehe, unter ih: 
ven Namen bekannt feien. Ich fah, wie er fich vor 
Freuden die Hände rieb, daß ihm  diefer Spaß gelun: 
gen fei, und daß die Stümper fo ſchoͤn in die Falle ges 
lodt worden fein. Ich dachte an meinen Camille, Her: 
ausgeber der „Annales d’architecture,* und an die 
thurmhohe Wolfsfalle, die er feinem Gegner aufgebuns 
den hatte. 

Härte Maltebrun feine Zeit mit lauter ſolchen Elein: 
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lichen Zmiftigkeiten verdorben, fo würde er wahrſchein⸗ 
lich Eeinen fo großen Ruf hinterlaffen haben; allein fie 
waren gleichfam nur Erholungen für ihn, und eben die 
große Neizbarkeit, welche bewirkte, daß er an kleinen 
Fehden fich außerordentlich beluftigte, machte ihn auch 
fähig, fich lebhaft und anhaltend mit großen Dingen zu 
befchäftigen, welche feinen Geift in Anfpruch nahmen. 
So hatte er damals den Plan zu feinem „„Precis de geo- 
.graphie universelle‘ entworfen, welche eine Erdbeſchrei⸗ 
bung werden follte, wie es noch Feine gab. Man hatte 
bisher das ganze DVerdienft einer großen Erdbefchreibung 
in die foftematifhe Darftelung richtiger Thatſachen ges 
fegt. Zwar hatte man auch verfucht,  Erdbefchreibun: 
gen in einem angenehmen Style für die gebildeten Stände 
zu liefern; diefe waren aber meiftens Gompilationen ohne 
vieles wiffenfchaftlihe Verdienſt. Maltebrun mollte ein 
gründliches Werk über die allgemeine Erdbefchreibung in 
einem gefälligen Style fchreiben. Sein Handbuch follte 
Eritifch zufammengeftellt und dabei erzählend fein. Er 
arbeitete fleißig an der Ausführung diefes Plans, und 
es iſt fehe zu bedauern, daß er nicht noch weit mehr 
Muse und Fleiß daran verwenden fonnte. Denn ob: 
fchon feine Auffäge im „‚Journal de Pempire‘ die Bieg: 
famkeit und Bielfeitigkeit feines Geijtes beweifen, fo iſt 
doch jener „Precis“ das einzige Werk, welches zeigt, 
was dieſer Geiſt hat leiſten koͤnnen. — 2 zer 

Dieſe Arbeit wurde aber durch manche Kleinigkeiten 
unterbrochen, und ich mußte oft über die komiſche Wer: 
zweiflung feines Verlegers Buiffon lachen, welcher ihm 
jeden Morgen feine Aufwartung machte, um zu fehen, 
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ob die Arbeit vorrüde, und der ſich zumeilen allerlei un- 
bedeutende Dinge mußte erzählen laffen, die Maltebrun’s 
beweglichen Geift eben auf ſich gezogen hatten. Buiffen 
wagte fich nicht zu beklagen, indem er wohl fah, daß es 
zu nichts helfen würde, und ging mit niedergefchlagener 
Seele von dannen. Traf er Maltebrun an einem Tage 
an, wo diefer eben durch nichts Neues aufgereizt wurde, 
fondern mit feiner Erdbefchreibung befchäftigt war, fo 
benuste Buiffon diefen Augenblid, um ihm neue Ver— 
fprechungen abzuloden, und verſprach feinerfeitd Elingende 
Münze und andere reizende Dinge, Nun ging das Ge- 
ſchaͤft einige Tage raſch vorwärts; allein ehe ſich's Buifz 
fon verfah, fand er den Geographen wieder emfig mit 
einer leichten Ingesbegebenheit befepäftigt, und von dem 
„Précis“ war feine Rede. 

Dann fchnitt er faure Gefichter und entfernte fich 
mismuthig. Er war ein fehr fehlauer Kopf, aus Brian- 
con, in den Gebirgen der Dauphine, gebürtig, von wo 
jährlich eine Menge von Bewohnern auswandern, unter 
Anderm um als Haufirer Volksbücher feilzubieten. Buiſ— 
fon hat: viele gute Schriften verlegt, die ohne fein Be: 
treiben vielleicht «nicmald das Tageslicht erblickt, ja nicht 
einmal abgefaßt worden wären. Er verftand das Buch: 
händiergefchäft wohl, hielt viel auf Ordnung und zahlte 
ſehr pünktlich. Es ward unter ung Dreien ausgemacht, 
daß ich von Maltebrun’s „‚Erdbefchreibung ” einen Abriß 
zum Gebraud für Schulen machen follte, fobald das 
große Werk fertig fein würde, Allein Maltebrun hat 
fein Werk nie beendigt und fomit bounte auch der Aus⸗ 
zug nicht gemacht werden. | 
— 
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Maltebrun hatte fi feit Kurzem mit einem Mäb- 
chen ohne das geringfte Vermögen verheirathet;, da er 
aber viel verdiente, fo war er im Stande, eine ziemlich 
anfehnliche Haushaltung zu führen und oft —— 
in ſeinem Hauſe zu verſammeln. | 

Außer den vielerlei Literarifchen Arbeiten, welche um 
diefe Zeit zufammentrafen, hatte ich. noch beftändig mehre 
Stunden Unterricht in Familien zu "geben, mit denen 
es mir lieb war, in angenehmen Berhältniffen zu blei: 
ben. Wenn aber die Schüler allzu langfam dem Un: 
terrichte folgten und zu nachlaͤſſig waren, verlor ich auch 
bald alle Luft und Geduld, auf fie meine Mühe zu ver- 
wenden, und fuchte mic) dann unter irgend einem Vor: 
wande von ihnen loszuwinden, Nichts ſchien mir pein— 
licher, als eine ganze Stunde und länger an Jeman— 
ben gleichfam gefeffele zu fein, von dem man ſich Feine 
Fortfchritte verfprechen Eonnte. : Sch habe damals eins 
fehen lernen, wie groß das Verdienſt Derjenigen  ift, 
welche niemals bei dem Unterrichte die Geduld verlieren 
und lieber mehrmals von neuem anfangen, als baß fie 
den Schüler hinter fich laſſen möchten.‘ Ehe man ei: 
nen Lehrer in einer öffentlichen oder einer Privatanjtalt 
annähme, follte man nicht allein feine Fähigkeiten, ſon⸗ 
dern auch feine Geduld auf allerlei Proben flellen, und 
beftände er in beiden Dingen gut, fo ſollte man. ihm 
eine Zulage bewilligen, um ja einen . wichtigen Mann 
nicht wieder zu verlieren. 

Unter. den Böglingen, bie ich * und nach bekam, 
muß ich ein ſehr merkwuͤrdiges Maͤdchen erwaͤhnen; ſie 
war die Tochter eines reichen Kaufmannes aus dem mits 
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täglichen Frankreich; ihr Wuchs war ſchlank, ihre Ge: 
fihtszüge waren fein und ausdrudsvoll; etwas Melan: 
cholie vermifchte fi) mit der Anmuth diefer Züge, fo: 
daß felbft in ihrem Lächeln etwas Exnft lag; da fie ein 
wenig mager und biaß war, fo hob fich diefes Melan: 
cholifche noch mehr hervor. Dunkelbraune Locken rin: 
gelten ſich auf beiden Seiten des Gefihts bis auf die 
Schultern herab. Ein fchöner Fuß trug den ſchlanken 
Körper, an welchem Altes Grazie und Anmuth war, 
und hob ihn beim Gehen leicht empor. Im Haufe feldft 
hüpfte fie immer luſtig einher, fodaß fie leicht über den 
geglätteten Boden hinzugleiten ſchien. Ihr Anzug mar 
immer einfach, aber. gefchmadvoll. 

Ihre geiftigen Eigenfchaften waren aber noch —* 
gezeichneter als ihre koͤrperlichen. Sie ſchien von einem 
unausloͤſchlichen Durfte nah Wiſſenſchaften und Kennt: 
niffen angetrieben zu werden, und hatte in Zeit von ei: 
nigen Sahren den ganzen Kreis des Unterrichts der jun: 
gen Pariferinnen aus den reichen Ständen erfchöpft. 
Sie drüdte fih in ihrer Mutterfprache mit Correctheit 
und Eleganz aus, fprach Englifh und Stalienifch, zeich: 
nete, tanzte, malte und muſicirte vortrefflih. Da fie 
ihren jüngern Bruder hatte Latein ftudiren fehen, wollte 
fie diefe Sprache mit ihm lernen. Sie hatte ihn in 
Kurzem eingeholt und bald dichtete fie ſchon lateiniſche 
Verſe. 

Ihr unermuͤdlicher Geiſt verlangte nun wieder neue 
Übung, und fie bekam Luft, Deutſch zu lernen, was 
bei Sranzöfinnen etwas Seltenes ijt, wenn fie nicht be: 
fondere Beweggründe haben, fich diefe Sprache zu erwerben. 
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Ein Freund der Familie, den ich kannte, ſchlug ſie mir 
zur Schuͤlerin vor und fuͤhrte mich zu den Ältern, be— 
lehrte mich jedoch im Hingehen, daß es mit dieſem 
Maͤdchen eine hoͤchſt traurige Bewandniß habe. Der Arzt 
vom Haufe hatte ihm namlich geſagt, er ſaͤhe den außer⸗ 
ordentlichen Trieb des jungen Mädchens zum Studiren 
als die Folge einer zu fchnell erfolgten organifchen Ent 
widelung an, und fürchte, die Natur’ werde ſich bei 
ihr in weniger Zeit, er fagte, in zwei Jahren, völlig 
erfchöpfen, und dadurch müfje diefes fchöne Gebilde ganz 
zu Grunde gehen, wie eine Blume verwelft, deren Bil: 
dung und Entfaltung befondere Umftände vor der Jah⸗ 
reszeit hervortreiben und die nach Kurzem feinen Nah: 
eungsftoff mehr befommt. 

Ich kann nicht befchreiben, wie weh mir in der 
Tolge das von dem unbekannten Arzte ausgeſprochene 
Todesurtheil that. So oft mich die reizende Schülerin 


durch ihre fehnellen Fortfchritte und durch ihre geiftreiche 


Unterhaltung in Erftaunen fegte, verbitterte der Gedanke 
an ihre bevorftehendes Schidfal meine Freude, und weh: 
müthig dachte ich: armes und unfchuldiges Gefchöpft beffer 
wäre es für di, wenn die Natur dich nicht fo reich 
lich mit ihren Gaben überfchüttet hätte! Wozu nügen 
dir deine außerordentlichen Geiftesfähigkeiten? Das Grab 
wird in Kurzem Alles verfchlingen, was fich Schönes 
in deiner Seele entfaltet, und auch das Wenige, was 
ic zu deiner Bildung beitrage, wird vergebens fein. 
Sest bift du die. Freude und der Stolz deiner Familie, 
wie werden ſie ſich je uͤber den Verluſt einer ſolchen 
Tochter troͤſten koͤnnen! 
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As ich das Deutfche mit ihr anfing, behauptete fie 
laͤchelnd, ſolch eine, ſchwere Sprache werde fie nimmer 
lernen. Sie brauchte aber nur wenige Monate Unter: 
richt, um die altern ıclaffiihen Schriftfteller Deutſchlands 
zu verſtehen, und wir konnten nun ziemlich vafch die 
beiten Werfe zufammen: lefen. Bei diefer Lecture über: 
raſchte fie mich. oft mit. ihren geiftreichen und treffenden 
Bemerkungen, die fie aber immer im Zone des Zwei: 
fels und fragweife vorbrachte. So erinnere ich mich, 
daß, als wir Leffing’s „Miß Sara Sampfon“ zufam: 
men lafen und an die Stelle des fünften Aufzuges ges 
fommen waren, wo Sir William feine Tochter fterben 
fieht und bedächtig auseuft: „Ich fehe, du wirft von 
Augenblick zu Augenblick ſchwaͤcher; ich ſehe «8 und 
bleibe huͤlflos ſtehen!“ ihr dieſes „Huͤlflosſtehenbleiben“ 
in einer ſolchen Lage auffiel, und fie mich fragte, wes: 
wegen denn dev Vater, der feine Tochter mit dem Zode 
‚ringen fehe, nicht fogleich Hülfe herbeirufe, fondern far 
gen könne: Ich fehe e8 und bleibe huͤlflos ftehen.” 
Sch konnte ihr nichts Anderes antworten, als daß es 
Augenblicke gibt, wo man alle Geiftesgegenwart verliert 
und wie eingewurzelt am Boden ftehen bleibt. Sie aber 
fhüttelte den Kopf und meinte, es fei doch nicht natür: 
lich, daß ein feine Tochter in Todesgefahr erblickender 
Vater nichts thue, um fie daraus zu retten. 

Vielleicht ift in Deutfchland das phlegmatifc = be: 
dächtige Betragen des Vaters in diefer Lage Niemanden 
aufgefallen, weil es dem Nationalcharakter entfpricht; als 
fein ſicher würde eine ähnliche Stelle auf der franzöfi- 
ſchen Bühne ſtark getadelt werben. Üübrigens laͤßt der 


en 

Dichter hier nur deswegen den Water verweilen, um 
eine Gelegenheit zu haben, in dem: folgenden Auftritte 
einen heftigen Ausbruch zwifchen ihm und dem herbeis 
eilenden Verführer Melfort zu veranlaffen. Jedoch hätte 
er allerdings beffer gethan, wenn er ein anderes Mittel 
erfonnen hätte, Vater und Berführer beim aaa 
der Miß Sara zufammenzuführen. 

Nach Verlauf eines Jahres war meine Schülern 
ſchon fo weit fortgefchritten, daß fie nur noch Übung im 
Sprechen bedurfte; da fie jedoch mit ihren Ältern nach 
ihrer Vaterſtadt zurückkehrte, fo "hörte ich nichts mehr 
von ihr. Vielleicht det das Grab ſchon feit vielen 
Sahren alle diefe Reize; vielleicht aber hat ſich der ſtrenge 
Ausſpruch des Arztes nicht bewährt, mie dies zumeilen 
der Fall ift, und trog der BVerurtheilung des Askulaps 
lebt ſie vergnuͤgt im Kreiſe der Ihrigen und begluͤckt 
eine junge Familie, wie ſie ſonſt das Gluͤck ihrer Ältern 
war. ———— 
Einige meiner literariſchen Freunde fuͤhrten mich bei 
einer Schriftſtellerin, Madame **, ein, welche damals 
einen Eleinen Zirkel von Literatoren und Freunden um 
fi verfammelte. Hier öffnete fi für mich eine neue 
Gefellfchaft. Madame ** war nicht mehr. in der er 
ſten Jugendbluͤte und konnte eben nicht als ſchoͤn gel: 
ten; aber fie hatte etwas Elegantes in ihrem Äußern, 
eine fanfte Stimme und einen ſchoͤnen Wuchs. Da fie 
gar keine Familie in Paris hatte und von ihrem Manne, 
wie es fchien, getrennt war, dabei ſehr wenig WVermö: 
gen befaß, fo waren ihre Zerftreuungsmittel auch fehe 
gering, und ich fah bei ihr, wie eine geiftreiche Frau, 
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welche in Paris ganz allein fteht, es anzufangen hat, 
wenn fie Alles mitmachen will, ohne daß fie von ihrer 
Familie oder durch ein bedeutendes Vermögen unterftügt 
wird. Ihre frühere Gefhichte ift mir unbekannt ge: 
blieben. Als ich bei ihe eingeführt wurde, ſchrieb fie 
in Zeitfchriften ſehr intereffante Artikel und verfammelte 
die Gelehrten und Sournaliften um fidy her; doch ver: 
gaß fie auch nicht, Perfonen aus andern Ständen herz 
beizuziehen, und ich habe Gefandten und Prinzen in ih: 
rem kleinen Gemarhe angetroffen. : Da fie eine reizende 
Sefelfchafterin war, fo fuhte Seder nad) feinem Ber: 
mögen ihr Luftbarkeiten zu verfchaffen. Der Eine führte 
fie auf den Ball, der Andere zum Schaufpiele, der 
Dritte ins Concert, mit einem Bierten machte fie eine 
Landpartie, und dies Leben war ihr Element. Wenn fie 
einfam zu Haufe bleiben mußte und Abends die Kutfchen 
auf der Gaffe zu den Affembleen rollen hörte, wurde 
fie traurig, weil fie fi) bei dem Waffen der Kutfchen 
alle die Vergnügen dachte, welche die Leute in denfel: 
ben diefen Abend genießen würden und deren fie felbft 
beraubt fei. Hatte fie nur einen Gefelfchafter, befon- 
ders. einen heitern oder geiftreichen, fo war fie für den 
Abend zufrieden; kamen deren zwei, fo war fie fröhlich, 
und fo vermehrte ſich ihre Freude mit der Zahl der 
Säfte. 

.» Sowie alle geiftreichen Pariferinnen förderte fie em: 
fig. ihren Geift zu Tage und mochte nicht gern in die: 
fee Hinfiht andern Damen nachgeben. Sch fand fie 
einmal faft troftlos, weil fie in einer Unterhaltung mit 
einer als fehr geiftreich bekannten Dame, welche fie zum 
ı3°* 
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erften Male befucht hatte, zwei Mal den Faden des Ge: 
fpräch8 habe fallen oder reißen laffen und viele Mühe 
gehabt, ihm wieder anzufnüpfen. „Was wird Madame 
N.N** von mir denken!” rief fie Eläglich aus. 

Ein anderes Mal, als fich zwei ihrer Bekannten 
über einen Dritten auf eine witzige Art luſtig machten, 
rief fie lachend aus: „Hört auf, ihr Herren! fonft kann 
ich mich nicht enthalten, mit euch einzuftimmen.”‘ 

Ihr Hauptgedanke war immer, wie fie fich einzu: 
richten habe, um die Zeit, befonders die Nachmittage 
und Abende, nie leer zu laffen, fondern auf eine ange: 
nehme Art auszufüllen. Dies gelang ihre denn aud) 
nicht übel, und in der That war jeder ihrer Freunde, 
dem fie einen Abend oder im Sommer einen ganzen 
Tag im Freien fchenkte, ſehr erfreut über diefen Vor: 
zug; dabei wußte fie die Herren, die leicht auf einander 
eiferfüchtig hätten werden Eönnen, in gutem Vernehmen 
zu erhalten, und man traf bei ihr wirklich manchen 
ſehr intereffanten Mann, unter Andern den jungen Dich: 
ter Millevoie, deſſen ſtutzeraͤhnliches Äußere gegen feine 
Elegien fehr abftah und den die Vergnügungen von 
Paris zu früh und zu fehe in Anſpruch nahmen. Seine 
Laufbahn war fröhlich, aber kurz, und manche Schöne 
beweinte den jungen elegifchen Dichter. 

Sc lernte aus dem Gefpräche der Madame ** fehr 
viel; auch wußte fie vortrefflich Befcheid über Gebraud) 
und Sitte in den parifer Gefellfchaften und wies mid) 
manchmal zurecht; eine Mühe, die ſich noch Keiner ge: 
nommen hatte, weil man in Paris überhaupt beftändig 
fürchtet, die Eigenliebe der Perfonen, mit denen man 
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umgeht, zu. beleidigen, und daher im Gefpräche Alles 
vermeidet, was ihnen misfallen Eönnte. Im Ganzen 
ift diefe Sorgfalt lobenswerth; denn fie bezeigt das Ber: 
langen, Denjenigen, mit: welchen uns das Schiefal zu: 
fammenführt, gefällig zu fein, und es werden manche 
Urfachen des Haders vermieden, indem die Menfchen 
ſich gegen einander mwohlwollend zeigen und ihre rau: 
hen Seiten wechfelsweife verbergen! Andererſeits aber 
ift es für junge Leute, welche noch zu lernen "haben, 
außerft nüglic, wenn fie Perfonen antreffen, welche ih: 
nen in dee Annehmlichkeit des Umganges weit überlegen 
find und fih die Mühe nehmen, den jungen Leuten 
ihre Zehler zu zeigen, und ihnen anzubeuten, wo fie 
ſich ungeſchickt benehmen. Der Unterricht der Damen 
befonders ift in diefem Falle fehr wirkfam, und es wäre 
zu wünfchen, daß jeder Süngling, welcher aus der Pro: 
vinz oder vom Lande in die Hauptſtadt verfegt wird, 
in die Lehre bei einer wohlwollenden Dame geriethe 
und bei ihr anftändig feine gefelfchaftliche Bildung voll- 
endete. 

Bei der Madame ** zogen fich jedoch die Abende 
bis tief in die Nacht hinein; da ſich dies nicht mit ern= 
ſten Beſchaͤftigungen vertrug, welche vom frühen Mor: 
gen ihren Anfang nahmen, und da ich auch noch zu 
rechter Zeit merkte, daß mein Erwerb nicht hinreichte, 
um mit fo manchen begüterten und galanten Herren zu 


wetteifern, um der Frau vom Haufe Luftpartien zu ver: 


fchaffen, fo zog ih mich allmälig aus diefer Geſellſchaft 
heraus, fo viele Reize fie auch hatte, und dies Ber: 
fahren habe ich in der Folge bei ähnlichen Gelegenheiten 
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beobachtet, fodaß ich von dem Strudel der Zerftreuune 
gen nicht fortgeriffen wurde und Here über meine Zeit 
blieb; zwar mußte ic) dabei einige Vergnuͤgungen ein⸗ 
buͤßen, dagegen wurde ich aber an ein regelmäßiges Lee 
ben gewöhnt, welches auch feine Reize hat, und das 


man zu bereuen in einer großen Hauptftadt nie Urſache 
befommt, 





Achtes Kapitel. 


1812 — 1813. 

Betragen der franzöfifchen Beamten in Münfter. — Grafen 
R**s Prachtwerk.über die Völker Rußlands. — Ausflug 
in die Schweiz. — Reife nad) Mündjen. — Audienz beim 
Könige. — Marimilians Regierung. — Akademie; Schlich: 
tegroll. — Anekdoten über den Grafen von Rumford. — 
Graf de B** — Graf von Golk. — Ecumeurs de ta⸗ 
batieres. — Philotechniſche Geſellſchaft. — Ausgabe von 
Levesques’ „Geſchichte Rußlands.“ — Zrauriges Abenteuer 
eines Liefländifchen Edelmannes unter Kaifer Paul I. — 
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Einer meiner Bekannten, Mangourit, Verfaſſer der 
„Reife nach Hanover’ und der „Vertheidigung von Ans 
cona,“ vernahm eines Abends, als er nad) Haufe Fam, 
Semand von der Polizei habe geheimnißvoll nad ihm 
während feiner Abwefenheit gefragt und ſich genau er: 
fundigt, um melde Stunde man ihn antreffen Eönne, 
Dies fiel Mangourit auf; er Eonnte nicht begreifen, 
was bie Polizei von ihm wollte. Da e8 unter Napo: 
leond eigenmächtiger Herrſchaft eine gefährliche Sache 
war, von ber Polizei beobachtet zu werden, fo war er 
nit ohne Unruhe wegen feiner Perfon und hielt fo: 
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gleich Mufterung über feine Papiere, um zu fehen, ob 
nicht8 darin fei, was ihm Verfolgungen zuziehen Eönne, 

Am folgenden Morgen früh, als er noch im Bette 
lag, erfchien der Polizeibeamte wieder und verlangte ihn 
allein zu fprechen. O weh! fagte Mangourit für fich, 
der kommt gewiß, um mic zu verhaften. Nun ift’s 
um meine Freiheit gefchehen! Es fand fich aber, daß 
der Polizeibeamte blos kam, um ihn zur Subfeription 
auf die Werke des Dichters von Piis, Generalfecretairs - 
der Polizeipräfeetur, einzuladen Mangourit war froh, 
daß man nur feiner. Börfe, nicht aber feiner Perfon et: 
was anhatte, und gab die 36 Franken für die vier 
dicken Bände der Piis'ſchen Dichtungen her, die man 
feitdem bei allen Büchertrödlern um eine Kleinigkeit Eau: 
fen Eann. : | 

Etwas Ähnliches begegnete auch mir. Ich fand ein- 
mal am Fenfter meines Zimmers und fah in den Hof 
hinein, als ich unten einen diden Mann mit grauem 
Überrode nad) mir fragen höre. ine Menge Leute fol: 
gen ihm. Er tritt an der Spige diefes Haufens herein, 
welcher aus Franz Moor’s Gefellen zu beftehen fchien. 
Mein erfter Gedanke war, e8 wären Polizeifpione, und 
fie kämen, um mid in Berhaft zu nehmen, obfchon id) 
mir keines Vergehens gegen Napoleon beroußt war, den 
der damalige, Katechismus von ganzem Herzen zu lieben 
befahl. Diefe Furcht verfchwand jedoch bald, als mich 
der dide Mann im grauen Überrode, der den zweideu— 
tigen Haufen anführte, mit dem Namen: Better! be: 
grüßte und ſich und die Seinigen als münfterfche Con: 
feribirte zu erkennen gab, die einem Regimente, das in 
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der Umgegend von Paris lag, einverleibt werden follten 
und mir ald Landsmann einen Beſuch hatten abftatten 
wollen, ehe fie Paris verließen. 

Münfter war franzöfifch und der Hauptort des Lippe: 
departements geworden. Aber die ehemaligen Beamten, 
befonders die auf Penſion gefegten, wurden nicht be: 
zahlt, und es herrfchte ein großes Elend in der fonft 
fo ruhigen und zufriedenen Stadt. Die Leute hatten e8 
längft fchon eingefehen, daß die preufifche Regierung, 
der fie fi) anfangs mit fo großem Widermwillen unter: 
worfen hatten, doch. pünktlich ihre Verpflichtungen ers 
füllte, wogegen Napoleon zwar die Kloftergüter unter 
feine Generale verfchenkte, aber der bedrängten Staats: 
diener fich gar nicht annahm. Zuletzt wurden jedoch die 
Klagen fo laut, daß endlich ein Commiffair, der Baron 
Louis, nach Münfter gefchict wurde, um die Foderun: 
gen der Stantsgläubiger zu berichtigen. Ich hoffte num, 
daß mein Vater endlich auch feinen Rüdftand erhalten 
würde, und ich empfahl ihn deshalb einem jungen Au: 
diteur, welcher den Baron Louis begleitete; auch ſprach 
id) mit diefem. Allein der erſte Brief, welchen der 
junge Aubditeur nach Paris fchrieb, enthielt die Nach: 
richt von dem Zode meines Waters, welchen Eurz vor 
der Ankunft der Liquidationscommiffioen der Schlag ge: 
teoffen hatte. Der Kummer über eine unfichere Zukunft 
und die Beraubung mancher ihm zum Bedürfniffe ge: 
wordenen Dinge mögen nicht wenig dazu beigetragen 
haben, das Ende dieſes redlichen Mannes zu befchleu: 
nigen. Meine Mutter blieb noch mit drei unverforgten 
Kindern und hat in der Folge von dem meinem Vater 
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ſchuldigen Ruͤckſtande nichts erhalten koͤnnen. Alles Li: 
quidirens ungeachtet wurde ihr nichts oder wenig aus: 
gezahlt. Baron Louis ſchien fein Geſchaͤft ohne viele 
NRüdfiht auf Recht und Billigkeit zu betreiben, oder 
Eonnte Napoleon zu nichts Nechtlihem bewegen; genug, 
die franzöfifhe Negierung nahm ein und zahlte nicht, 
Die Preußen meigerten fi) in der Folge, die Schuh 
anzuerkennen, und Öftreich, in deffen Staatsſchuld mein 
Vater fein erfpartes Geld angelegt hatte, verlor durch 
feine heillofen Finanzoperationen allen Credit, und die 
angelegte Summe fan auf eine fehr unbedeutende her: 
ab. So fhienen ſich alle Regierungen zum Unglüd ei: 
ner Eleinen Familie zu vereinigen. Wie manche folcher 
partiellen Ungerechtigkeiten verlieren fich in der ungeheu: 
ven Maffe der größern, welche die Staatsummälzungen 
nach fich ziehen! Wie viel Thränen fließen in den Haus 
fern, während vor den Paläften: und in den Zeitungen 
gejubelt wird! Gluͤcklich find die Länder, wo das Volk 
Stellvertreter hat, welche feine Anliegen und Klagen 
öffentlich zur Sprache bringen Eönnen! Wenn auch nicht 
alle Ungerechtigkeiten vermieden werden, fo werden ber: 
ſelben doch weit weniger begangen. Alle Regierungen, 
wenn ihr Gewiffen nicht rein ift, fürchten die Öffent: 
lichkeit; daher ift das Recht, Misbräuche und Ungerech— 
tigkeiten frei befanntzumachen, eine der beften Schuß: 
mehren für die Bürger, und fie follten fich diefes Necht 
niemals nehmen Llaffen. 

Napoleon hatte zum Präfeeten von Münfter einen 
feiner Kammerherren, de ****, ernannt, der von ber 
Stantsverwaltung wenig zu verftehen ſchien und wahr 
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fcheinlicy glaubte, es fei genug, die "Befehle feines ges 
ferengen Herrn pünktlich zu vollziehen und im Kleinen 
deſſen Beifpiele nachzuahmen. Obſchon nun die Muͤn⸗ 
ſterlaͤnder im Ganzen ſehr gutmuͤthig find und fi) Manz 
ches gefallen laffen, fo zeigten fie doc, einige Male un: 
ter der Napoleonfchen Herrfhaft, daß fie ihre Menfchen: 
wuͤrde nicht abgelegt hatten. Bei: einer der Conferibir: 
tenloofungen, wo die Maires der verfchiedenen Gemein: 
den ihre jungen Leute herbeiführten und dem Präfecten 
vorftellten, reichte einer der Maires für einen der jun: 
gen Gonferibirten ein Atteftat ein, welches bezeugte, daß 
der junge Menfch berechtigt fei, eine der gefeglichen Aus: 
nahmen vom Gonferiptionsgefege für fich geltend zu ma: 
hen. Der Präfecet nahm das Papier verächtlid an und 
zerriß es. Herr Präfect!” hob der Maire im einem 
würdevollen Tone an, „der Menſch ift Eein zum Joche 
verdammtes Thier; fo niedrig er auch ftehen mag, fo 
verdient er. doch angehört zu werden, wenn er das Ge: 
feg für fich in Anfprucdy nimmt.” Die ganze Berfamm: 
fung billigte diefe muthige und edle Äußerung. Der 
Präfeet war beſchaͤmt, fah feine Übereilung ein, hob die 
Papierjtüde auf und verfprach, das Zeugniß zu unter: 
fuhen. Die Münfterländer fchloffen daraus, daß ber 
Kammerherr Napoleons wenigftens Erin verftockter Dumm: 
Eopf fei, denn fonjt hätte er ja auf feiner Weigerung 
beftanden. Es fonnte ihm aber auch vor einem Be: 
richt an feinen Heren und Meifter bange fein, der ihn 
vielleicht ohne Weiteres wieder ind Vorzimmer relegirt 
hätte, wenn die Klage des Maire direct an ihn gelangt 
wäre. | 
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Meit fchlimmer betrug fich aber der Here Präfert 
bei einer Gelegenheit, welche mehren Menfchen das Le 
ben gekoftet haben würde, wenn nicht: wiederum ein 
Münfterländer Muth und Eifer für die Sache der Menſch— 
heit bewiefen hätte. Einige mit Schießgewehren bela— 
dene offene Wagen waren durch die Eleine Stadt Eoes: 
feld gezogen und hatten dort die Nacht über weilen müf = - 
fen. Sie waren fchlecht bewacht und die Gemehre la: 
gen offen da. Dies gab. dem Gefindel Luft, ſich einis 
ger diefer Gewehre zu bemädhtigen. Bald fanden ſich 
. mehre Liebhaber ein, und zulegt wurden beinahe — 
Stuͤck Flinten entwendet. 

As die Wächter dieſen Diebſtahl bemerkten, mach— 
ten ſie Laͤrm; es wurde ein Protokoll aufgenommen und 
durch ein Verſehen die Sache als ein gewaltſamer Raub 
dargeſtellt, obſchon fie nichts weiter als ein Diebſtahl 
war. As der Bericht in die Hände des Prafecten kam, 
machte diefer eine Meuterei und einen Hochverrath aus 
der Sache, zog mit Gensdarmerie und Linientruppen 
- aus und befegte Coesfeld wie eine feindliche Stadt. Er 
ließ alle Bürger entwaffnen, befahl die Verhaftung der 
Wächter und fchleppte fie mit fih. Er wollte fie ohne 
Meiteres vor ein Militairgericht ftellen, welches fie ver: 
muthlich zum Tode verurtheilt haben würde. Allein van 
Coevorden, Eaiferlicher Procurator zu Steinfurt, ver: 
langte, fobald er den Vorfall erfuhr, die Auslieferung der 
Wächter, weil fie zur Civilgerichtsbarkeit gehörten. Der 
Praͤfect weigerte fich fie auszuliefern, behauptete, dies 
fei ein Ausnahmefall, und beftand darauf, fie müßten 
vor ein Kriegsgericht geftellt werden. Der Gerichtspros 
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curator erneuerte fein Geſuch und der Praͤfect feine Wei: 
gerung. Endlich) ward van Coevorden böfe und fchrieb, 
daß, wenn der Praͤfect fortführe, die bürgerliche Ge: 
richtsbarfeit zw: verfennen, man genöthigt fein würde, 
gegen ihn felbft einen Proceß einzuleiten. Dies machte 
den hartnädigen Kammerheren ftugig. Er mochte nun 
wol fürchten, daß er zulegt doch Feine Ehre mit feinem 
unüberlegten Eifer einlegen würde, und ließ die Wach: 
tee an die bürgerliche Behörde verabfolgen. Sie wur: 
den nun nach dem gefeglichen Verfahren gerichtet, und 
da man fie blos der Unachtſamkeit befchuldigen Eonnte, 
fo wurden fie freigefprocdhen. - 

Man Eann leicht denken, daß ein fo unerfahrnerrund 
mit dem Geifte feiner Untergebenen fo wenig vertrauter 
Präfeet wie diefer Kammerhere nicht geeignet war, die 

- frangöfifche Regierung in Münfter beliebt zu machen, ‚und 
man begreift daher leicht, warum die Franzofen am 
Ende des Jahres 1813 Münfter noch fehnelfer verloren 
als: die Preußen im Jahre 1806. In einem: Lande, 
wo die Regierung wenig Liebe für das Wohl der Unter: 
thanen zeigt, thun diefe in Zeiten der Noth auch wenig 
für die Regierung; dies ift eine verdiente Folge ſchlech— 
ter Verwaltung; die Unterthanen fehen nicht ungern ei: 
ner, Staatsveränderung entgegen, von der fie wenig zu 
fuͤtchten und Vieles zu hoffen haben. 

Auch mit der münfterfchen Geiftlichkeit wurde Na: 
poleon nicht zum beften fertig. Die Güter des Doms 
Eapitels hatte er eingezogen und die Kloftergüter feinen 
Generalen gefchenkt. Dies gefchah ohne Widerrede, denn 
dad Sequeftriven war längft in Deutfchland eingeführt. 
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Allein als der Kaiſer den Biſchof von Muͤnſter zum 
Nationalconcilium in Paris berufen hatte, fand er an 
dieſem Biſchofe ſo gut als an vielen andern einen feſten 
Widerſtand gegen feine Decrete, wodurch er ſich des 
paͤpſtlichen Anſehens entledigen wollte. Dieſe ſonderba— 
ten Verhandlungen find von dem muͤnſterſchen Kanoni: 
kus Melchers, welcher dem Biſchofe beiftand, ſehr ge: 
nau befihrieben worden. Napolcon, der e8 mit Kaifern 
und Königen aufnahm und Reiche umftürzte, ſcheiterte, 
als er mit Gewiſſensſachen zu thun befam. 

Die Conferibirten, welche ic in Paris gefehen Hatte, 
— bald mit der großen Armee nach Rußland auf— 
brechen, und von dieſen Ungluͤcklichen ſind nur wenige 
wieder nad) Hauſe gefommen. Dieſer Feldzug war im 
Sahre 1812 die Hauptbegebenheit in Europa, und da 
fie eine unerhörte Unternehmung war, fo war auch bie 
allgemeine Aufmerffamkeit auf den Erfolg gefpannt. "Sn 
Paris war von nichts als von Eriegerifchen Zuruͤſtun⸗ 
gen, Märfchen, Recrutirungen, Conferiptionen die Rede; 
die Kiteratur fing an zu ftocden, und die Lefewelt war 
neugieriger auf die Bulletins der großen Armee als auf 
die literarifchen und gelehrten Zeitfchriften. 

Sch hatte mich in diefem Jahre einer befondern Br: 
fhäftigung unterzogen. Der baitifche Graf N*+* war 
nach Paris gekommen, um hier ein Prachtwerk über 
die Völker Rußlands, wozu er die Zeichnungen und bie 
Befchreibungen auf feinen Reifen durch jenes große Reich 
gefammelt hatte, herauszugeben. Er hatte zur Ausfuͤh— 
rung diefes feines Lieblingsprojectes ſchon fehr bedeutende 
Summen aufgeopfert und wollte nun, daß die Ausgabe 
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dem Fleiße und dem Aufwande des Sammlerd ange 
meſſen fei. Da Maltebrun ſich damit nicht befaſſen 
Eonnte, fo übertrug auf deffen Rath Graf R** mir 
die Leitung der entworfenen Pradtausgabey welche in 
einem Jahre oder in zweien beendigt werden ſollte. Seine 
Bekanntſchaft wurde für mic) der Anfang aͤußerſt ange: 
nehmer Verhältnifje, welche feitdem beftändig fortgedauert 
haben. Graf R** war ein Liebhaber von Künften und 
fhönen Wiſſenſchaften; altes Nuͤtzliche und Schöne hatte 
Sntereffe für feinen lebhaften Geift. Er war ein äußerft 
mwohlwollender und beredter Mann, wußte Jedermann auf 
eine angenehme Art zu unterhalten, war großmüthig in 
allem feinen Thun, nahm fich der jungen Künftler thä: 
tig an und verwendete fein Einkommen auf ine edle Art. 
Der erfte Folioband der ‚Völker Rußlands“ wurde 
im Jahre 1812 vollendet und: war in typographifcher 
Hinſicht gewiß eins der fchönften Werke jener Zeit. Co⸗ 
las, welchem der Drud übertragen worden war, obfchon 
er niemals ein folches Prachtwerk zu druden verſucht 
hatte, legte damit große Ehre ein und befam ein Glüd: 
wünfhungsichreiben von der kaiſerlichen Direction des 
Buchhandels. | 
Da ich nun ein ftarkes Beduͤrfniß nad) Erholung in 
ber freien Natur fühlte, fo unternahm ich zu Ende des 
Sommers eine Eleine Neife in die Provinz Franchecomte 
und an bie Grenze der Schweiz. In Hinficht der Ans 
fihten und Naturfchönheiten ift die Franchecomté eine 
der merkwürdigften Gegenden Frankreichs; man Eönnte fie 
die franzöfiihe Schweiz nennen; auch hängt fie ja mit 
ber Schweiz zufammen und ift nur eine Fortfegung der: 
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felben. Beſançon, zwiſchen befeftigten Bergen und an 
einem fchönen Fluſſe gelegen, ift eine wegen ihrer römi: 
fhen Alterthümer merkwürdige Stadt. An manden 
Stellen derfelben wird man durch Trümmer und durch 
alte Namen daran erinnert, daß die Römer hier ge— 
herrfcht haben. Ich betrat mit einer Art von Ehrfurcht 
eine Stadt, die ſchon zu Caͤſar's Zeiten befeftigt. war: 
Ich befuchte merkwuͤrdige Höhlen und Brunnen im dem 
Gebirge und begab mic nach Pontarlier, an der äußer: 
ften Grenze. Von hier ging ein fogenannter ‚char à 
banc, ein fonderbares niedriges Fuhrwerk, das aber 
im Gebirge ficherer ift ald andere, nach Neuenburg in 
der Schweiz ab, indem es durch das malerifchefchöne 
Zraversthal zog. Ich ftaunte über den Gewerbfleiß an 
den wilden Ufern der Neuß und ergögte mich) an dem. 
Anblicke des neuenburger Sees, der diefen er 
aufnimmt, 

Von Neuenburg begab ich mich mit 4 Landkuiſche 
uͤber einen hohen Berg nach dem Uhrmacherdorfe la 
Chaux de Fond und von da zu Fuße nach dem Dorfe 
Morteau, an dem Doubs, welcher. duch Beſançon 
fließt. Es war gerade der achte September, ein Buß: 
und Bettag in der Schweiz. Die Leute eilten aus 
allen: Gegenden her in die Dorflicchen und die —* 
truppen bewachten die Landſtraßen. 

Am Doubs kehrte ich in ein Bauerhaus a * 
ches mir als ein Wirthshaus bezeichnet wurde. Die 
Toͤchter trugen ſeidene Schuͤrzen und waren wie die 
Maͤdchen in der Stadt gekleidet: Sie beſchaͤftigen fi in 
ganz Neuenburg: mit: dem Spigenmadhen, Der Sohn 
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vom Haufe führte mich in einem Kahne zwifchen fchroffen 
Felfen hindurch zum Wafferfalle des Doubs. Won da 
begab ich mid, über: die mit Wald bededten Gebirge 
nah Morteau, und hier fand ich Gelegenheit, nad) Bes 
fangon zurüdzufehren, wo ich mic, einige Tage auf: 
hieltz ich nahm dann den Weg über Dijon und: ganz 
Burgund nad) Paris, da ich zuvor durch die Champagne 
gekommen war. — 

Dieſe Reiſe habe ich in einem kleinen Werke be— 
ſchrieben, welches im folgenden Jahre bei Eymery zu 
Paris erſchien, in einer Zeit, wo man den wichtigſten 
Staatsbegebenheiten entgegenſah und daher auf eine flüch- 
tige Reifebefchreibung eine Aufmerkfamfeit verwenden 
konnte. Diefe Schrift ift daher auch wenig beachtet 
worden. | 

Während ich ruhig in der Schweiz umhergewandert 
war, hatte Napoleon Moskau erobert; allein bald er: 
fchollen die furchtbarften Nachrichten von feinem Rüd: 
zuge, Er felbft langte wieder in Paris an; wo vor 
Kurzem eine Berfhmwörung ganz fonderbarer Art ihn bei: 
nahe um feinen Thron gebracht hätte. Ein einziger 
Mann, der gefangene General Mallet, hätte faft be: 
wirkt, was Kaifer und Könige nicht vermochten, und 
mitten unter der ernſthaften Begebenheit fand man es 
fomifh in Paris, daß der Polizeiminifter auf einige 
Stunden ins Gefängniß geführt wurde, er, der fo Mans: 


hen hatte hineinbringen laffen. Als Napoleon aus Ruß: 


land zuruͤckkam, konnte er fich überzeugen, daß fein Thron 
nicht mehr auf feften Füßen ſtehe. Allein er Hoffte fich 
durch" Siege wieberaufzuhelfen... Er: griff die Volksmenge, 
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die ihm fchon den beften Theil ihrer Mannfchaft gelie: 
fert hatte, wieder duch Confcriptionen an, die der feige 
Senat ohne Widerrede bewilligte, und es wurden furcht: 
bare Zurüftungen zu neuen Feldzügen gemacht. | 

Da der erfte Theil der „Völker Rußlands“ beendigt 
war und Graf R*+* mit mir die Wahl der Materia: 
lien zum zweiten Theile zu befprechen wünfchte, fo lud 
er mich ein, im Winter nad) München zu kommen, 
Ich mwilligte gern ein und verfprach mir von dieſer Reife 
manches Vergnügen, wie fie denn auch wirklich eine der 
angenehmiten wurde, die ich je gemacht habe. 

Im Januar 1813 begab ich mid) nad) Strasburg, 
fah hier den Buchhändler Levrault, einen wohlhabenden 
Kaufmann und redlichen Bürger, welcher mit Recht: die 
Hohahtung feiner Mitbürger genoß. Er gab mir Em: 
pfehlungen an einige merkwürdige Männer im’ Baden: 
fchen. Zu Karlsruhe befuchte ich den guten Meinbrenner, 
welcher mir Gelegenheit gab, mehre Anftalten dieſer fo 
regelmäßig, aber einförmig gebauten Nefidenzftadt zu: be: 
fuchen. Auch. fah. ich die geſchickten Kupferftecher Hal: 
dewang und Frommel, und im Mufeum- traf ich Abends 
zu meiner Freude den Dichter Hebel an. 

Zu Stuttgart befprac) ich mich mit Cotta, nachdem 
ich bereits ‚einige Jahre in Correfpondenz‘ mit ihm ges 
ftanden Hatte. Haug, deffen gutmuͤthigem Äußern man 
es nie angefehen hätte, daß er fein Leben mit Epigram⸗ 
mendichten zubrachte, führte mich zu einem Eleinen Abend» 
vereine bei Danneker, nachdem ich am Zage einige von 
deffen Meifterwerken bewundert hatte. Da ich in Paris 
oft Zeuge von den fpigigen, «aber geiftreichen Epigrammen 


geweſen war, welche fich die Dichter in ihrer. beleidigten 
Eitelkeit oder gereizten Eiferfuht wie Pfeile zumarfen, 
und die faft immer ſcharf eindrangen, fo Fam mir das 
Epigrammendichten des guten Haug, der Eeinen Feind 
und Eeinen Nebenbuhler hatte und bei kaltem Blute und 
ohne im Geringften aufgereizt zu fein. unaufhörlich folche 
Gedichtlein verfertigte, fehr komiſch vor. 

Auf der Bibliochet fah ich Lebret und Peterſen; Letz⸗ 
terer ließ mir hernach durdy Haug eine Frage vorlegen, 
die er felbft nicht an mich zu richten wagte, weil ich 
ihn leicht hätte auslachen können; felbft Haug hielt für 
nöthig, die fonderbare Frage mit einer Einleitung zu 
begleiten. Er fagte endlich, Peterfen ſtelle Forſchungen 
über die Ausrufungswörter in den verfchiedenen Spra— 
chen an, und da er wife, daß ich mich mit dem Spas 
nifchen viel befchäftigt hatte, fo wuͤnſche er, falls ich 
ihm darüber Auskunft geben könne, von mir zu. erfahz 
ven, wie man in Spanien die Hühner herbeirufe. 

Sch mußte zu meiner Befhämung geftehen, daB ich 
dies nicht im Mindeften wiffe, weil fich bei allen Au: 
toren, die ich gelefen, nichts über diefe Materie vorge: 
funden habe, und ich zweifelte fogar, ob irgend ein 
Schriftjteller fi damit abgegeben habe. 

Zu Karlsruhe hatte mic) ein. geringer Umſtand von 
dem unterwürfigen Zuſtande des Landes überzeugt. Ich 
öffnete einen Volkskalender, in welchem die Begebenhei- 
ten des vorigen Jahres erzählt wurden, und. diefes 
chronologiſche Verzeichniß war aus den. Bulletins der 
großen Armee ausgefchrieben. Es hieß darin unter Ans 
derm, Wellington mit feinen Bufchkleppern und Straßen: 
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räubern hauſe noch auf den Landftraßen. Baden war 
ja auch das einzige bdeutfche Land, welches feine Solda: 
ten zu dem traurigen Kriege in Spanien hergegeben 
hatte; andere deutſche Regierungen hatten fie fühn ver: 
weigert, Baden war wirklich zu bedauern, daß es dem 
großen Reiche fo nahe lag; hatte es doch dulden müf: 
fen, daß man mit Verlegung. des Völkerrechts den Her: 
309 von Enghien auf feinem Gebiete verhaftete‘ und nach 
Frankreich fchleppte! Nur hätte es den Muth. haben 
follen, dazu nicht flillzufchweigen. 

Stuttgart kam mir noch wie bie fteifen deutfchen 
Sarnifonftädte ehemaliger Zeit vor. Der König fchien 
fi) auf feine Königskrone viel zugute zu thun. Cie 
war überall angebracht: in coloffaler Größe, auf dem 
Schloſſe, ein Einfall, den, glaube ich, noch fein König 
gehabt hat, und im Kleinen auf allen Papageienkäfigen, 
deren man im Schloffe eine Menge antraf, 

Alles zitterte vor diefem alten und heftigen Könige, 
Vor Kurzem hatte ihn eine angebliche Verfchwörung er: 
ſchreckt; er Hatte überall Couriere hingeſchickt, um bie 
Nachricht davon an die Höfe zu bringen. Die ftreng: 
ften Maßregeln waren von dee Polizei vorgefchrieben wor: 
den. Zuletzt ergab fih, daß die Verſchwoͤrung eine Er⸗ 
findung des Angebers war. Seit der Nachricht von dem 
beflagenswerthen Nückzuge der großen Armee aus Ruß: 
Land hatte der König alle öffentlichen Ergöglichkeiten im 
Winter verboten. Es hätte etwas Edles und Großes 
in diefer Entfagung gelegen, wenn nicht ein Eöniglicher 
Befehl, fondern freier Wille der Einwohner fie befchlof: 
fen hätte, Stuttgart hatte wirklich ein trauriges Ans 
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ſehen. Auf dem Lande klagte man uͤber die unbaͤndige 
Jagdluſt des Koͤnigs und uͤber die Frohndienſte, die er 
bei dieſer Beluſtigung den Bauern auferlegte. 

Im Gaſthofe zu Stuttgart war mir nichts ſo ſehr 
aufgefallen als die vielen Excellenzen, welche hier des 
Abends zuſammenkamen und mit einem Schoͤppel Land: 
wein vorliebnahmen. In ganz Paris lebten vielleicht 
nicht fo viele Excellenzen, als hier in der Gaftftube bei: 
fammenwaren. Ich merkte, daß ich wieder in ein Land 
gekommen war, wo die Zitelfucht eines der herrſchenden 
Übel if. Das Schwabenland mit feinen fruchtbaren 
Thälern, Objtgärten, terraffenförmigen Weinbergen und 
alten Schlöffern entzuͤckte mid), obfchon es unter einer 

Schneedede lag. | 
| Augsburg bot mir den Anblick eines der ehemaligen 
Sitze des füdlichen Katholicismus dar. Es waren 'von 
diefem Charakter noch Spuren genug an den gefchmad: 
108. verzierten Kirchen zu fehen. Aber auch ber Gewerb: 
fleiß der ehemaligen freien Reichsftadt macht fi) noch 
überall bemerklih. Sch langte im Anfange Februars 
zu Münden an, gerade als das Carneval begann. Hier 
war von feiner Zrauer, keiner Entfagung die Rede. Un: 
geachtet der traurigften Nachrichten, welche Wrede und 
die andern Oberoffiziere aus Rußland mitbrachten, war 
Alles in voller Luftdarkeit, als ob diefes Unglück Baiern 
nichts anginge, oder ald ob mah den drüdenden Ge— 
danken daran wegtanzen wollte, 

Die Hopfenftangen und die weiten einförmigen Ebe- 
nen, fowie der etwas böhmifche Anzug der Weiber aus 
dem Volke hatten mic fhon belehrt, daß man beim 
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Überfegen über die Donau unter eine andere Nation und 
in ein anderes Land trete. Die vielen Kirchen hätten 
es auch beweifen Eönnen. Freilich war darin feit Mont: 
gelas’ Minifterium eine große Neform vorgegangen; doc) 
blieben der Kirchen noch eine Menge offen und fie wur: 
den fleißig befucht. er 

Graf v. R** empfing mich wie einen Freund, den 
man lange erwartet hat, ftellte mich den Miniftern, Ge: 
fandten und Hofbeamten vor, und von nun an mußte 
ich mit ihm an allen Luftbarkeiten Theil nehmen, welche 
in den ‚großen Häufern ftattfanden. Sechs Wochen lang 
dauerte diefer Garnevalstaumel, während deffen ich kaum 
zu mir kommen fonnte, und ber mich in den Stand 
fegte, das deutfche Hofleben genau zu beobachten, Es 
hat gewiß fein Angenehmes, dieſen glänzenden Gefell- 
fchaften beizumohnen, wo Alles zur Feftlichkeit geſtimmt 
ift, Aufwand und Neichthum alle Gedanken an Elend 
und Noth verfcheuchen und die Schönheit in ihrem, größ- 
ten Glanze erfcheint. Hat man jedoch ein halbes Du: 
zend dieſer Feftlichkeiten gefehen, fo weiß man fchon Be: 
ſcheid und hat nichts Neues mehr zu erwarten. Wenn 
man fermer bedenkt, daß SHerzlichkeit bei einem folchen 
Tefte wo nicht fehlt, doch eine feltene Erſcheinung iſt, 
fo wird man bald geneigt, ſich nad) einem kleinern 
Kreife zu fehnen, in welhem man fich feinen Gefühlen 
frei überlaffen kann “und von feines Gleichen” gern ge: 
fehen wird, weil man ihnen nicht im Wege fteht. 

Graf v. R** Hatte ein Exemplar von einigen mei: 
ner Schriften ſchoͤn einbinden laffen, und eines Mor: 
gens begaben wir uns damit zum Könige Maximilian, 
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Mir mußten ins dritte Stockwerk des Schloffes fteigen ; 
bier ftand weder Schildwache noch Kammerherr, fondern 
ein bloßer Kammerdiener befand fich in einem Eleinen 
Vorzimmer, und wir wurden ohne alle Umftände in ein 
Zimmer geführt, das auch nicht groß war und worin 
fich) der König befand. Er nahm meine Schriften fehr 
feeundlich auf, und als Graf von R** ihm fagte, ich 
fei nach München gekommen, um mic) mit eignen Aus 
gen, von alle dem Guten zu überzeugen, was Baiern 
feiner Regierung verdanke, ging er fogleich in eine Un: 
terredung ein über den Zuftand der Wiffenfchaften, des 
Unterrichts, des Handels und des Gewerbfleißes in feinen 
Staaten. Er zeigte uns verfchiedene Sachen, als Por: 
zellan und andere Verzierungen feines Eleinen Gemaches, 
welche in Baiern verfertigt worden waren. Dann führte 
er uns in fein Fleines Gabinet und zeigte uns das von 
Stieler in Rebensgröße gemalte Portrait feiner Tochter 
Augufte, der Vicefönigin von Italien; auch ſprach er 
von den Künftlern und Fabrikanten feines Staates mit 
einem Wohlwollen, mit einer Zufriedenheit, die mic) 
entzückte. Ich hätte den Mann dafür umarmen mögen, 
daß er während der ganzen Unterredung den König auch) 
gar nicht blicken ließ. 

So einfach und anfpruchlos war er immer, ging 
überall hin, nahm Theil an Allem und war Jedem zu: 
gänglih. Diefe Herablaffung, welche ihm nicht die min: 
defte Anftrengung Eoftete, fondern ihm angeboren zu fein 
ſchien, verminderte nicht im Geringften die Ehrfurcht 
feiner Unterthanen gegen ihn. Könige werden felten ges 
liebt, wenn fie ſich nicht perfönlich beliebt machen. 
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Marimilian wurde nicht allein geliebt, fondern auch verehrt. 
Ich habe feitdem mit mehren Königen zu fprechen Ge: 
legenheit gehabt, aber einen zweiten Marimilian babe 
ich, nicht wieder angetroffen. - Überhaupt find. diejenigen 
Fürften, welche nicht auf dem Throne geboren find, fon: 
dern durch Volkswahl oder durch Zufall dahin gelangen, 
viel leutfeliger al8 die Thronerben, denen von ihrer Kind: 
heit an kriechende Schmeichelei und demüthige Unter: 
würfigfeit den Glauben beibringt, daß fie Wefen aude⸗ 
rer Art als das uͤbrige Menſchengeſchlecht ſeien, und 
welche man von Jugend auf von ihren kuͤnftigen Unter: 
thanen entfernt hält, fodaß. fie fich in der Folge mit” 
denfelben felten befreunden Eönnen, fondern, ihres beften 
Willens ungeachtet, immer ihre Unvermögen verrathen, 
teutfelig und gefellig zu fein. Freilich gibt es Ausnah— 
men; ich rede hier im Allgemeinen. 

Ein bairifcher Steuereinnehmer fagte mir, wenn er 
die Steuern von den Bauern erhöbe, fo Elagten fie zu: 
weilen über die drückende Laft diefer Auflagen; und wenn 
er ihnen dann antwortete: ich habe «8 fchon dem Kö: 
nige gefagt, und der Monarch hat ausgerufen: wahr: 
lich, die Bauern können es nicht ertragen! fo gaben fie 
fich zufrieden und zahlten, da fie nun wußten, daß der 
König ihre Lage kenne und fie bemitleide. In welchem 
Lande hat man ſolch ein herzliches Verhaͤltniß zwifchen 
Negenten und Unterthanen gefehen? 

Tadelfrei war feine Regierung indeſſen keineswegs. 
Er hatte einen aufgeklaͤrten und durchgreifenden Mini: 
fter, den Grafen Montgelas, zu wählen gewußt, der 
die Beduͤrfniſſe und Foderungen feiner Zeit kannte und 
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darauf hinarbeitete, aus Baiern eine Schutzmauer gegen 

Öftreich zu bilden, anftatt, wie es Iegteres ftets gewollt 

hat, aus Baiern eine Zulage zu diefem Reiche zu mas 
chen. Montgelas war gewiß einer der einfichtvollften 

Minifter feiner Zeitz dies fah man fchon aus feinem 

fchlauen und geijtreichen Gefichte. Allein Montgelas folgte 

etwas zu fElavifch dem Napoleonſchen Syftem; er wollte 

Öftreich vermeiden und fiel Frankreich oder vielmehr def= 

fen Kaifer in die Arme. Hier hätte etwas mehr Selb: 

ftändigkeit eine wuͤrdigere Stellung verfchafft; Baiern 

wäre dann mit Eräftigem Widerſtande den andern Eleis 

nen deutfchen Staaten als Beifpiel vorangegangenz; es 

hätte feine Mannfchaft nicht in die ruffifchen Gefilde 

geſchickt; es wäre dann der traurigen Nothmendigkeit 

überhoben gewefen, den Vertrag von Nied abfchließen 

und fich wieder Öftreich in die Arme werfen zu müfz 

fen. Freilich) war diefe felbftändige Mitte ein ſchwierig 

zu behauptender Poften; allein ein Montgelas Fonnte 

ion behaupten. Erſt lange nachher haben die Eleinen 
füddeutfchen Staaten die Nothwendigkeit eingefehen, fi 

näher an einander anzufchließen, um‘ auf diefe Art von 

den großen weder geringgefchägt noch beherrfcht zu wer: 

ben. Dennoch ift es auch bis iegt noch zu feinem fer . 
ften Bunde unter ihnen gefommen. Zweitens war Ma: 
rximilian in manchen Stüden gar zu ſchwach, die Hoͤf— 
linge misbrauchten zuweilen ihe Anfehen und es ge 
ſchahen ungefegliche Dinge; manchmal hätte man fogar 
glauben Eönnen, der Despotismus fiße auf demfelben 
Throne, welcher von dem beften aller Negenten einge: 
“ nommen wurde. 
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So neu und interefjant mir das unter, den Hofleu: 
ten und Staatsmännern vorkam, fo fand ich doch noch 
mehr Vergnügen bei den Mitgliedern der Akademie, bie 
zum Theil aus andern Gegenden Deutfchlands nad Mün: 
chen berufen worden waren, und aus denen, ein homo: 
genes Ganze zu bilden, es viele Mühe gekoftet hatte. Ei⸗— 
gentlich hatte man e8 gar nicht dahingebracht,, und Ja⸗ 
cobi, welcher zum Präfidenten ernannt worden war, hatte 
aus Mismuth diefe unangenehme Stelle verlaffen.‘ Der 
Charakter diefes berühmten Weltweifen war ein Gemifch 
von Gutmüthigkeit und Scharffinn; fein Leben enthielt 


die praktifche Anwendung feiner Phitofophie. Schlichter 


groll war Öeneralfecretair der Akademie und zu biefer 
Stelle gleichfam gefchaffen. Er war ein vortrefflicher 
Schriftfteller, ein echter Gelehrter und dabei ein Mann 
von dem gefälligften Charakter. Sein „Nekrolog“ ift ein 
Mufter fchöngefchriebener und wohlgedachter Biographien; 
ich glaube nicht, daß irgend eine Nation ein. ähnliches 
Merk befigt, e8 feien denn: die „Publie characters“ der 
englifchen Literatur, die aber doch das häusliche Leben, 
dag Menfchliche der verfchiedenen Perfonen nicht ſo ges 
müthlich fhildern, wie es Schlichtegroll gethan hat. Er 
war überaus wohlwollend gegen mich, wie er. e8 über: 
haupt gegen Jedermann war. Es fcheint jedoch, daß bie 
Obfeuranten, deren es in München nicht wenige gab, 
ihm feine aufgeflärten Gefinnungen nicht vergeben konn⸗— 
ten; fie befchuldigten ihn in der Folge heimlich dema— 
gogifcher Umtriebe, und nach feinem Tode fprachen fie 
von gefährlichen Papieren, die bei ihm gefunden worden 
fein follten. Aber gluͤcklich würde ein Land fein, in wel: 
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chem keine gefährlichern Menfchen als ſolche vorhanden 
wären, welche wie Schlichtegroll reden und denken! 
Da ich hier eine für ganz Deutfchland teübfelige Zeite 
epoche erwähne, diejenige nämlich, als die Deutfchen von 
ihren Regierungen Gewährleiftungen freifinniger Staats: 
verwaltung foderten, wie fie zu der Zeit verfprochen wor: 
den waren, als man der Hülfe des Volks gegen aus: 
„twärtige Gewalt bedurfte, fo muß ich hier auch im Vor: 
beigehben das Betragen König Marimilians berühren. 
Diefer Ieutfelige Fürft benahm ſich mit demſelben Wohl- 
wollen. für fein Volk, wie e8 feinen ganzen Regierungs: 
lauf bezeichnete. Er vernahm den allgemeinen Wunſch 
nad) einer freien Verfaffung und war bereit, demfelben 
zu willfahren. Um aber doch der Allgemeinheit diefes 
Wunſches gewiß zu fein, ließ er fih in allen Kreifen des 
Reichs erkundigen, ob das Verlangen nach einer Ber: 
faffung dort ausgefprochen werde und von welchen Claf: 
fen. Diefe Erkundigung gefchah aber duch Beamte und 
Andere, welche das Ende der Mishrauche in der Will 
fahrung des allgemeinen Wunfches vorausfahen. Sie 
antworteten daher meiftens in demfelben Zone: nur we: 
nige Perfonen fprächen von einer Berfaffung und das 
Bolt dächte gar nicht daran. 
Gluͤcklicherweiſe ließ ſich Marimilian durch ihre Ant: 
worten nicht irveleiten und. folgte lieber dem Rathe um: 
fichtiger Staatsmänner und den Eingebungen feines Her: 
zens. Vielleicht hat die Nation nicht erfahren, welcher 
Feſtigkeit es bedurfte, um einen fo heilfamen Vorſatz in 
Baiern durchzufegen, und mit welchen Hinderniffen von 
13 x %* t : 
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Seiten ganzer Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft die 
Einführung einer Verfaffung zu Eämpfen Hatte, = 

Der Hofgarten in München bringt den Namen Rum: 
ford’8 in Erinnerung. Sch hörte Vieles von diefem fon: 
derbaren Manne erzählen, von dem man auch in Paris 
Manches wußte. Des Grafen Rumford Charakter war, 
wie es fcheint, ein fonderbarer Gegenfag von Edelmuth 
und Kleinlichkeit, von Menfchenliebe und Härte, Er 
hatte eine Suppe erfunden, um die Armen auf eine 
leichte Art zu ernähren, und indem er fo menfchenfreund: 
lich für die Nothleidenden forgte, war er ganz und gar 
nicht freundlich gegen feine Frau, die ihm ein beträcht: 
liches Vermögen zugebracht hatte. Zalleyrand nannte 
ihre Verbindung eine Heirath mit Erfparung des Warme: 
ftoffes. In der That war es eine Ealte Ehe. inmal 
hatte er feine Frau eingefperrt, um fie zu verhindern, 
Gefelfchaft zu empfangen. Sie verlangte zulegt von 
ihm gefchieden zu werden, konnte aber erft mit Aufopfe: 
rung von ungefähr 200,000 Franken feiner loswerden. 

Bor feinem Tode ftiftete er mehre Wohlthaͤtigkeits— 
preife, vergaß aber feine eigene Zochter; die von ihm 
geſchiedene Frau, welche noch mit einem Einkommen von 
120,000 Franken in Paris lebt, wurde die Wohlthä: 
terin diefes vom eignen Vater verlaffenen Mädchens. 

Zu Münden wollte man ihn zum Präfidenten der 
Akademie ernennen; er aber wollte Minifter der Aka— 
demie werden. Man hatte Schwierigkeit, ihm dieſe 
lächerfiche Grille auszureden, und erjt dann ließ er fich 
befänftigen, ald man ihm eine Penfion von 10,000 Gul: 
den ausgeſetzt Hatte. 
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Eins feiner Steckenpferde war die Leitung des Waͤr—⸗ 
meftoffes. Hierin glaubte er es fehr weit gebracht zu 
haben. In feinem Haufe ftopfte er alle Schornfteine zu 
und ließ längs der Mauern warmes Waffer leiten. Geis 
nee Frau Eoftete e8 viele Mühe, ihr Kamin zu behal 
ten und mitten im Winter nicht auch auf warmes Waſ—⸗ 
fee beſchraͤnkt zu werden. Auch im Sitzungsſaale des 
Institut de France wollte er den Heizungsapparat vers 
befjern. Die Folge davon war, daß man ſich weniger 
wärmte und dagegen mehr Rauch hatte. Seine Eolle: 
gen, die Gelehrten, Iachten; er aber ward böfe und be: 
hauptete, es fei eine Cabale gegen ihn im Werke. Ein: 
mal 309 er triumphirend einen alten Lumpen aus dem 
Dfen, deſſen fi), wie er behauptete, die. Bosheit feiner 
Meider bedient hatte, um feinen Heizungsapparat zu ver: 
ftopfen. Sogar eine Kage wurde von ihm in Verdacht 
gezogen, fie diene feinen Feinden, um feiner Erfindung 
hinderlich zu fein. 

Sn der Galerie feines Landhaufes zu Autenil nahe 
Paris hatte er dreifache Fenfter angebracht, zwifchen de: 
nen ein freier Raum war. Dies nannte er Lufthäute. 
Sn biefer Galerie war es gewöhnlich fehr warm. Er 
that gern das Gegentheil Anderer. Sowie man allge: 
mein den Rauch oben aus dem Schornftein in die freie 
Luft führt, fo leitete er denfelben in feinem Haufe in 
den Keller hinunter, 

‚Er hatte auch befondere Kochmafchinen erfunden, bie, 
wie er behauptete, die Speifen auf eine wunderbar fchnelle 
und öfonomifche Art zubereiteten. Als er-einmal große 
Geſellſchaft zu Tiſche hatte und die Gäfte das gut zu= 


un 


bereitete Effen lobten, freute er fich darüber und war 
bereit, ihnen die Mafchinen zu. zeigen, worin bie föft- 
lichen Speifen zubereitet worden waren. Man ging in 
die Küche; allein er wie die Gäfte waren nicht wenig 
erſtaunt, als ſie die Maſchinen ſauber und blank auf: 
geſtellt ſahen und vernahmen, das Eſſen waͤre wie in 
andern Kuͤchen zubereitet worden. 

Zu Muͤnchen lud er einmal den Grafen ve B*+* 
‚zum Mittagsefjen ein. Als fein Gaft kam, ſchlug er 
ihm vorerft einen Gang nad) dem Zuchthaufe vor; hier 
hatte er in der Küche feine Sparöfen einrichten laſſen. 
Sie Eofteten die Suppe und fanden fie wohlfchmedend. 
Als fie aus dem Zuchthauſe  traten,. bat Rumford den 
Grafen, ihn auch noch zum Gadettenhaufe zu begleiten, 
wo ebenfalls feine Sparöfen gebraucht wurden. Er zeigte 
fie feinem Begleiter und ließ ihn das bereits gekochte 
Fleiſch und Gemüfe Eoften; dann begaben: fie fich wie: 
der auf den Weg. Beim Heraustreten fagte Rumford 
zum Grafen: „Da haben Sie mein. Mittagseffen; wie 
fanden Sie es?” Graf de B** mußte geftehen, daß 
es mwenigftens ein ſehr wohlfeiles ſei. Vermuthlich 


er ſich bald nach einem andern und beſſern um. 


- Diefer Graf de B**, den ich mehrmals in Mün- 
hen und fpäter in Paris zu fehen Gelegenheit hatte, 
war ein Sranzofe von Geburt, welcher fich feit der Aus: 
wanderung in Baiern niedergelaffen hatte und von Ma: 
zimilian fehr wohl angefehen war, auch zu mehren Ge- 
fandefchaften gebraucht wurde. Er war ein Mann von 
den fanfteften Sitten, hatte eine liebenswürdige Familie, 
liebte Künfte und Wiffenfchaften, und empfing Gelehrte und 
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Kuͤnſtler ebenſo freundlich wie die größten Staatsmaͤn⸗ 
ner. Auch hat er felbft mehre intereffante Werfe ge= 
fchrieben und die Pflanzenkunde mit gutem Erfolge be: 
trieben. Sch habe ihn in der Folge als baierifchen Ges 
fandten zu Paris ein Haus führen fehen, wie dies kaum 
die Gefandten der großen Mächte zu thun vermodten; 
bier verfammelte er die geiftreichfte Gefellfchaft um fich, 
und da ihn Sedermann liebte, fo war er ‚gewiß. der 
gluͤcklichſte aller Gefandten in diefer Hauptftadt und fein 
Haus das angenehmfte des gefammten diplomatischen 
Corps. 

Graf de B** war in den großen Städten Euro: 
pas, wo er als Gefandter geftanden hatte, mit vielen 
merkwürdigen Perfonen in Berührung gekommen und er: 
zählte auf eine fehr anziehende Art Anekdoten von ihnen. 
So ſprach er uns einmal von Sffland, den er fehr ge: 
nau gekannt hatte, und führte folgenden Zug von ihm 
an. Dieſer berühmte Schaufpieler hatte fchöne Waden; 
er wußte es und that fich etwas darauf zugute. In ei: 
ner neuen Wolle, die er zu fpielen hatte und die Effect 
- machen follte, hatte er ſehr darauf gefehen, daß fein 
Coſtum feine fchöngerundeten Waden recht hervorftechend 
zeigen Eönnte. Allein wie groß war feine Betrübniß, als 
er einige Zage nach der erften Vorftellung in einem 
Zheaterartifel eines Tageblattes die Bemerkung las: Sff: 
land habe fehr gut gefpielt; nur Eins habe dem Effecte 
feiner Rolle gefchadet, dies nämlich, daß er krumm— 
beinig fei. Der Schaufpieler geftand dem Grafen be 
DB**, daß keine einzige fcharfe Kritik feiner Thenterleiftun: 
gen ihm fo wehe gethan habe wie diefe Kritik feiner Perfon. - 


Man hörte damals in Münden auch noch allerlei 
Züge aus dem erften unglücklichen Feldzuge der Öfteei: 
cher wider Napoleon. So erzählte einmal Semand: um 
dem Ausreißen der Truppen von Ulm her Einhalt zu 
thun, hätte der öftreichifche Generatftab Poften auf die 
Heerſtraße geftellt. Der Erzähler hatte folch einen Po: 
ften angetroffen und den Unteroffizier gefragt, was er 
da mache. 

„Bit find inftradirt hier,“ Hatte der — 
auf gut S—ſtreichiſch geantwortet. 

Inſtradirt? was foll das heißen, und — 

„Jo, vor die Confuſion!“ 

Welche Confuſion? ich ſehe ja keine! 

„Jo, wird ſchon kumme.“ — 

Und in der That kamen bald darauf die Fruͤchtlinge 
angelaufen, wurden aber von dem Poſten — und 
zuruͤckgetrieben. 

Als preußiſcher Geſandter ſtand damals am dalti⸗ 
ſchen Hofe der Graf von ***, den ic) ſonſt als glän- 
zenden und fchönen Hufattnöffizter bei der preußifchen 
Armee in Münfter gefehen hatte. Man ſprach dort von 
dem Ölüde, das er bei den jungen Damen vom Abel 
gemacht haben follte. Aber heu quam mutatus ab illo! 
Zu Münden war er nicht mehr jener Schmetterling, der 
von Blume zu Blume: flög und aus dem Garnifonsleben 
eine Neihe von Beluftigungen machte. Er war zum 
ernfthaften öfonomifchen Hausvater umgeftaltet, und von 
allen Gefandten war er derjenige, der feinen Hof mit 
dem wenigften Glanze vorftellte. Ebenſo haushälterifch, 
ja faft Enauferig benahm er ſich fpäter als Gefandter zu 
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Paris. Man mußte ihm von Berlin aus den. Befehl 
zu einem bdiplomatifchen Diner geben, fonft würde er 
nicht darangegangen fein. 

Frankreich wurde von einem jungen, eleganten Kam: 
merheren, dem Grafen Merci: Argentaur, repräfentirt, 
der ganz zu einem folchen Leben gefchaffen. fchien und 
bei dem es in der Carnevalszeit fehr glänzend herging. 
Man fah ihn fehr vertraulich und freundlich mit Mont— 
gelas mitten unter den Feften bei Seite ſich befprechen. 
Frankreich und Baiern ftehen mit einander in dem in: 
nigften Verhältniffe, fchloffen die Gäfte aus diefen ver: 
traulichen Unterredungen; und ſechs Monate nachher ſtan⸗ 
den Frankreich und Baiern einander feindlich gegenüber. 
So verfährt die Politik! 

Freilich führten die fchredlichen Nachrichten -von dem 
traurigen Untergange der großen Armee auf dem Schnee 
der ruffifchen Landſtraßen, die man fich mitten unter 
den Garnevalsbeluftigungen zuflüfterte, - zu ernften Bes 
trachtungen. Napoleon ſprach von nichts als von Zu: 
ruͤſtungen zu neuen Feldzügen wider die Ruſſen. Das 
erfchöpfte Deutfchland, dem der Feldzug nach Rußland 
fhon äußerft zumider gewefen war, follte nun wiederum 
neue Heere aufbieten, um andere Kriege zu beginnen,. die 
aller Wahrfcheinlichkeit nach auf feinem eignen Boden 
geführt werden folten. Man fing an auf die Möglich: 
feit zu finnen, einem unabfehbaren Abgrunde, den man 
dem armen Lande bereitete, auszumeichen. Vor der Hand 
aber nahm man die Befehle und Anfinnungen des Welt: 


beherefchers demüthig auf und verſpeach — a ch danach zu 
fügen, 
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Bon der Wilfährigkeit des Kronprinzen, deſſen ganz 
deutfche Sefinnungen nur allzu wohlbefannt waren, Eonnte 
Napoleon freilich nicht viel erwarten. Auch foll er fchon 
mit dem Plane umgegangen fein, das Königreich Baiern 
feinem Bertrauten Berthier zu übergeben, wenn um biefe 
Zeit Marimilian gefterben wäre; allein zum Gluͤck für 
Baiern überlebte diefer König Beide, Napoleon und 
Berthier. 

Am Tage, als ich eine Audienz beim Könige gehabt 
hatte, ſchickte er mir eine prächtige goldene Dofe mit 
diamantner Chiffre zu. So angenehm mir ein folches 
Geſchenk war, fo that e8 mir doch meh, zu denken, daß 
ein König glaubt, ein Schriftiteller huldige ihm nie, 
ohne ein GefchenE zu erwarten. Dazu Fam, daß es da: 
mals Schriftftellee in Frankreich) gab, welche auf alle 
Fürften des Nheinbundes Jagd machten, ihnen ihre Werke 
zufhickten und ſich dafür Dofen geben ließen, weshalb 
man fie ecumeurs de tabatieres‘ nannte. Der König 
von Würtemberg wurde zuerft diefes unverfchämten Er: 
preffens müde und ließ öffentlich verfünden, er werde 
feine Zueignungen von Schriften ohne vorher ertheilte 
Erlaubniß annehmen. Das war recht, und fo hätte es 
der ſchwache Herzog von Dalberg, dem die Schriftfteller 
vorzüglich zu Leibe gingen, auch machen follen. Sch 
fürchtete, Marimilian möchte mic) ebenfalls zu diefen, ecu- 
meurs de tabatieres rechnen. Graf von R**, welcher. 
fein Zutrauen genoß und ihn faft täglich fah, beruhigte 
mich aber in diefer Hinficht und verficherte, der König 
wäre mit mir zufrieden und hätte mir ein Beichen feines 
Wohlwollens geben mollen. - | 
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Einige Zeit nachher ernannte mich die münchner Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften zu ihrem Gorrefpondenten, und 
diefe Ehre war mir nicht minder erfreulich als die koͤ⸗ 
niglicdye Belohnung. Viele Akademiker hatte ich das Ver: 
. gnügen nunmehr perfönlich zu Eennen; die andern waren 
mir mwenigftens durch ihre Schriften bekannt. 

Graf von R** rieth mir, einftweilen in München 
zu bleiben und hier bei ihm die Begebenheiten abzuwar— 
ten, da ſich der politifche Horizont furchtbar fchwarz um: 
309. Gern hätte ich aucd das angenehme Leben, da3 
ih in München führte, fortgefegt; allein ich hatte meine 
Familie, meine Freunde, meine Befchäftigungen in Frank: 
reich; ich Eonnte mich nicht von ihnen trennen. Sch 
nahm alfo Abfchied von einem Gönner, der. mir beftäns 
dig zugethan geblieben ift und den ich mehrmals wieder 
zu Paris gefehen habe. 

Mein diesmaliger Weg führte mid über Lindau der 
Schweiz zu. : Die Umgegend des Bodenfees gefiel mir 
fehr, wie denn überhaupt die Nähe eines Sees mich 
freier athmen läßt und auf mic) diefelbe Wirkung her: 
vorbringt, ald hohe Berge auf Andere. Rorſchach kam 
mie. mit feinen veinlichen Raufmannshäufern wie eine 
holländiihe Stadt vor. St.Gallen war für mich we: 
gen der ftarfen Bevölkerung der Umgegend auffallend. 
Ih hatte mich darauf gefreut, ein altes Abteigebäude 
zu fehen, allein ftatt defjen fand ich ein im neuern Ge: 
fhmad erbaute. Zu Zürich vermeilte ich einige Tage 
und fah einige merkwürdige Männer, als Gesner’s Sohn, 
den Thiermaler, Leonard Meifter, Profefjor Horner. Es 
that mir leid, eine fchlechtgebaute Stadt in einer fo 
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fhönen Lage zu erbliden. Zu Aarau befuchte ich Zſchokke, 
der feines langen Aufenthaltge in der Schweiz ungeachtet 
fein einfaches niederdeutfches Weſen keineswegs abgelegt 
hatte. Er ftellte mich bei einem Liebhaberconcerte, wo⸗ 
hin er mich fuͤhrte, ſeinem Verleger Sauerlaͤnder vor. 

über Baſel trat ich wieder in Frankreich ein und 
fuhr uͤber Langres und Troyes, die ich erſt im vorigen 
Jahre durchreiſt hatte, nach Paris zuruͤck. Sch habe ei— 
nen Eurzen Bericht von diefer Reife in Millin’s „Ma- 
gazin encyclopedique‘“ abgeftattet. Es wurden davon 
auch mehre Eremplare befonders abgedrudt. 

Waͤhrend meiner Abwefenheit hatte mich die philo— 
technifche Gefellfhaft in Paris zu ihrem Mitgliede ge 
wählt, fodaß ich von nun an mit einem fchäsbaren Ge: 
lehrtenvereine zufammenmirfen Eonnte. 

Die philotechnifche Sefellfchaft war während der franz 
zöfiichen Revolution entftanden und beftändig ein freier 
und unabhängiger Verein geblieben, der blos mit Hülfe 
der Beiträge der Mitglieder beftand, alfo nicht die min- 
defte Unterftügung von Seiten der Regierung befam. 
Da fie zu einer Zeit entftanden war, als feine Akade— 
mien mehr in Frankreich vorhanden waren, fo hatte fie 
anfangs einige der damaligen größten Gelehrten in fich 
aufgenommen, ald Fourcroy, LZacepede, Cuvier, Sicard. 
Späterhin, als das Institut national de France von 
der Regierung errichtet wurde, berief man dieſe Herren 
hinein, und fie ließen fich ſeitdem faft gar nicht in der 
philotechnifchen Gefellfchaft blicken. General Kleber hatte 
während des Feldzugs in Ägypten einft zwei alte Sta: 
tuen aus Bafalt am Eingang eines Palaftes gefunden 


er 


und ausgerufen: „Diefe Bilder muß ich bee philoteche 
nifchen Gefellfchaft zuſchicken!“ Sie verwahrte fie auch 
noch als ein Andenken von ihm, 

Bei meinem Eintritte befaß fie einige fehr bekannte 
Literatoren, als Lachabeauffiere, Verfaſſer mehrer Ope⸗ 
retten, zu denen Dalayrac die Muſik geſetzt hatte; Bouilly, 
ein anderer bekannter Theaterdichter; Pigault-Lebrun, 
ein bekannter Romandichter, der die Geſellſchaft durch 
ſeine drolligen Einfaͤlle ungemein erheiterte; Roquefort, 
ein in der franzoͤſiſchen Literatur des Mittelalters ſehr 
bewanderter Mann, u. ſ. w. Auch gehörten mehre Kuͤnſt⸗ 
fer dazu; dieſe wohnten den Abendſitzungen weit fleißi⸗ 
ger als die eigentlichen Literatoren bei, die andere Zer: 
fireuungen haben, weshalb jene oft in der Mehrzahl zus 
gegen und, wenn eg zum Abftimmen über die Aufnahme 
eines literarifchen Stüdes für die öffentlichen Sitzungen 
fam, weit nachfichtiger als eigentliche Literatoren waren. 
Daher waren die öffentlichen Sigungen, welche alle halbe 
Sahre ftattfanden, oft etwas ſchwach befegt. 

In den Privatfigungen herrſchte ein ſehr wohlwol— 
Inder Ton. Machte man Bemerkungen über die vor: 
gelefenen Stüde, fo geſchah es mit vieler Urbanität, und 
felten habe ich die Eigenliebe eines Schriftftellers durch 
diefe mündlichen Krititen beleidigen hören. Seit acht— 
zehn Jahren wohne ich nun ſchon den Sigungen diefer 
Geſellſchaft bei, und doch habe ich felten einen der klei— 
nen Zwiſte dort gefehen, die in andern Gefellfchaften oͤf— 
ter vorkommen. Zum Theil rührt dies: wol daher, daß 
die Gefellfchaft aus dreierlei Arten von Männern befteht, 
aus eigentlichen Literatoren, aus Künftlern und aus wife 
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fenfchaftlichen Männern. Ein Künftler wird nur wenig 
Bemerkungen über die Arbeit eines Gelehrten machen 
fönnen, und umgekehrt, oder wenn fie fich Eritifche Be: 


merkungen erlauben, fo beleidigen fie nicht, weil man 


weiß, daß fie nicht aus Neid oder Eiferfucht vorgetragen 
werden. Befteht die Gefellfchaft aus Männern, melde 
alte dafjelbe Studium -treiben, fo feheint jede Eritifche 
Bemerkung über die Arbeiten eines Mitgliedes eine Art 
von Anmaßung. Derjenige, den fie trifft, will ſich nicht 
von einem Mebenbuhler überwinden Taffen, antwortet 
mit Wärme und zuweilen mit Heftigkeit; es entfallen 
beiden Gegnern harte Worte; Andere nehmen Theil an 
dem Streite, und fo entjtehen Spaltungen und Feind: 
fchaften in einem Vereine, der eigentlich ein Freund» 
fchaftsbund fein follte. 

Obſchon in der pariſer Gefellfchaft — ſtets 
den Vorſitz hat, ſo ſind doch die gelehrten Vereine nicht 
immer von dieſen kleinen, durch beleidigte Eitelkeit oder 
Eigenliebe veranlaßten Zwiſtigkeiten frei. Sogar die koͤ⸗ 
niglichen Akademien bieten leider dergleichen Vorfaͤlle dar. 
Meiſtens entſtehen ſie dadurch, daß ein beſchraͤnkter Kopf 
ſich von einem faͤhigern und mehr umfaſſenden Geiſte 
nicht will belehren laſſen; zuweilen wird die Belehrung 
freilich nicht mit hinlaͤnglicher Schonung ertheilt. Wer 
vermag aber auch ſtets in ruhiger Faſſung zu bleiben, 
wenn er ungereimte oder unhaltbare Behauptungen mit 
dem Tone der Überzeugung und Beharrlichkeit vortragen 
hört und die Zeit mit Vorleſen ganz nuglofer Abhand- 
ungen verfchwenden fieht? Hartnädigkeit ift leider nur 
allzuoft mit Befchränftheit gepaart, und Diejenigen, die 
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am wenigſten wiſſen, beſtehen am keckſten auf ihren Be— 
hauptungen. Daher iſt die Aufnahme eines beſchraͤnk— 
ten Menſchen immer eine Geißel für einen Gelehrten: 
verein. 

Sn der philotechnifchen Geſellſchaft hatte jedoch von 
Anfang an ein fehr höfficher Ton geherrfcht, und ein 
folher Ton pflanzt fi durch Gewohnheit fort. Die 
jüngern Mitgliedet erben ihn von den Altern und über: 
liefern ihn den nachkommenden. Herrſcht aber einmal 
ein ftreitfüchtiger Ton in ‘einem Gelehrtenvereine, fo at 
es ſehr fchwer, ihn mwiederauszurotten. 

Der zweite Folioband der „Voͤlker Rußlands⸗ des 
Grafen von R** ward vollendet, indeß die Ruſſen ſich 
Frankreich näherten. Einige Zeit vorher hatte ich eine 
Arbeit zu Stande gebracht, die ebenfalls Rußland zum 
Gegenftande hatte. Profeffor Levesque, Mitglied des 
Nationalinftituts, ein philofophifcher Gelehrter, der im 
Auslande vorzüglich durch feine Zweifel über die Echt: 
heit der ältern roͤmiſchen Gefchichte fich einen Ruf er: 
worben hat, war auch Berfaffer einer Geſchichte Ruß: 
lands, der. beiten, die man in franzöfiicher Sprache be: 
faß. Zwar ift fie ohne Kraft und ohne Wärme gefchrie: 
ben; allein fie ift aus ziemlich guten Quellen gefchöpft, 
da Levesque mehre Jahre in Rußland zugebracht und 
über die neuere Gefchichte mandye mündliche Nachrich: 
ten hatte einziehen Eönnen; ferner. hatte fie das Ver: 
dienft einer einfachen und lichten Darjtellung. Dieſes 
Merk war fchon- drei Mal aufgelegt worden; auch hatte” 
Levesque eine Befchreibung des ruffifchen Reichs und der 
Völker deffelben beigefügt. Zu einer vierten Auflage 
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hatte er feinen Erben ein von ihm verbeffertes Erem: 
plar hinterlaffen, worin er befonders das Leben Kathas 
tinas II. von neuem abgefaßt und beträchtlicdy erweitert 
hatte. Er hatte eine große Vorliebe zu diefer Kaiferin, 
die ihm wohl aufgenommen und deren perfönliche Eigen: 
fchaften er fchägen gelernt hatte. Vielleicht war fie feine 
Wohlthaͤterin geweſen; dies hat natürlich der dem Ge: 
ſchichtſchreiber obliegenden Unparteilichkeit gefchadet. 

Ein Verleger, dem die Levesque’fche Familie das 
von ihm verbefferte Eremplar feiner „Geſchichte Ruß— 
lands” übergeben hatte, wünfchte, Maltebrun möge die 
neue Auflage jener Gefchichte beforgen und das Fehlende 
ergänzen. Maltebrun war zwar willig dazu; da e8 ihm 
jedoch an Zeit fehlte, fo fehlug er mir vor, die Arbeit 
gemeinfchaftlidy mit ihm zu übernehmen; er wollte ſich 
auf die Vorrede und auf einige Anmerkungen und Zu: 
fäse über den Urfprung der ruſſiſchen Völker beſchraͤn— 
Een und das Übrige mir überlaffen. Wir trafen nım 
eine Übereinkunft mit dem Verleger, und demnach bes 
forgte ich den Haupttheil diefer aus acht Bänden und 
einem Atlas bejtehenden Ausgabe. Sch fügte überall, 
wo es mie nöthig ſchien, Anmerkungen bei; der geogras 
phifche Theil war Zulage und wäre befjer weggeblieben; 
da er jedoch einmal beibehalten werden follte, fo mußte 
er, als zu den Zeitumftänden nicht mehr paffend, großen: 
theils umgearbeitet werden. Zu dem ausführlichen Le: 
ben Katharinas II, fügte ich noch das Leben ihres Sch: 
nes Pauls I. hinzu, jedoch in gedrärgter Kürze, um 
das fihon fehr beträchtliche Work nicht allzufehr auszus 
dehnen. über das unglüdliche Ende diefes Kaifers, wor: 
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uͤber ſeitdem ſehr umſtaͤndliche Nachrichten, wenigſtens 
in Frankreich und England, im Druck erſchienen ſind 
und ſeinen gewaltſamen Tod außer Zweifel ſetzen, eilte 
ich ſchnell hinweg, weil es mir an authentiſchen Nachrich— 
ten fehlte, obſchon ich allenfalls einen alten im „Moni- 
teur‘* abgedruckten Bericht hatte zu Nathe ziehen Eön: 
nen. Hätte ich Anekdoten aus dem Leben diefes despo— 
tifhen und fonderdaren Herrſchers geben wollen, fo würde 
es mie daran nicht gefehlt haben; denn man erzählte 
deren eine Menge in Paris, und’ ich hörte fonderbure 
Begebenheiten von Leuten, welche fi in Rußland um 
jene Zeit oder Eurz hernach aufgehalten hatten. Ich will 
hier eine halb Eomifche, halb tragifche anführen, welche 
mit der von Segur erzählten Anekdote des Banquiers 
der Kaiferin Katharina, den die Polizei aus Verſehen 
fpiegen wollte, einige Ähnlichkeit hat, aber leider nicht 
fo gluͤcklich endigte. 

Ein liefländifcher Edelmann, Herr von H**, wenn 
ich mich recht erinnere, hatte viele Neigung zur Chemie, 
und da Achard in Berlin vor Kurzem die Zubereitung 
des NRunkelrüubenzuders in Gang gebracht, fo hatte die: 
fer Edelmann fogleich Ahnlihe Verſuche angeftellt und 
durch feine Experimente fehe ſchoͤnen Eeyftallifirten Zuder 
erhalten. Ganz entzucdt über den Erfolg feiner Vers 
fuche hatte er fogleich die Poft beftelt, um dem Kaifer 
als ein getreuer Unterthan die Erftlinge eines neuen und 
wichtigen Gewerbzweiges darzubieten, Mebenbei hoffte er 
von demfelben Erlaubniß und Unterftügung zum Anle⸗ 
gen einer Fabrik von Nunkelrübenzuder zu befommen. 

Als er zu Petersburg angelangt war, erfuhr er, daß 


Ba 5 


der Zugang zu dem menfchenfcheuen Paul gar nicht leicht 
fei. Da der Kaifer jedoch täglich. der Wachtparade bei: 
wohnte, fo befchloß der Edelmann, dieſe Gelegenheit zu 
benugen; er fegte daher zu Haufe einen kurzen Bericht 
uͤber ſeine gluͤcklichen Verſuche, uͤber ſein Vorhaben und 
feine Wuͤnſche auf und begab ſich dann mit dieſem Pa: 
piet® zur gehörigen Zeit auf den Paradeplag. -Hier-war 
eine Schnur gezogen, um die Zufchauer fernzuhalten; 
der Edelmann glaubte, diefe Schnur gelte nur. den müßi: 
gen Zufchauern, nicht aber den Perfonen, welche dem 
Kaifer etwas Wichtiges mitzutheilen hätten. Er fprang 
alfo über diefelbe weg und eilte auf den Kaifer zu. So— 
bald Ddiefer einen Menfchen in dem Ieeren Raume er: 
blidte, vitt er ihm entgegen. Der Edelmann fredite 
feine Hand mit der Bittfchrift aus. Der Kaifer nahm 
fie an und rief in einem ftrengen Zone: „Wer feid 
ihr?” — „Sch heiße von H* *," antwortete.der Edel: 
mann, „und bin nach Petersburg gefommen, um Euer 
Majeftät den Inhalt meiner Bittfhrift mitzutheilen.” — 
„Geht fogleih nach Haufe!” befahl ihm Paul in dem: 
ſelben Zone wie zuvor. 

Unfer Kaifer iſt etwas barfch in feinem Zone, dachte 
der. Edelmann; das ift fo feine Gewohnheit; wenn er 
aber meinen Bericht leſen wird, fo wird er fich über 
meinen Vorſchlag freuen. Mit diefen Gedanken ging er 
nad) Haufe und. dachte an nichts weiter als an feinen 
kryſtalliſirten NRunkelrübenfaft. Ungefähr eine Stunde 
nachher tritt ein Polizeioffiziee mit einigen Gemeinen bei 
ihm ein. Gut, denkt der Edelmann, da folgt ſchon bie 
Wirkung meiner Vorftellung! Da er aber Fein Ruſſiſch 
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verftand, fo mußte ein Dolmeticher geholt werden. Es 
kommt einer und fpricht mit ihm; darauf wendet: fich 
der Dolmetfcher an den Edelmann und fagt: „Diefer 
Polizeioffizier will, daß Sie fich fogleich auskleiden hr 
len.” — Ankleiden, wollen Sie vermuthlich fagen, um 
mit ihm zum Kaifer zu gehen. — „Keineswegs; er will, 
daß Sie Ihren Rod ausziehen, da er Befehl hat, She - 
nen hundert Stodprügel zu geben.” — Allmächtiger 
Gott! was fagen Sie? mir Stocdprügel geben? Hier 
muß ein Verſehen obwalten. — „Heißen Sie Here von 
H** und kommen Sie von der Inſel -Öfel her?” — 
Ganz richtig. — „Nun, fo ziehen Sie fchnell Ihren 
Rock aus und empfangen Sie ohne Widerrede die von 
unferm gnädigen Gebieter zuerfannte Strafe.” 

Der arme Edelmann verpünfchte fein Schickſal, die 
Runkelruͤben und feine übereilung bei der Schnur ber 
MWachtparade. Er mußte die graufame und erniedrigende 
Strafe ausftehen, womit barbarifche Völker in Schre— 
den gehalten werden, Er war furchtbar zugerichtet, 
wollte ſich halbtodt zu Bette legen und wartete nur, big 
die abfcheuliche Polizei Pauls I. fortgegangen wäre. Al 
lein ein neuer Schrecken überfiel ihn, als der Offizier 
ihm anfündigte, e8 fei der weitere Befehl des gnädigen 
Gebieters, daß er fogleich nach Orenburg in Sibirien 
gebracht werde. 

Soldy eine türkifche Graufamkeit brachte ihn in Ver: 
zweiflung, und ev konnte feinen Unwillen nicht länger 
 zuchehalten. „Wie?“ rief er; „man behandelt mich 
wie einen Verbrecher, weil ich dem Kaifer eine dem 
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Staate nuͤtzliche Anſtalt vorgeſchlagen habe? Nein, nim: 
mermehr werde ich mich ſo barbariſch behandeln laß— 
ſen. “u 

Er widerſetzte fih in ber That dem Polizeioffizier, 
der ihn mit fich fortziehen wollte, und ſchrie um Hülfe. 
Es verfammelte fi) ein Haufen Neugieriger vor dem 
Haufe. Der Zufall führte gerade den Stadtgouverneur 
v. Wahlen vorüber. Diefer hielt ftil und fragte nad) 
der Urfache des Lärmend. Man fagte ihm, Jemand wi: 
derfege fich in dem Haufe der Polizei, die ihn wegſchlep⸗ 
pen wolle. Er ging hinein und fragte den Offizier, was 
es gäbe. Diefer antwortete, er habe den fihriftlichen 
Befehl, dem’ Fremden da hundert Prügel zu geben und 
nad) Drenburg in Sibirien zu bringen; die erſte Strafe 
‚fei vollzogen. Jetzt fchrie der Fremde, es fei unge 
recht, ihn ins Elend zu verweifen. Pahlen ließ fich 
den Befehl zeigen. Als er ihn gelefen, rief er: „Dumm: 
kopf! du verdienteft ebenfo viel Prügel, als du dem 
Fremden foeben gegeben haft. Nicht Drenburg in Si— 
birien fteht im Befehl; e8 heißt blos, ex foll nach Aren— 
burg (auf der Inſel Sſel) zurüdgeführt — wo er 
zu Haufe iſt.“ 

Hierauf wandte er fid) an den lielaͤndiſchen Edel⸗ 
mann. „Herr!“ ſagte er zu ihm; „ich bin zu rechter 
Zeit gekommen, um Ihnen die Reiſe nach Sibirien zu 
erſparen. Was die Stockpruͤgel betrifft, ſo ſtehen ſie 
im Befehl; ich haͤtte Sie nicht davon befreien koͤnnen. 
Laſſen Sie ſich jetzt ſogleich wieder nach Ihrem Vater: 
lande zuruͤckfuͤhren.“ — „Das ſoll man mir nicht zwei 
» Mal fagen!” entgegnete der Liefländer, und in Zeit von 
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einer halben Stunde war er fchon auf dem Wege nach 
feinem Baterlande. 

Mährend Napoleon mit einem feifchen Here in 
Deutfchland den Verluft des vorigen zu rächen fuchte, 
war die Stadt Paris mit einem Criminalprocefje zwi: 
fchen zwei reichen Speculanten, Michel und Reynier, 
befchäftigt, der beinahe den ganzen Monat Auguft hindurch) 
dauerte und den boshaften Muthrillen der Parifer ungemein 
beluftigte. Denn obfchon e8 ſich hier um falfche Unter: 
fchriften und Betrigereien handelte, fo kamen doch da= 
bei manche Züge aus dem Leben reicher und üppiger 
Speculanten in Paris and Tageslicht, und mehrmals 
wurde der Vorhang, der das Innere ihrer Haushaltun: 
gen verbarg, gelüftet und die neugierigen Sufchauer er⸗ 
fuhren ſkandaloͤſe Geſchichten. 

So kam in dem Proceffe auch die Ringe des Kam: 
merdieners vom Millionaie Michel vor, welcher 20,000 
Franken wiebderfoderte, die er ihm in Verwahrung ges 
geben zu haben behauptete. Michel leugnete, diefes ans 
vertraute Gut empfangen zu haben. „Wie wäre e8 mög- 
lich,“ ſagte er, „daß ein Bedienter bei mir 20,000 
Franken fparen Eönnte?” — Wie das möglich iff? 
verfegte der Kammerdiener; o fehe möglich; allein fo 
Etwas laͤßt ſich nicht wohl öffentlich fagen. — „Spitz⸗ 
bube! du follft es geftehen.” — Ah, Here! für Sie 
ift es beffer, wenn ich es nicht fage. — „Sprich und 
geſtehe!“ — Nun, meil der Here Michel es verlangt, 

es gebietet, fo kann ich nicht Fänger ſchweigen. Währ 
rend Madame Michel in Spanien ſich aufhielt (es war 
zur Beit, als Sie dort einige Millionen einzutreiben - 
14 * 
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hatten), bekam fie zuweilen nächtliche Beſuche von dem 
Herrn von N., und fo oft dies gefchah, bekam ich für 
die Mühe des Aufftehens und Auffchließens einen Bank: 
zettel von 500 Franken. - Sehen Sie, Here Michel, fo 
babe ih nach und nad) 20,000 Franken zufammenge- 

bracht. 

Die Zuhörer lachten. Herr Michel behauptete, der 
Kerl fei ein Verleumder und ein Spigbube; das Publi: 
cum dachte, was es wollte. 

Die Schreiber fpielten in diefem Proceffe eine Rolle, 
die das Publicum ebenfalld beluftigte. In Paris bat 
die Schreiberprofeffion ebenfo wie die der Schulmeifter 
“in England ‚und Deutfchland etwas Pedantifches. Sie 
halten ſich für Künftler und fogar für Gelehrte. „Herr,“ 
fügte einft ein Schreibmeifter zu mir, „um ein ausge: 
zeichneter Künftler zu werden, muß man fi) täglich acht 
Stunden im Schreiben üben. Dies thue ich feit zwan⸗ 
zig Jahren, und ic kann fagen, daß ich eine Art von 
Molluft dabei empfinde. Haben Sie je von dem Pro: 
feffor der Schreibefunft Simonnin gehört? Wenn die: 
fer Mann ein ihm unbekanntes Mufter des berühmten 
Roſſignol (eines wegen feiner Schnörkel bekannten alten 
Schreibmeifters) in die Hände befommt, fo betrachtet er 
e8 drei Tage lang; dann legt er e8 bei Seite und co— 
pirt es aus dem Gedächtniffe. Das nenne ich einen 
großen Künftler!” 

Da in dem Proceffe —— Michel und Reynier 
von verfaͤlſchten Unterſchriften die Rede war, ſo wurden 
kunſtverſtaͤndige Schreibmeiſter herbeigerufen, um zu ent: 
ſcheiden, ob die Schriftzuͤge echt oder verfaͤlſcht ſeien. 
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Einige behaupteten das Erftere, andere das Legtere, 
was dem Publicum feinen hohen Begriff von dem Nugen 
der Schreiberjury beibrachte. Daher rief auch -ein al 
ter Schreibmeifter mit einem tiefen Seufzer vor Gericht 
aus: „Ach, ich habe es fchon zu meiner Frau gefagt, 
diefer Proceß ift eine Urfache zur Trauer für die Schrei: 
berjury!“ 





Neuntes Kapitel. 


1813 — 1815. 
Borfall mit einem dänifchen Schiffscapitain. — Cinnahme 
von Paris durch die verbündeten Heere. — Gefinnungen 
der Parifer. — Maltebrun’s „Spectateur. * — Münfter 


“wird wieder preußifch. — Anfang der neuen Bourbonfchen 
Regierung in Frankreich. — Sturz derfelben und Rüdkehr 
Napoleons. — Antiquarifche Gefellfchaft; celtifche Alter: 
thümer in Frankreich. — Audienz einer Deputation jener 
Gefeltfchaft bei Ludwig XVIII.z Langles’ Verlegenheit. — 
Vorfall in dem Hotel der preußifchen Gefandtihaft zu Pa: 
ris. — Fifchweiber des aroßen Marktes. — Männer ber 

‚ antiquarifchen Gefellfchaft, Alerander Lenoir, Dulaure, Mo: 
reau de ©t.:Mery. ; 


Ban erſcholl in Paris die Nachricht von der Schlacht 
bei Leipzig, von der neuen Niederlage des großen Hee— 
tes und von dem Abfalle der Eleinen deutfchen Mächte. 
Nun war es Elar, daß Frankreich, ftatt länger die ans 
greifende Partei zu bleiben, fich in Bertheidigungszus 
ftand zu fegen hatte. Neue Gonferiptionen follten den 
Verluſt der aufgeriebenen Heere erfegen. Handel und 
Gewerbe fingen nun an zu ftoden, die literarifchen Ar: 
beiten hörten auf. Es trat eine Zeit ber Noth ein, die 
miehre Monate lang dauerte. 
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Im Anfange des Jahres 1814 ruͤckten die Verbün: 
deten von mehren Seiten in Frankreich ein; Die ‚von 
Napoleon eroberten Gegenden wurden diefem genommen, 
und er empfand jest alle die Übel, die er oft über an: 
dere Länder verhängt hatte. Nun erſt wagten auch ei- 
nige Männer in dem gefeggebenden Corps die Stimme 
zu erheben und Napoleon zu mahnen, daß es Zeit fei, 
feiner Eroberungs= und Kriegsluft ein Ziel zu fegen. 

Maltebrun war im „Journal de Fempire“ ganz 
Eriegerifch geworden. Er zeigte, wie man ben Feinden 
auf eignem Boden Widerſtand Teiften könne und ſich 
verhalten müffe, um ihnen zu fehaden. Als die ver: 
bündeten Heere näher rückten und die Parifer in der Na: 
tionalgarde Kriegsdienfte thun mußten, legte Maltebrun 
die Uniform an umd ließ fi) auf Koften des Journals 
nach Teoyes ſchicken, um von da genauere Nachrichten 
vom Kriegsfchauplage geben zu Eönnen. Auch fandte er 
wirklich aus dem Hauptquartiere mehre interefjante Cor: 
tefpondenzartifel; allein e8 fcheint, daß man bei der Ar: 
mee feine Gegenwart nicht gern fah, und er kam bald 
wieder nach Paris. 

Ein dänifcher Schiffscapitain, einer meiner Sclter, 
ber, wie es die von Dänemark nach Frankreich gefchic- 
ten Seeoffiziere zu thun pflegen, mit Erlaubniß der 
franzöfifhen Regierung die Häfen dieſes Landes bes 
fuht, auch nad gewohnter Weiſe Grundriffe aufge: 
nommen und Anmerkungen dazu gefchrieben hatte, wollte 
nun wieder über Deutfchland nach feinem Vaterlande 
zuruͤckkehren. Ic benugte die Gelegenheit, um ihm 
meine Gorrefpondenzartikel fürs „Morgenblatt“ mitzu: 
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geben. Als er eben in die Diligence ſteigen wollte, er: 
fchienen Polizeifpione und nahmen ihn gefangen. Man 
durchfuchte feine Papiere und ſchleppte alle ſeine —— 
auf die Polizei. 

Sp wenig pflegte man damals die perfönliche Frei⸗ 
heit zu achten. Es war eine Commiffion im Senate 
zur Aufrechthaltung derfelben; allein fie hatte ebenfo we— 
nig zu thun als die Commiffion zur Aufrechthaltung det 
Preßfreiheit. Niemand wendete fih an fie, um ihren 
Beiftand anzurufen, weil man wohl wußte, daß es un: 
nuͤtz ſei. Was ließ fich pon einem fo fElaviichen Senate 
erwarten, in, welchem hömftens ein halbes Dugend Mänz 
ner, wie 3. B. Lanjuinais und Gregoire, es wagten, 
eine eigene Meinung zu haben? Meine enggefchriebenen 
Gorrefpondenzartifel waren außerordentlich verdächtig; es 
wurde fogar ein beeideter überſetzer gerufen, um den Sn: 
halt anzugeben; denn die Polizei verftand Fein Deutſch. 
Zum Gluͤck ftand in der Gorrefpondenz nichts Verdaͤch— 
tigeg; denn da ich wohl wußte, daß in MWürtemberg 
noch weniger Preffreiheit herrfchte als in Frankreich, fo 
richtete ich meine Artikel fo ein, daß bie deutfche Gens 
fur nicht viele Mühe damit hatte; das heißt, ich ſprach 
darin über unfchuldige Dinge, welche Feiner Polizei, und 
wäre fie auch die argwöhnifchite von der Melt geweſen, 
Anftog geben Eonnten. Übrigens war der Überfeger, an 
den man fich wandte, ein Landsmann, Namens Nicciug, 
welcher während der Revolution Münfter verlaffen und 
ſich nad) Frankreich begeben hatte. Er ließ mir fagen, 
ich brauche wegen der Korrefpondenz Eeine Angſt zu ha: 
ben; im Grunde hatte ich auch Feine; einige Tage nach— 
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her gab man dem Schiffscapitain alle feine Effecten zu: 
ruͤck und ließ ihn ruhig abreifen. 

Während nun die pariſer Tageblätter die beite Hoff: 
nung zu einem baldigen fiegreichen Ausfchlage gaben, 
rücten die Verbündeten Paris immer näher, und am 
27. März, da man fie noch fern glaubte, waren fie 
fchon in der Umgegend der Stadt. Am 28. Morgens, 
als. die Bewohner aufflanden, erfuhren fie, daß die un: 
geheure feindliche Macht auf dem Wege nah St. De: 
nis auf Paris losrüde und deren Worpoften bereits 
die Dörfer neben den. parifee Vorftädten befegt hielten. 
Die Verwirrung wurde außerordentlih groß. Marie 
Louiſe war mit ihrem Sohne nad) Blois abgereift. So: 
feph Bonaparte hatte eine Proclamation anfchlagen af: 
fen, worin er verficherte, er werde bei den Parifern 
bleiben, fie follten guten Muthes fein. Diefe Procla- 
mation eines Königs, der fich auf feinem Throne zu 
Madrid nicht hatte halten können und nach Frankreich 
flüchten müffen, fchien lächerlich und that nicht die ges 
eingfte Wirkung. An diefem Tage hatten alle Ge: 
ſchaͤfte aufgehört; Seder erwartete mit Bangigkeit den 
Ausgang des Gefechtes, welches am heutigen Zage un: 
fehlbar ftatthaben muͤſſe. 

Schon ſeit einiger Zeit war die Nationalgarde or: 
ganiſirt worden; Pariſer haben Muth und guten Wil: 
len; ich ſah fie an diefem Morgen auf den Mont: 
martre zu ausrüden, um diefen Berg, von welchem man 
einen großen Theil von Paris beherefcht, in Befig zu 
nehmen und wo naöglich gegen einen feindlichen Angriff 
zu vertheidigen. Manche Bürger hatten Eleine Kaffee: 
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brötchen auf ihre Bajonette gefpießt; man hätte nicht 
vermuthen Eönnen, daß fie zum Kampfe gingen, Ihr 
Verhalten war aber fehr. löblih. Sie vertheidigten ei- 
nen Theil des Tages hindurcd, den Montmartre und eis ° 
nige wurden getödtet oder verwundet. Man fah auf 
den Boulevards Bauern mit ihrem Vieh in die Stadt 
flüchten, um es vor den räuberifchen Koſaken zu fehügen, 
deren barbarifches Betragen in Franfreih fchon zum 
Sprichworte geworden war. Man hörte kanoniren und 
von Zeit zu Zeit wurde ein Verwundeter hereingebracht. 
Munitionswagen fuhren ab und zu. Die Polizei, welche 
bisher fo furchtbar gewefen war, hatte an diefem Tage 
ihre Kraft verloren. Die Bürger waren nur noch von 
dem Militair regiert; von einer bürgerlichen Regierung 
hörte man faft nichts mehr. 

Nichts ift wol fo furchtbar erhaben anzufehauen als 
der Augenblid, wenn eine mächtige und despotifche Mes 
gierung auf dem Punkte fteht, zufammenzuftürzen, und 
nach einer langen und willfürlichen Ausübung ihrer Macht 
ihren nahen Fall nicht mehr verbergen. kann und plög: 
lich gezwungen ift, ihre Ohnmacht zu entdecken. Das 
Auffallendite war, daß Niemand mußte, wo Napo: 
leon fei, und warum er nicht an der Spige der Macht 
fiehe, welche die Stadt vertheidigen follte. Die Leute 
hatten ein folches Vertrauen zu feinem fieggewohnten 
Genie gefaßt, daß fie fich nicht einbilden konnten, es fei 
den Feinden möglich, wenn er befehlige, fic) feiner Haupt: 
ſtadt zu bemächtigen. 

Es herefchte unter den Soldaten noch viel Enthu⸗ 
fiasmus, und Krieger, die verwundet in die Stadt ges 
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bracht ER riefen noch halbtodt: „Vive Pempe- 
reur!*“ 

Das Kanonen: und Musketenfeuer dauerte fort; es fa= 
men die widerfprechendften Nachrichten an ; den Zuſammen⸗ 
bang der Begebenheiten kannte aber faft Niemand. Nachmit- 
tag8 zogen die Mationalgarden wieder in die Stadt; ein 
ruffifcher Parlamentair Fam herein; nun erſt begriff man, 
daß Paris den Verbündeten in die Hände fallen muͤſſe. 
Bald darauf zogen aud die Truppen durch Paris; es 
ward am Abende von einer Gapitulation gefprochen. 
Manche hofften noch immer, Napoleon werde auf ein: 
mal: erfcheinen und mit Einem Schwertftreiche feine Haupt: 
und Refidenzftadt befreien. Diefes Wunder blieb aber aus. 

Am andern Morgen war Paris fich felbft überlaf: 
fen, denn feine Regierungsbehörde war mehr da; So: 
ſeph Bonaparte, welcher feierlich verfprochen hatte, die 
Pariſer nicht zu verlaffen, war ſchon weit weg; nur die 
Nationalgarde verfah den Kriegsdienft. - Es hieß, die 
Eapitulation fei fpät am Abende vom Herzoge von Ra: 
gufa abgefchloffen worden; die verbuͤndeten Souveraine 
würden an diefem Tage mit ihrem Hauptquartier ihren 
Einzug halten. Das Volk ftrömte auf die, Boulevards 
hin und nad dem Thore St.: Denis zu; als biefer 
Treiumphbogen zu Ehren der Siege Ludwigs XIV. er 
richtet wurde, vermuthete man nicht, daß bereinft die 
Völker über dem Rheine durch diefen Zriumphbogen 
ihren Einzug in die Kaiferftadt halten würden. | 

Napoleon hatte eine folche übermacht ausgeuͤbt, daß 
bis dahin Niemand gewagt hatte, oͤffentlich eine andere 
Geſinnung zu aͤußern, als welche mit feiner Politik über: 
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einftimmte. Allein gegen zehn Uhr Morgens zogen wohl: 
gekleidete Leute zu Pferde und zu Zuß über die Boule— 
vards und durch die Straßen, ließen weiße Fahnen we: 
ben und riefen: „Es leben. die Bourbons! Herunter mit 
dem Despoten!” Diefen fchloffen fich viele Andere an, 

. Der Haufe jauchzte ihnen zum Theil Beifall zu, * 
aber ſonſt ganz unthaͤtig. 

Da ich auf dieſe Erſcheinung nicht vorbereitet war, 
fo erſchrak ich über einen fo kuͤhnen Entfchluß und Eonnte 
nicht glauben, daß die Übergabe der Hauptftadt mit dem 
Falle Napoleons nothwendig verbunden fein müfje, Es 
zogen noch mehre folcher royaliſtiſchen Haufen über bie 
Boulevards; im Ganzen aber verhielt fich das Volk fehr 
ruhig. Es waren feierliche Augenblide, welche fat Je⸗ 
der zum Nachdenken über den Wankelmuth des * 
lichen Gluͤckes benutzte. 

Nachmittags gegen zwei Uhr begannen endlich bie 
fremden Zruppen in der beften Ordnung einzurüden, 
als ob fie zu einer Heerfchau eben erft aus ihren Ka: 
fernen gezogen wären. Paris erblidte nun zum erſten 
Male Völker und Armeen, die es nur aus den Zeitun: 
gen und ethnographifchen Büchern Eannte: Preußen, Rufs 
fen, Öftreicher, Kofaten, Baſchkiren, Cirkaſſier, Schwe— 
den u. ſ. w. Einige Jahre zuvor hatte man Portugies 
fen an der Siegesfäule auf dem Vendomeplatze Schild 
wach jtehen und Staliener den Kaifer in den Zuilerien 
bewachen fehen, indeß Spanier in den füdlichen Provin- 
ziatftädten als Gefangene weilten. 

Das Vorüberziehen der ungeheuern Kriegermaffe mit 
ihren Feuerfchlünden und Proviantwagen dauerte mehre 
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Stunden lang und gewährte den Parifern, für die Al— 
les zum Schaufpiel® wird, eine anhaltende Augenweide. 
Manche hatten fich jedoch in ihre Haͤuſer verfchloffen, um 
feine Zeugen des Triumphs der Feinde fein zu müffen. 
As nun endlich der Generalftab anrücte und Alerander 
und Friedrich Wilhelm mit ihrem zahllofen Gefolge ſich 
zeigten, entitand eine ungewöhnliche Bewegung unter den 
Zufchauern, und Manche, welchen das Goch Napoleons 
unerträglich fchien, jubelten den beiden Monarchen als den 
Befreiern der Menfchheit Beifall zu. Man brauchte 
damals eben Fein Feind feines Waterlandes zu fein, um 
von dem Einzuge der verbündete Mächte belebt zu wer: 
den. Sie Eündigten fich als die Befreier der unterjoch- 
ten Völker anz fie wollten ja nichts weiter, fo hieß es, 
als der Menfchheit ihre Nechte wiedererftatten und die 
Nationen von einem fchimpflichen Soche befreien. Ein 
Menfchenfeeund Eonnte ein warmer franzöfifcher Patriot 
fein und doch mit lebhaften Intereffe einer großen Welt: 
begebenheit zufehen, welche der ſchrecklichen Menfchen: 
würgerei, die Napoleon fo lange ſchon trieb, ein Ende 
machen follte. An das Weitere denkt man freilich in 
dem erſten Augenblide nicht. Das- natürlichfte und 
deingendfte Gefühl ift die Freude über die Befreiung; 
der Gedanke, ob man in eine gute und gemächliche Lage 
werde verfegt werden, kommt erft fpäter. 

Haben alfo die Monarchen in dem fröhlichen Zuru: 
fen der ungeheuern Menfchenmenge bei ihrem Einzuge in 
Paris etwas mehr gefehen als die Freude über die Bez 
fteiung von einem unerträglich gewordenen Soche, und 
geglaubt, diefes Volk billige im voraus Alles, was fie 
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befchließen würden, fo haben ſie fich fehr geirrt. Die 
Pariſer wurden hier von einem großen, faſt unerwarte⸗ 
teten Schaufpiele überrafcht. Ihre erfte Empfindung 
war das Bewußtſein, daß ein gewaltiger Despot jegt 
von der Nemefis den Lohn feiner Verachtung der Menſch⸗ 
heit empfange. © Die ungeheure Kriegsmacht, welche _ 
einrudte, wurde nur als ein Werkzeug diefer Rache des 
Schickſals betrachtet. Natürlich fpreche ich hier nur von 
der zufchauenden Menge; die nicht zufchauende hatte 
ganz andere Empfindungen: Ingrimm und verbifjener 
Zorn bewog Biele, fich entfernt zu halten; der Anblid 
eines Siegereinzuges würde ihren Mationalftolz beleidigt 
haben. 

Die Noyaliften, die nun lauter wurden und ſchon 
die Sieger fragten, wo die Bourbons mwären, fahen in 
den fremden Mächten die Mittel zu ihrem Zwecke, der 
Wiedereinfegung der Bourbons und ihrer eignen Wieder: 
einfegung in ihre alten WVorrechte, und diefe waren bie 
Lebhafteften in ihrem Frohlocken. 

Das Einrüden der Truppen dauerte noch big in den 
fpäten Abend fort. Den häßlichen Theil der Armee, die 
“ zerlumpten Kofaken und dergleichen Kriegsvolf, hatte man 
außerhalb der Stadt zuruͤckgelaſſen; diefe erfchienen theils 
nad) und nach, theils wurden fie in die Normandie geſchickt, 
oder gleichfam losgelaſſen; denn dieſe rohen und beutes 
luftigen Leute mit ihren Eleinen Stridpeitfchen und langen 
Spießen glichen einer Schar Raubthiere oder wilder 
Hetzhunde, die plöglich auf ein verfolgtes Thier Tosfah: 
ven. Es ift ein böfes Ding, mit dergleichen Scha— 
ven ein Land zu überziehen, wofern man nicht die 
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beſtimmte Abſicht hat, das Land auszupluͤndern und das 
Kriegselend ſo viel als moͤglich zu vermehren. 

Ich ging ſpaͤt am Abend uͤber den Vendomeplatz, 
wo die Siegesſaͤule ſteht, nach Hauſe zuruͤck, und hier 
erblickte ich eine uͤberraſchende That. Der Platz war 
ſchon großentheils mit fremden Truppen beſetzt, welche 
ſich anſchickten, von ihren Beſchwerden auszuruhen und 
in ihre Quartiere zu ziehen. Waͤhrend dieſe nun ih— 
ver Ruhe pflegten und ſich wenig um Das befümmer: 
ten, was um fie her vorging, hatten einige fanatifche 
Royaliften mit Lebensgefahr ein ungeheuer langes Seil 
um den Hals der ehernen Bildfaule Napoleons, welche 
oben auf der Siegesfäule fand, befeftigt und zogen 
nun von unten aus allen Kräften, ohne zu berüdfichtis 
gen, daß, wenn die zwölf Fuß hohe Bildfäule herabge: 
ftürzt wäre, fie vielleicht einige Menfchen erfchlagen hätte. 
Sie matteten fi) auf diefe Art einige Stunden lang 
ab, ohne etwas bewirken zu Eönnen. Für mic) aber 
"war e8 Elar, daß in einer Stadt, we man es wagen 
durfte, die Bildfäule des mächtigen Kaifers vermittelft 
eines Strides um den Hals von ihrer Höhe herabzus 
ziehen, fein Anfehen verloren fei. 

Die fremden Truppen betrugen fich beffer, als man 
es von ihnen vermuthet hatte. ES wurde ftrenge Manns: 
zucht gehalten. Der Kaifer Alerander, welcher der einzige 
Monarch war, der bei den Parifern Popularität zu gewin⸗ 
nen verftand, betrug fich leutfelig und wußte das Anfehen eis 
nes Siegers ganz von feiner Perfon zu entfernen. Die Ro— 
yaliften und alle Diejenigen, welche den Übermuth Napo: 
leons haften, arbeiteten nun mit vereinten Kräften an 
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der Vollendung der Staatsumwaͤlzung. Schon an den 
folgenden Tagen ertoͤnten die Zeitungen von dem Lobe 
der Bourbonen, die aber dem damaligen Geſchlechte ſo 
wenig befannt waren, daß das „Journal de l’empire,‘* 
welches nun fchnell umfattelte und ebenfo heftig auf Na: 
poleon ſchmaͤhte, als es zuvor ihn gelobt hatte, es für 
nöthig hielt, das Publicum zu belehren, aus welchen 
Perſonen die Bourbonfche Familie beftehe und welche 
Leute man unter diefem Namen begreife, Ein großer 
Theil der Nation hatte feine alte Herrfcherfamilie ver= 
geifen und war an den neuen Zuftand der Dinge fo ge—⸗ 
wöhnt, daß er fih wenig um die noch lebenden Mit- 
glieder jener Familie befümmerte. Jetzt aber verlangte 
eine Menge Menfchen, denen das beftändige Aufopfern 
der jungen Mannfchaft im Kriege mit Necht ein unaus: 
ftehliches übel fchien, nach jenem Gefchlechte, das ein 
friedlicheres Geſchick über Frankreich bringen konnte. 
Man erinnerte fich der ruhigen Tage vor der Nevolu: 
tion, ohne an die Schandthaten des alten Hofes. zu den— 
fen, und glaubte, wenn nur die Bourbonen zuruͤckbe— 
rufen würden, ſo kaͤmen jeng, ruhigen Tage ſchon von 
felbit wieder. Man bedachte aber nicht, daß die Na: 
tion nicht mehr diefelbe war, und daß auch um fie her 
Alles eine veränderte Geftalt angenommen hatte. Man 
erwog nicht, ob die Bourbonen nach einer fo langen 
Abwefenheit von einem Lande, wo neue Ideen herrſchend 
geworden waren, auch wol noch fähig ‚wären, Frank: 
veich zu beherrfchen; und ebenfo wenig 'erwog man, daß 
mit ihnen ein rachſuͤchtiger Adel und eine herrſchſuͤchtige 
Geiftlichkeit wiederfommen und ihr voriges Anfehen, ihren 
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alten Reichthum, den ihnen die Revolution entriſſen, 

wiederverlangen, der Nation feindlich gegenuͤberſtehen und 
ſie beſtaͤndig verfolgen wuͤrden. An alles Dieſes dachte 

man nicht, ſondern wollte nur den unausſtehlichen Mi: 

litairdespotismus loswerden. 

| Die Souveraine wurden daher mit Bitten bez 

ftürmt, Frankreich feine alte Herrfcherfamilie zuruͤckzu— 

geben und Napoleon nicht länger als Kaifer der Franz 

zoſen anzuerkennen. 

Der Kaifer von ſtreich und der König von Preu— 
gen würden wahrfcheinlich gefchwiegen und ihre Minifter 
fchalten gelaffen haben. Aber Kaifer Aleranders offenes 
Gemüth fagte fogleih Ja zu den Bitten der ihn beftür- 
menden Franzoſen, und fo wurde unmittelbar nach dem 
Einrüden der Verbündeten in Paris befchloffen, nr 
leon nicht länger als Kaifer anzuerkennen. 

Nun regte ſich der Senat, erhob ſich aus feiner tie: 
fen Erniedrigung, erklärte Napoleon der Krone verluftig 
und berief die Bourbons wieder auf den Thron. Am 
Dftertage ward auf dem fogenannten Revolutionsplage, 
auf welchem einft Ludwig XVI. fein Blut vergoffen hatte, 
ein feierlicher Gottesdienft mit einem Tedeum von den ver: 
bündeten Mächten gehalten. Der Altar kam auf diefelbe 
Stelle zu fiehen, wo einft das Blutgerüft geftanden hatte. 
Sonderbarer Wechfel der menfchlichen Dinge! Es hieß, dies 
fei der Schluß der Nevolutionsperiode, und von nun an be 
ginne eine neue Epoche der Gefchichte Srankreihs. Man 
glaubte oder hoffte e8 und war guten Muthes, wenigs 
ſtens im Allgemeinen. Die vielen Familien, die ducch 
den Sturz Napoleons Amter, Ehrenftellen, Penfionen, 
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Ausfihten für ihre Kinder und Verwandten verloren, 
ſahen natürlich feheel zu der Eee die un: 
ter ihren Augen vorging. 

Wenige Tage nach dem Einrüden der verbündeten 
Mächte trat Maltebrun mit einer großen weißen Gocarde 
am Hute bei mir ein; ich ſtutzte bei diefem Anblide; 
denn bis auf die legte Zeit hatte er fich als einen dus 
Berft heftigen. und warmen Anhänger Napoleons bewie: 
fen und im „Journal de l’empire‘* unaufhörlich die 


BVertheidigung feiner Dynaftie den Franzofen zur Pflicht 


gemacht. Und num erfhien er auf einmal mit der Co— 
carde der Anhänger der Bourbonen, als ob er nie Na: 
poleon das Wort geredet habe. Diefes Umfatteln war 
jedoch damals fo häufig, daß ein Spaßmacher Gelegen: 
heit fand, ein ganzes Wörterbuch der politifchen Wetters 
fahnen anzufertigen, worin denn natürlich auch Malte: 
brun fein Pläschen fand. 

Übrigens hatte, wie gefagt, das „‚Journal de l’em- 
pire,‘“ woran er fo thätig gearbeitet, ebenfalls ums 
gefattelt. Es hieß wieder „Journal des débats“ wie 
vor der Napoleonfhen Regierung und war der eifrigfte 
Zobredner der Bourbonen. Da Maltebrun aber feine 
Aufſaͤtze ſtets unterzeichnet hatte, fo war es nicht wohl 
möglich, denfelben Mann, der vor acht Tagen dringend 
tieth, für die Napoleonfhe Dynaftie Gut und Leben 
aufzuopfern, unter den Vertheidigern der Bonrbonfchen 
Regierung auftreten zu laffen. Er verlor alfo feine Stelle, 
und da ihn die Staatsummwälzung gewaltig antegte, fo 
befchloß er fogleich eine Beitfchrift herauszugeben. Er 
wünfchte, ich möchte ihm Beiträge dazu liefern; 
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ſelbſt hatte ſchon eine Menge Materien im Kopfe, bie 
er darin abzuhandeln gedachte. In der That kam bald 
darauf das erſte Heft feines „Spectateur ou Varietes 
litteraires“ ete. and Tageslicht, und diefe theild poli= 
tifche, theils Literarifche Beitfchrift fegte er bis ins fol- 
gende Jahr fort; allein das Publicum, welches ihm im 
„Journal de l’empire‘* zugehorcht hatte, befam er nicht 
wieder; der Wirkungskreis ſeines „Spectateur““ war nur 
gering im Vergleich mit dem jenes Journals; wozu 
denn auch am, daß bei der entftandenen Staatsummwäls 
zung, welche eine gänzliche Preßfreiheit zur Folge hatte, 
eine Menge Stimmen laut wurden und mandye Zeitz 
fchriften und Journale entitanden, fodaß es ſchwer wurde, 
fich unter der Menge bemerkbar zu machen. Dem „Jour- 
nal de l’empire“* mußte man wol zuhorchen, weil man 
beinahe Eein anderes Tageblatt zu fehen befam. Dies 
war aber nun vorbei, und die wichtigen politifchen Ver: 
handlungen in den beiden gefeßgebenden Kammern nah: 
men vollends die allgemeine Aufmerkfamkeit in Anfprud). 
Auch die „Annales des voyages“* fanden nun nicht 
mehr den Beifall, den fie zuvor hatten, und der Ver: 
leger fowol als Maltebrun fehnten ſich danad), diefe bis 
zu 24 Bänden angewachfene Zeitfchrift zu fchließen. Von 
dem „Spectateur‘* erfchienen drei Bände, Sie koͤn— 
nen als Beweis dienen, wie biegfam Maltebrun’s Geift 
war, und wie mannichfaltig er die Lefer zu unterhalten 
wußte, Er hatte im Fahre 1815 den Vorfag, ftatt 
beider Zeitfchriften eine dritte unter dem Namen: „La 
'Minerve,‘* zu beginnen; es kam aber nicht dazu, und 
für ihn mag es vathfam gewefen fein, daß er von dem 
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Vorſatze abließ; ich glaube, bei dem „„Speetateur“ hatte 
er eine Summe Geldes zufegen müffen, um die Koften 
zu beftreiten, obfchon ihm die Redaction nichts Koftete, 

Mein Vaterland war nun wieder preußifch gewor—⸗ 
den; das arme Land fchien niemals zur Befinnung kom— 
men zu Eönnen, fondern wie ein Spielball nach den 
Launen des Gluͤcks von einer Hand in die andere wan⸗ 
dern zu müffen. Die Franzofen hatten es den Preußen 
abgenommen; Kofafen und Preußen nahmen 28- wieder: 
um den Franzofen ab; fo viel hatte aber Münfter bei 
alle dem Wechſel der Dinge einfehen gelernt, daß, wenn 
e8 doch nun einmal vom Schidfal dazu verurtheilt fei, 
ftatt felbftändig zu fein, einem fremden Heren dienen 
oder einem fremden Lande einverleibt werden zu müflen, 
die preußifche Herrfchaft ihm weit zuträglicher fei als die 
feanzöfifche, weil die Preußen doch auch Deutfche wären, 
die Sprache, Sitten und Bedürfniffe der Einwohner kenn⸗ 
ten, wogegen die Sranzofen Manches ganz verkehrt ans 
griffen und fich zumeilen über alle vernünftige Ruͤck— 
fihten, die eine andere Regierung aufgehalten haben 
würden, Eurz hinmwegfegten und nach Willkür fchalteten, 
ohne fi) darum zu befümmern, was die Einwohner 
dazu fagen möchten. Einiges freilich mußten fie unter 
der preußifchen Regierung wieder entbehren, z. B. bie 
Gleichheit der Stände, die eine der wichtigften Erwer— 
bungen des Zeitgeiftes geworden war und nirgends fo fehr 
ins praftifche Leben -eingewirkt hat als in Frankreich. 

Schon diefe Anerkennung der Rechte der Menfchheit 
in Frankreich würde mich bewogen haben, diefes Land 
zu meinem Aufenthalte zu wählen, wenn ic) auch nicht 
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durch Familienbande und Freundfchaftsverhäftniffe an dies 
fes zweite Vaterland gefettet gewefen wäre. Als daher 
das Geſetz erfchien, welches Denjenigen, die franzöfifch 
bleiben wollten, einen Zeitraum von einem Sahre ver: 
ftattete,. um ihre Erklärung einzureichen, fo faumte ich 
nicht, darum anzuhalten, als franzöfifcher Bürger an— 
erkannt zu werden. Sch trennte mic) dadurdy von mei: 
nem Vaterlande; allein mein Vaterland hatte keinen Ans 
fprucy auf meine Dienfte. Es hatte meinen Vater in 
feinem Alter darben laffen, obfchon er demfelben fein 
Leben gewidmet hatte. Mich felbft hatte es gezwungen, 
anderswo mein Unterfommen zu fuchen; es hatte meine 
Dienfte entbehren Eönnen, ich Eonnte auch mein Bater: 
fand entbehren und war fo glüdlich, ein zweites zu be— 
fisen. Da Münfter einmal feine Selbftändigkeit ver: 
loren hatte, fo kam es auch wenig darauf an, ob mein 
Landesherr Ludwig oder Friedrich Wilhelm hieß. 

Was nun den erften diefer beiden Landesherren be: 
trifft, fo fah ich ihn feinen Einzug halten. Es war 
ein drolliges Schaufpiel. Die ganze Strafe der Vor: 
ſtadt St. Martin in Paris war mit Menfchen ange: 
füllt. Koſaken, Preußen, Ruffen und Öftreicher rit: 
ten durch einander, Nationalgarden empfingen den Bru: 
der Ludwigs XVI., und man fah fehon die alte Uni: 
form der Garde du corps wiedererfcheinen. Ludwig XVIM. 
faß in einer offenen Kafefche neben der Herzogin von 
Angouleme und hatte eine. fo wadelnde Haltung, daß 
"mir diefes Wadeln ein böfes Vorzeichen feiner Regie: 
zung fchien. Wer erft neulich die fefte und ftrenge Hal- 
tung Napoleons gefehen hatte, denr mußte das Schau: 
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keln des alten, dien und Eraftlofen Königs fonderbar 
vorkommen. Auch fihien ihn das Zujauchzen des Vol: 
kes wenig zu rühren, und er nahm nur wenig Antheil 
an der Freude des Wiederſehens. Es war, als ob ber 
Mann gedacht hätte: das mußte wol fo kommen! — 


Freilich weil Napoleon es mit den Rechten der Menfch: 


heit ein wenig zu arg trieb; denn fonft hätte der alte 
wadelnde Ludwig nimmermebe den Thron feiner Väter 
wiedergefehen. 

As der Adel.und die Geiftlichkeit diefen Ludwig wie⸗ 
der in den Tuilerien hatten, vergaßen ſie bald alle er— 


littene Erniedrigung, wurden uͤbermuͤthig und wollten 


Dinge und Anſtalten wiedereinfuͤhren, welche der Na: 
tion verhaßt waren KR gerade die Revolution verur⸗ 
ſacht hatten. 

Ich hatte einen ſo hohen Begriff von der Güte der 
Bourbonfchen Regierung, daß ich anfangs fteif und feſt 
glaubte, ſie wuͤrden ein goldenes Zeitalter in Frankreich 
zuruͤckfuͤhren, und unter ihrem Schutze wuͤrde Frankreich 
das gluͤcklichſte und das freieſte Land Europas ſein. War 
jetzt nicht eine Verfaſſung da, welche alle Rechte der 
Nation anerkannte und beſchirmte? Freilich wol; allein 
wie wurde dieſe Verfaſſung gehandhabt und ins Werk 
geſetzt? Ludwig XVIII. hatte Verſtand genug, um ein: 
zufehen, daß man Elug zu Werke gehen und die Nation 
nicht vor den Kopf ftoßen müffe. Allein da feine Um: 
gebung wußte, daß er nicht lange zu leben habe und 
daß fein Bruder und Nachfolger Fein Freund von ges 
feglichen Verfaſſungen fei, fondern lieber nach der Mill: 
für des alten regime fchalte, fo Eehrten fie fich wenig 
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an Ludwigs Gefinnung, zumal da ber alte podagrifche - 
Herr faft nichts mit eignen Augen unterfuchte, fondern 
nur dann und wann von feinem Gabinete aus Befehle 
ertheilte. Er war fo unbeholfen, daß man eine Ma: 
fhine erfinden mußte, um ihn die Treppe hinauf» und 
hinabzuziehen, wenn er zu feiner täglichen Spazierfahrt 
fein Gemach verließ oder in daffelbe zurückkehrte, 

Es ift ein Wunder, wie unter einem fo gefchtwäch: 
ten, abgematteten Greife die Nation auch nur einige 
Monate lang ruhig bleiben konnte. Anfangs freilich 
mußten die verbündeten Truppen das: Volk in Baum 
halten ‚helfen; dann ward die alte Armee aufgelöft und 
ihre Trümmer in ganz Frankreich zerftreut, Dies trug 
viel zur Gährung bei, die im folgenden Jahre ausbrach. 
Aber auch außer den abgedankten Truppen gab es Un: 
zufriedene in Menge. Man konnte Eeine etwas gemifchte 
und zahlreiche Gefellfchaft befuchen, ohne auf ſolche Un: 
zufriedene zu floßen, die bittere Klagen über den er: 
baͤrmlichen Hof und die fchlaffe Regierung ausftießen, 
Diefes Jahr war äußerft unangenehm. Dem fchrediis 
hen Drude des Napoleonfchen Despotismus war ab: 
geholfen und die Nation konnte wieder frei athmen. 
Nach meinem Urtheile wog diefer Umftand alle Nach: 
theile der fchlechten Bourbonfchen Regierung auf; allein 
in dem Maße, ald man die Übel der Mapoleonfchen Ne: 
gierung vergaß, wurden die der Bourbonfchen empfind: 
licher; zudem war bei der Sklaverei unter Napoleon. 
doch eine wahre Größe mit dem Joche verbunden — man 
gehorchte; allein es waren der Gehorchenden 50 Mit: 
lionen Seelen, es wurden große Dinge für fie und mit 
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ihnen ausgeführt; es fanden alle Wege offen, ſich aus: 
zuzeichnen, ausgenommen derjenige, die Wahrheit Eräftig 
und muthig herauszufagen; Iegterer Weg führte hinge— 
gen den Freimüthigen zum Verderben oder zu einem ges 
ziwungenen Stillfchweigen. Es war eine Art von lügen: 


hafter Beredfamkeit aufgefommen, worin fid) einige Maͤn⸗ 
ner, als Fontanes, Negnaud St.-Jean d’Angely, Car: 
dinal Maury und Andere hervorthaten, und die mit 


großen Ehrenftellen belohnt ward. 
Segt war das Alles - weggefallen; allein es hatten 


fi) andere Schmeichler hervorgedrängt, welche dem Volke 


weismachen wollten, den Bourbons fei vermittelft Got: 
te8 Gnaden und des Geburtsrechts Alles erlaubt, wie 
man unter Napoleon Alles billigte, was der Welterobe: 
ver gegen die Nechte der Menfchheit unternahm. Da 
aber der podagrifche Ludwig XVILL ebenfo wenig als 
feine Brüder und Neffen perfönliche Achtung einflößte, 
fo ward dies Schmeicheln alter Hofherren unerträglich, 
und die Nation Enirfchte vor Unwillen über das ihr aufs 
gelegte Zoch. Napoleon wußte es, und daher faßte er 


den Entihluß, im Einverftändniffe mit manchen Ge: 


treuen, wieder in Frankreich einzubrechen. 
Dies gelang ihm bekanntlich auf die erſtaunenswuͤr— 


digfte Art, und nie ift wol ein fo großes Unternehmen 


fo leicht und behende ausgeführt worden als dieſes. 
Man müßte blind fein, um nicht zu fehen, daß bie 
Bourbond in Frankreich gar keinen feften Fuß gefaßt 
und fi) die Liebe und das Zutrauen der Unterthanen 


keineswegs erworben hatten, da fich fo Wenige rührten, 


als im März 1815 Napoleon in der Provence mit einigen 


a 


hundert Mann landete und, ohne das Schwert zu ziehen, 


nad) Paris fuhr, gleihfam als ob er blos von einer 
Reife in feine Nefidenz zurückkehrte. ; 

Nun erft fahen die Bourbons, was fie durch ihre 
unvorfichtige Regierungsart gewonnen hatten; nun erft 
legte der Herzog von Artois, Bruder des Königs, den 
Eid ab, der Verfaſſung, welcher er bisher entgegenge: 
weien war, treu zu bleiben. Nun erft fuchte der Hof 


populair zu werden; allein vergebens. Es war fein En: 


thufiasmus in dem Volke, Eein glühender Eifer im Heere. 
Die ganze Nation war wie erfkutrt; fie ließ gefchehen, 
was vorging, und fchien ſich auf. die Rolle des Zu: 
ſchauers zu befchränfen. 

Ich ſah den alten König Ludwig XVII. am Tage 
vor feiner Flucht von feiner gewöhnlichen» Spazierfahrt 
zuruͤckkemmen. Er war traurig und niedergefchlagen; 
fein gewöhnlich blaſſes Geficht fchien dies Mal noch blei- 
cher zu fein. Sein Anblick ſchmerzte Diejenigen, bie 
den Greis vorbeifahren fähen. Sie bezeigten ihm ihre 
Theilnahme an feinem unglüdlichen Looſe; das war aber 
auch Alles. Am folgenden Tage flüchtete er mit feinem 
ganzen Hofe davon und aus Frankreich heraus, und am 
Abende zog Napoleon ganz ruhig in die Tuilerien ein. 

Nun ging die zweite der Stantsummwälzungen vor 
fih, von dee ich in Paris Zeuge gewefen bin. Die 
oben geftanden hatten, mußten herunter, und die von 
den Bourbons Heruntergefegten fliegen wieder empor, 


mit Ausnahme Einiger, welche einen folhen Wechſel 


vorhergefehen, ſich den Bourbons blindlings ergeben 


- Hatten und nun von Napoleon verfchmäht wurden. Seine 
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entfchiedenften Gegner waren mit ben Bourbon davon⸗ 
geflohen. 

Jetzt mußte ſich als auch die Nation * einen 
neuen Krieg gefaßt machen; denn augenſcheinlich war es, 
daß die verbuͤndeten Souveraine, die noch in Wien zum 
Congreſſe verſammelt waren, ſich gegen ihren vormali⸗ 
gen Feind ruͤſten wuͤrden, und in der That wurden die 
Zuruͤſtungen ſchnell begonnen, und ſeinerſeits eilte Nas 
poleon, fein Heer ſchlagfertig zu machen. Paris bekam 
nun wieder ein kriegeriſches Anſehen; die Verbindungen 
mit dem Auslande hatten aufgehoͤrt; im Lande war von 
nichts als von Kriegszuruͤſtungen, Aushebungen, Mu— 
ſterungen die Rede. Napoleon hatte ſeine vorige Macht 
nicht wiedergefunden; er fühlte die Nothwendigkeit, Po: 
pularität zu erwerben; man hatte verfprochen, ihn nur 
unter der Bedingung zu unterflügen, daß er im freien 
Sinne regieren und eine freie Verfaffung einführen 
würde. Statt deſſen gab er feinen berüchtigten. acte 
additionnel zu der vorherigen Neichsverfaffung; man er= 
Eannte darin vielmehr den Wunſch, nach der alten Weife 
zu regieren, als feinem Volke eine freifinnige Verfaffung 
zu ſchenken, und dadurch verlor man vollends das Zu: 
trauen zu feinen Abfichten. 

Napoleon fuchte den Pöbel für ſich zu — 
und that einige Schritte, um ſich die Bewohner der 
Vorſtaͤdte hold zu machen. Es wurde eine Heerſchau 
eigner Art veranſtaltet, naͤmlich über den geſammten pa= 
riſer Poͤbel, dem man jedoch keine Waffen gab; dieſe 
nahm ſich ſonderbar aus, und wenn man bedachte, in 
welchem Gebietertone Napoleon vor ſeinem Sturze ge— 
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fprochen hatte, fo mußte man flaunen, den Mann auf 
einmal fo herablafjend zu erbliden und ihn dem: Volke 
entgegengehen zu fehen. Er mußte, fo ſchloß man mit 
Recht, in einer ſehr bedrängten Lage fein, um feinen 
wahren Charakter fo weit zu verbergen“ 

Die literarifchen Arbeiten hatten unter den beiden 
Staatsummwälzungen, befonders feit der legten, meiſtens 
aufgehört. Es war von feinen Studien, Feiner gelehrs 
ten Unternehmung mehr die Rede. Politiſche Flugfchrif- 
tem und Zeitfchriften waren das Einzige, was noch ers 
ſchien. Ich mußte mic) auf die Lectionen, die mir 
übrig waren, befchränten. Die Muße, die ich befam, 
benugte ich dazu, den Plan eines Werkes auszuführen, 
den ich feit der Erfcheinung meiner „Gefchichte von Spas 
nien“ erdacht hatte. Ich beſchloß nämlich, die alten 
fpanifchen Romanzen zu fammeln, die mir des Wieder: _ 
auflebens werth ſchienen. Man hatte damals keine 
neuere Sammlung diefer Art, und-da man in Deutfche 
land mehr noch als in Frankreich die alte fpanifche Dicht: 
Eunft liebte, fo hoffte ich der Literatur durch dieſe Sammz 
lung einen Dienjt zu erweiſen. 

Diefe Arbeit verfüßte mir, was die drei Monate 
der Napoleonſchen Afterregierung Trauriges hatten. Kurz 
vorher hatte ich für den Buchhändler Golburn in Lon— 
don die zerftreuten Auffäge Chateaubriand’s gefammelt, 
die der Berleger dann unter dem Titel: ,„Souvenirs,‘* 
herausgab. Ich blieb mit dieſem thätigen und einſich⸗ 
- tigen Verleger, den ic auch im Paris Eennen zu lernem 
0 hatte, einige Jahre lang in Verbindung und 
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lieferte Einiges für fein „New monthly Magazine,‘ 
eine Zeitfchrift, die bald eine der. beften Englands wurde, 
obfchon fie in einem faft fervilen Zone begann, 

Auch fand ich einige Zerftreuung in der antiquari⸗ 
fhen Gefelfhafe, die mich im vorigen Jahre zu ihrem 
Mitgliede aufgenommen hatte, nachdem fie kurz vorher 
“ umgeftaltet worden war. Sie hatte nämlich zuvor Aca- 
demie celtique geheißen und war von einigen. enthufia: 
ftifchen Freunden der Eeltifchen Vorzeit: geftiftet worden, 
welche den Ruhm ihrer Vorfahren wiederauffrifchen woll⸗ 
ten. In der Provinz Bretagne glaubten fie die Über: 
tefte der Eeltifchen Sprache und des Eeltifchen Volkes zu 
erkennen; daher hatten fie eine entfchiedene Vorliebe für 
diefes Ländchen, in welchem wirklich noch alte Sitten 
und Gebräuche herifchen, und das feine eigne Sprache 
befigt, worin fich allerdings manche Eeltifche Worte vor: 
finden mögen. Allein die bretagnifche Bauernfprache für 
das alte Keltifche auszugeben und auf diefe Bauern— 
fprache die Namen der Städte Europas zurüdführen zu 
wollen, war übertriebener Eifer. Dies mar jedoch die 
Hauptbefchäftigung des Secretairs der Gefellfchaft ge: 
worden; das Bretagnifche follte‘ nach feiner Lehre das 
Keltifche fein, und in jener Sprache follte man die der 
alten Gallier und die Grundlagen der neuern Sprachen 
wiederfinden. Cambry, Präfeet eines franzöfifchen Des 
partements, war ebenfalls für: die alten Kelten lebhaft 
eingenommen und fehrieb ein bedeutendes Werk über. die 
fogenannten: £eltifchen Denkmäler Frankreichs und andes 
ver Länder. Es gibt nämlich in Frankreich, befonders 
in Bretagne, Denkmäler einer uralten Zeit, wo weder 
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Kunſt noch Schrift bekannt waren. Es ſind ungeheure 
unbehauene Steine, die entweder aufgerichtet und in den 
Boden gepflanzt ſind oder uͤber einander liegen, ſodaß 
ein breiter, platter und langer Stein auf drei oder vier 
dicken und kurzen Steinen ruht und etwa das Anſehen 
eines Tiſches oder einer Opferſtaͤtte hat. Zuweilen ſtehen 
dieſe Steine in einer Reihe; das merkwuͤrdigſte Denk— 
mal dieſer Art iſt wol das von Carnac in Bretagne, 
wo Hunderte, ja Tauſende ſolcher Steine in mehren faſt 
unabſehbaren Reihen aufgepflanzt ſtehen, ohne daß ir— 
gend etwas den Zweck andeutet, wozu dieſe ungeheure 
und rieſenhafte Arbeit unternommen worden iſt. üÜbri— 
gens unterſcheiden ſich die ſo rohen Denkmäler Breta⸗ 
gnes und anderer Provinzen Frankreichs durch nichts von 
denen, die man in andern wenig bebauten Gegenden 
Europas, beſonders im Norden deſſelben, findet. Über: 
all haben die barbarifchen Völker damit anfangen müf: 
fen, die Stätten ihres Gottesdienftes, ihrer Gräber, ih: 
rer Zuſammenkuͤnfte mit hölzernen und fleinernen Merk: 
malen zu bezeichnen. Die hölzernen find natürlich bald 
verfehwunden; aber die fleinernen find geblieben, wenig: 
ſtens an den Stellen, wo der Anbau und die Benölke: 
rung nicht das Wegräumen derfelben geboten. Was für 
Begriffe fie mit diefen Denkmaͤlern verbanden, welche 
Erinnerungen damit verknüpft waren, verlor fich im 
Laufe der Zeit, und jegt find es flumme Zeugen des 
Wirkens und Zreibens einer grauen Vorzeit, die nicht 
einmal das Mittel befaß, die Nachwelt über den Zweck 
ihrer viefenhaften Unternehmungen zu belehren. Gelehrte, 
befonders enthufiaftifche, Eönnen fich alfo bei dem Ans 
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blicke der aufgerichteten Steine allerlei denken. Dies 
fehlte denn auch in der keltiſchen Akademie nicht; Cam: 
bey und andere Mitglieder fabelten mit Hülfe ihrer Phan: 
tafie fonderbare, ja erhabene Dinge von denſelben. 
Überhaupt hatte fich ein  befonderer Enthufiasmus 
in jener Akademie entwidelt; da er aber auf nichts 
Seftem ruhen Eonnte, fo wurde er bald: Tächerlich; die 
Zeitungen machten ſich über die Eeltifche Akademie ein 
wenig luftig, vorzüglich ſeitdem ein Apotheker in Bre: 
tagne, um einem von ihm verfertigten Senfe beſſern 
Abfag zu verfchaffen, denfelben unter den Aufpicienjes 
ner Akademie moutarde celtique benannte und ankuͤn— 
digte. Man hatte alle Diejenigen, die für die Eeltifchen 
Dinge, oder was man dafür hielt, Luft und Intereſſe 


‚bezeigten, als Mitglieder oder Gorrefpondenten aufge: 


nommen und eine Sammlung von Denkfchriften her: 
auszugeben begonnen, worin ſich jener Eifer faft auf je: 
dem Blatte zeigt. Mitunter wurden doch manche Nach 
richten über alte Gebräuche und Meinungen in Frank: 
teich gefammelt, und in diefer Hinficht find die „Me- 
moires de l’academie celtique‘“ brachtenswerth. 

Nach und nad) war der Eifer erfaltet, beſonders da 
die Akademie genöthigt war, die Mitglieder zu befteuern, 
um beftehen zu Eönnen, und fie zum Subferibiren auf 
ihre Abhandlungen anzuhalten. Das: beftändige Zahlen 
erkaltete gar bald den Eifer Derer, die nicht von der 
Liebe zur Miffenfchaft befeelt wurden. Zudem gab der 
feltifche Enthufiasmus Urfache zum Zwieſpalt im In: 
nern der Gefellfchaft. Einige Mitglieder wollten nicht 
fo unbedingt Altes für baare Münze annehmen, was der 
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Seeretair und einige Andere behaupteten; diefe beftanden 
hartnaͤckig auf ihrer Meinung ; es gab Streitigkeiten und 
Zwietracht; friedliche Männer zogen ſich aus: der Gefelk 
ſchaft zurüd; der Secretair erfchien zulegt auch nicht 
mehr; einige vernünftige Männer hielten es nun für zu: 
träglih, den Verein ganz umzugeflalten und ihm einen 
höhern Zweck und einen größern Wirkungefreis zu ver 
Schaffen; es wurden neue Statuten entworfen und bie 
keltiſche Gefelifchaft in eine antiquarifhe umgewandelt, 
wodurch alfo jede Art von Alterthümern in ihren Be 
reich Fam, wiewol fie immerhin die franzöfifchen Alter: 
thümer zum Hauptaugenmerk behalten wollte. 

- Sie fah fih nun nad) neuen Mitgliedern um, und 
. bei diefer Gelegenheit wurde auch ich in dieſelbe aufge: 
. nommen. Seitdem hat fich diefe Gefellfchaft von ihrem 
Zwecke nicht entfernt, und obſchon fie niemals von der 
Regierung unterftügt worden ift, fo hat fie doch das 
Shrige reblich dazu beigetragen, um Alterthümer zu bes 
ſchreiben und bekanntzumachen, Beiträge zur Kenntnif 
der Provinzialdialekte zu fammeln, den Eifer der in den 
Provinzen wohnenden Liebhaber der Archäologie anzu: 
fachen und fie zur Bekanntmachung und Befchreibung 
unbekannter Denkmäler, Gebräuche, Handfhriften u. f. w. 
aufzumuntern. Sie begann ihre Arbeiten in einer feyr 
bewegten Zeit und mitten unter politifchen Erſchuͤtterun⸗ 
gen, da man wenig Aufmerkſamkeit auf dergleichen For: 
fhungen verwendete. Dennoch, gingen fie ftill und ruhig 
ihren Gang; die Regierung billigte die Statuten der 
Geſellſchaft und ertheilte ihr den Titel: „Königliche Ge- 
ſellſchaftz“ weiter that fie nichts für diefelbe. 
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So oft wir jedoch einen neuen Band. unferer Ab: 
handlungen fertig hatten, verfehlten wir nicht, ihn dem 
Könige darzureichen; ich habe nur ein einziges. Mal zur 
Deputation gehört, welche diefe Ehre hatte, und ſeitdem 
Eeine Luft gehabt, derfelben jemals wieder zu genießen. 
Unfer Präfident war damals der bekannte Drientalift, 
Langles, welcher ein fehr Eurzes Geſicht hatte, fodaß 
feine Nafe beinahe das Papier -berührte, wenn er las, 
Er hatte feine Anrede an den König aufgefchrieben, und 
wir begaben ung guten Muthes zu den Zuilerien, wo 
wir dem Könige Ludwig XVHI. den frifchen Band un: 
ferer Abhandlungen darreichen follten. Man führte ung 
in einen großen Saal, um hier die Ruͤckkehr des Kö: 
nigs aus der Kapelle, in welcher eben die Meffe gelefen . 
wurde, zu erwarten. Es ftanden hier ſchon mehre Per: 
fonen, welche ebenfalls Audienz begehrten und denen man 
diefe Stunde angezeigt hatte. Endlich erfchien ber Zug 
in einer hinteren Thür des großen Saals. Voran in 
abgemeffenen Schritten einige Huiſſiers, Gardes du corpg, 
und fonftige Hofbeamte; dann Monfieur, Graf von Ar: 
tois, mit einem Gefichte, das die größte Langeweile aus: 
zudruͤcken fchien, und zulegt wadelte Ludwig. XVII, 
auf zwei Leute geftügt, Langfam hinterher. . Der Zug 
begab fich in einen daranftoßenden Saal. Hier fegte fich 
der König auf einen ungeheuern Seffel; die Hofbeam: 
ten, meiftens lauter alte Leute, welche diefes langwei— 
lige Amt vieleicht fhon vor zwanzig oder dreißig Jah— 
ven getrieben hatten, ftellten fich zur Linken; Diejenigen 
welche Audienz begehrt hatten, wurden hinter einander 
zur Rechten geftellt, alfo dem Könige zur linken Seite; 
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ſie mußten dann vortreten und gingen hernach durch eine 
Hinterthuͤr ab. 

Als die Reihe an uns kam, trat Langles in ſeiner 
Eigenſchaft als Vorſteher hervor, mit dem Bande un: 
ferer Abhandlungen in der Hand, die er dem Könige 
überreichte. Zugleich wollte er feine aufgefchriebene Rede 
herfagen und zog fein Papier hervor. Er begann zu 
lefen; allein kaum hatte er einige Zeilen gelefen, fo vers 
wirrte er ſich, ftöberte mit der Nafe auf dem Papier 
umber, ohne daß er fo glüdlic war, den Ort wieder 
zufinden, wo er ſich unterbrochen hatte; da er jedoch zu 
reden nicht aufhören, noch die Unterbrechung merken laf- 
fen wollte, fo wiederholte er während des Herumſtoͤberns 
die legten Worte, die er verlefen hatte, und zwar fo 
fange, bis er fo glüdlich war, auf das Ende feiner ver: 
unglüdten Rede zu floßen. "Während der Zeit war ich, 
der ich Hinter ihm fland, wie auf der Folter gefpannt. 
Ich hätte ein Goldftük gegeben, wenn Semand mid 
unvermerkt aus dem Saale hätte ziehen Eönnen. Lud— 
wig XVII. faß unbeweglich da wie ein Göge und fein 
breites, in Falten herabhangendes Geficht verzog nicht 
die geringfte Miene. Schon diefe ernfte Unbeweglichkeit 

- war vermögend, Jemand außer Faſſung zu bringen. Ich 
dachte an den guten König Marimilian von Baiern und 
® an die herzliche Unterhaltung diefes echten Fürften, bie 
‚id mit diefem afiatifchen Empfange eines Großfultans 
verglih. Alfieri erzählt in feinen „Denkwuͤrdigkeiten,“ 
wie es ihm in der Audienz bei Ludwig XV. gefchienen 
habe, als wolle der König zu ihm fagen: was für ein 
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armfeliges IThierchen wagt es, fih da neben mich zu 
ftellen! Auch von Ludwig XVII, ſchien es, als ob er 
Diejenigen, die ihm vorgeftellt wurden, wie armfelige 


Thierchen betrachte, denen er höchftens eine * ſeine 


Aufmerkſamkeit ſchenken koͤnne. 
Als Langles geendigt hatte, bewegte Ludwig XV, 


feine Lippen ein wenig und überreichte den Band unfer 


ver Abhandlungen einem hinter ihm ftehenden Hofbeam⸗ 
ten, ohne wahrfcheinlich diefes Buch je wieder zu Ges 
fihte zu befommen. Am folgenden Tage erfuhren wir 
durch den „Moniteur,‘“ der König habe auf die Rede 
unfers Vorſtehers geantwortet: „Ich fehe die Arbeiten 
Ihrer Geſellſchaft mit Vergnügen und verfichere Sie 
meines Schußes!” 

Einige Jahre nachher kam die Reihe des Darreis 
hens unferer Abhandlungen an mich; Karl X. regierte 
damals. Ich dachte aber noch an den Läppifchen Em: 
pfang, der ung von Ludwig XVIII. zu Theil geworden 
war, und bat die Öefellfchaft, fie möge einem Andern 
diefe Ehre widerfahren laffen. Da nun auch die übri- 
gen Vorfiger nicht hingehen wollten, ſo begaben fich 
blos die beiden Serretaire, das heißt die jüngften Mit: 
glieder der Gefellfchaft, zum Könige. Karl X. antwors 
tete wenigftens auf eine höfliche Weife und ſchien den 


Band gern anzunehmen. Übrigens war die Audienz fo * 


unbedeutend wie die vorige, 

Bei diefer Gelegenheit muß ich aud) erwähnen, was 
mir während des Aufenthaltes der perbündeten Souve⸗ 
raine in Paris begegnete. Der König von Preufen, 
welcher durch die Siege der Verbündeten feine Derrfchaft 
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über Neuenburg in der Schweiz wiederbekam, die Napo— 
Icon zuvor feinem treuen Gefährten Berthier gefchenkt 
hatte, wollte diefes Landchen in Augenfchein nehmen und 
ſchickte fi) daher an, von Paris über die Schweiz bie 
Reife nach Deutfchland anzutreten. Sch hatte vor Kurz 
zem die Befchreibung meiner Reife nach Neuenburg her— 
ausgegeben; einige meiner deutfihen Freunde in Paris 
meinten daher, daß es fchicklich fein würde, wenn ich 
‚dem Könige ein Eremplar eines Werkes darreichte, das 
ihm als Handbuch auf der Reiſe dienen könne; obfchon 
er nicht mehr mein Sandeshere fei, fo werde er es doch. 
gern fehen, daß ein vormaliger Unterthan ihm in Pa: 
vis eine Art von-Huldigung darbringe, Ich hatte die 
Schwachheit, diefen eiteln Vorftellungen Gehör zu ges 
ben. - Schon Das, was man von der Abneigung des 
Königs, ſich mit unbekannten Perfonen in ein Geſpraͤch 
einzulaffen, fagte, hätte mich abhalten follen. 

Der König von Preußen wohnte auf dem Quai 
Malaquais, in dem Hotel feines Gefandten, Grafen von 
Golz, des nämlichen, welcher fonft zu Münfter Hufaren: 
öffiziee gewefen und den ich im Fahre 1813 als preußis 
ſchen Gefandten zu München angetroffen hatte. * Er war 
bier fehr freundlich gegen mich gemwefen, und dies war 
ein Beweggrund mehr, um mich zu beftimmen, ihm bei 
biefer Gelegenheit einen Befuch abzuftatten. 

Sch begab mich alfo zu ihm und ftellte ihm meinen 
Wunſch vor. Er empfing mic) ziemlich kalt und fagte, 
ich möchte mit ihm hinaufgehen. Dies: gefchah; wir 
‚ traten in ein WVorzimmer, in welchem mehre Perfonen 
warteten, amter Andern einige die Fiſchweiber mit ei: 
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nem ungeheuern, aber prächtigen Blumenftrauße. Man 
muß wiffen, daß die Fiſch-, Frucht: und Krauthaͤndle⸗ 
rinnen des parifer Marktes eine Art von. Zunft bilden, 
die ſich gewiſſe Vorrechte angemaßt hat. Unter Anderm 
haben fie feit langer Zeit die Gewohnheit, bei der An: 
£unft und Abreife hoher Perfonen auf der Lauer zu fein 
und fie mit Überreihung eines ſchoͤnen Blumenjtraußes 
(da manche unter ihnen auch Blumenhändlerinnen find) 
zur Ankunft in Paris zu bewillkommnen oder ihnen eine 
glückliche Neife zu wünfchen. Vermuthlich ftehen fie mit 
der Polizei in Berbindung oder fie halten- eigene Leute 


zum Auflauern; denn ſonſt begreift man nicht, wie ſie 


ſo ſchnell und ſicher erfahren koͤnnen, welche angeſehene 
Perſonen in Paris ſoeben angekommen ſind, oder auf 
dem Punktt ſtehen, von hier abzureiſen. Mancher 


Fremde, welcher ſich einbildet, incognito Paris zu be⸗ 
ſuchen, wird uͤberraſcht, wenn er am andern Morgen 


Fiſchweiber mit einem ungeheuern Blumenſtrauße bei ſich 
eintreten ſieht und im Namen der Stadt Paris von ih— 
nen bewillkommnet wird, Natürlich kann er eine ſolche 
Ehre nicht anders ald mit einer guten Belohnung in 
Geld erwiedern. Diefe Weiber mögen ſich dadurch ein 
Beträchtliches im Jahre erwerben; denn nicht alfein auf 
die Fremden, fondern auch auf die Einheimifchen er— 
ſtreckt fich ihre Höflichkeitsfpeculation; wenn Einem etz 
was überaus Glücdliches in Paris begegnet, ſo erfcheis 
nen auch fogleich die Fifchweiber mit ihrem Blumen- 
firauße, deffen Größe und Schönheit ſich natuͤrlich nad) 
dem Stande der Perfonen richtet. Als ich in der Folge 
einen Preis bei der Akademie der Inſchriften erhielt 
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konnte auch ich kaum ihrem Beſuche und ihren Gluͤck⸗ 
wuͤnſchen entgehen. 
Da ſie gehoͤrt hatten oder beſtimmt wußten, daß der 

Koͤnig von Preußen am folgenden Tage nach der Schweiz 
abreiſen wuͤrde, ſo hatten ſie ja nicht verſaͤumt, ihren 
gewoͤhnlichen Tribut zu entrichten oder vielmehr zu er— 
heben, Der Geſandte, anſtatt mich. beim Könige eine 
zuführen, wie ich es gewünfcht hatte, nahm meine Reifes 
befchreibung in die eine Hand und den Blumenftrauß 
der Marktweiber in die andere, und trug nun die beis 
den Huldigungen zu dem Könige ins Zimmer. Jetzt 
überlief mich ein eiskalter Schauer. Sch fah im Geifte 
den Öefandten mit dem Buche und dem Strauße ver 
den König treten, und mir war es, als hoͤrte ich ſchon 
den Monarchen fagen: „Den Weibern ein‘ Geldftüd 
und dem Autor auch.” Ohne das Weitere abzumars 
‘ten, eilte ich aus dem Vorzimmer die Treppe herab und 
befam nicht eher meine Ruhe wieder, bis icy aus dem 
Hotel auf den Quai getreten war. Sch ſchwur nun, 
nie wieder einem Monarchen meine literarifchen Producte 
darzureichen, und diefen Schwur heilig zu beobachten, 
babe ich Eeine Mühe gehabt. | 

Ich bin von der antiquarifchen Gefellfchaft — 
men und kehre nun auf einige Augenblicke dahin zuruͤck, 
um von einigen merkwuͤrdigen Maͤnnern zu ſprechen, 
welche zu derſelben gehoͤrten, als ich darin aufgenom⸗ 
men wurde. Zuerſt Alexander Lenoir, welcher damals 
Aufſeher des Musee des monumens frangais war, in 
welchem unſere Zuſammenkuͤnfte ſtattfanden. Lenoir, 
welcher anfangs Kuͤnſtler war und keine gelehrten Stu— 
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dien gemacht hatte, war am Ende der franzöfifchen Nez’ 
volution fehr bemüht gewefen, die alten Kunftwerke in 
Drdnung zu bringen, die man aus den Kirchen, Kö: 
ftern und andern Anftalten gerettet hatte. Die Samm: 
(ung derfelben würde weit beträchtlicher ausgefallen fein, 
wenn man gleich anfangs daran gedacht hätte, die Kunfts 
werke in Sicherheit zu bringen; allein während der 
Schredenszeit. wagte, Niemand feine Zuneigung zu alten 
Kunftwerken, befonders zu Eirchlichen, an den Tag zu 
legen, um nicht als ein Royalift oder Ariftofrat behan- 
delt zu werden, und fo gingen viele Eoftbare Suchen 
verloren. Erſt als die Ruhe in Frankreich wiederherge: 
fteitt war, befchäftigte man fi mit dem Sammeln und 
Aufftellen der erhaltenen Kunftgegenftände, die meiftens 
aus den Kirchen und Klöftern in und um Paris her: 
rührten. Man wies das ehemalige Klofter der foges 
nannten Petits Augustins zum Aufftellen derfelben an, 
‚und biefes Local wußte Lenoir auf "eine fürs große Pus 
blicum ſehr anziehende Weiſe auszufhmüden. Sn der 
ehemaligen Kirche hatte er naͤmlich die großen Denkmaͤ— 
ler aufgeftellt; eine Kapelle hatte das ſchoͤne Grabmal 
Franz I. befommen. Aus diefer Kirche ging man in 
die ehemalige Sacriftei, ein niedriges Gemölbe, worin 
die ziemlich groben fleinernen Denkmäler der alten fräns 
Eifchen Könige aufgeftellt waren; dann trat man in den 
Kreuzgang und gelangte von da in mehre Säle, wovon. 
jeder einem befondern Sahrhunderte, als dem vierzehn: 
ten, funfzehnten und. fechzehnten, gewidmet war und 
Muſter der Bildhauerkunft, mitunter auch der Malerei, 
befonders der Glasmalerei, jener Zeiten enthielt. Diefe 
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Aufſtellung war mit etwas Kuͤnſtelei eingerichtet, that 
aber doch eine große Wirkung; das Muſeum der alten 
franzoͤſiſchen Denkmaͤler war eine der Anſtalten in Pas 
vis, die beim erjten Eintritte den lebhafteften Eindrud 
auf mic gemacht hatten, und ic, ging getn in Zeiten 
meiner Muße darin fpazieren. Auch den ehemaligen 
Kloftergarten hatte- man geſchickt benugt, indem man ihn 
in einen englifchen Garten umgewandelt und Grabmäler 
und andere Bildhauerarbeiten darin unter den Gebüfchen 
verſteckt hatte; mit jedem Schritte wurde man durch et 
was Unerwartetes überrafht; hier ftand das fonderbare 
Denkmal des uralten Königs Dagobert, dort ruhten in 
einem noch gothifchern Grabmale die Gebeine Heloifens 
und Abelard’s; weiterhin fand man die einfachen Grab: 
fteine berühmter Schriftftellee aus dem Zeitalter Lude 
wigs XIV., als Lafontaine’s, Moliere’s und Racine's. 
Die Gebeine Heloifens und Abelard’s hatte ic) zufällig 
Gelegenheit näher zu betrachten. Als naͤmlich in der 
Folge ein Theil des Gartens an ein danebenftehendes 
Leihhaus abgetreten wurde, mußte das Grabmal der bei: 
den Liebenden aus dem vierzehnten Sahrhundert ausein- 
andergenommen und anderswo aufgeftellt werden. Die 
Gebeine wurden herausgenommen, und ich fand fie eis 
ned Zages bei Lenoir in zwei Schubladen. Es war nur 
noch ein geringer. Theil davon übrig und auch diefer war 
[hen ſehr vermodert. Die feine und zarte Hirnſchale 
Heloifens war noch das einzige Ganze, was fich vor— 
fand. Ein fonderbares Gefühl empfand ich, als ich dies 
fen Schädel aufhob und an alle die Liebe, Treue und 
Beharrlichkeit dachte, welche unter diefem Hirnſchaͤdel ei: 
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ner von irdifcher Liebe glühenden Klofterfrau gewohnt 
hatte, und welchen Seelenaufruhr das Schidfal des Mäbd- 
chens, dem diefer Schädel zugehörte, bei dem ungeftü- 


men und. gelehrten Abelard verurfacht hatte. Seit ſechs 


Sahrhunderten ift die unglüdliche Liebe der beiden Pa—⸗ 
tifer ein Oegenftand der allgemeinen Theilnahme, und 
was ift von der reizenden Heloife übriggeblieben? nichts 
als diefe Eleine Hirnfhale und einige zerbrochene Kno— 
chen, die bald in Staub zerfallen werden, 

Lenoir felbft befaß eine intereffante Sammlung. von 
alten Kunftfachen; außerdem gab er fich mit ägyptifchen 
Alterthümern ab, von denen er natürlich wenig verftand, 
da er nicht einmal Gtiechifch gelernt hatte. Was er 
darüber gefchrieben, ift daher kaum des Beachtens werth. 
- Defto intereffanter aber ift feine Befchreibung des Mus 
feums, welchem er vorſtand. Er Eonnte hoffen, in bie 
fer Anftalt, die er als fein Werk betrachtete, weshalb 
er ſich auch den Schöpfer (ereateur) derfelben betitelte, 
fein uͤbriges Leben zuzubringen; allein er mußte die Wir: 
Eungen der Staatsummälzungen fo gut ald Andere ‚em: 
pfinden. Nach der Wiedereinfegung der Bourbond wur: 
den die Eöniglichen Grabmäler wieder ‚nach St.= Denis 
zurüdverlangt; auch einige andere Stüde mußten den 
Kirchen wiedergegeben werden. Nun wäre noch genug 
übriggeblieben, um eine fehr Iehrreiche Anftalt beizubes 
halten, befonders wenn man fie durch zweckmaͤßige An: 
Eäufe vermehrt und bereichert hätte. Allein die Regie: 
ung war damals von einem blinden Haffe wider Altes, 
was aus der Nevolutiongzeit herrührte, befeelt, und fo: 


wurde auch befchloffen, das Mufeum der franzöfifchen. 
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Denkmäler, eine in ihrer Art einzige Anftalt, aufzuhe: 
ben; £enoir verlor feine Stelle und das Gebäude wurde 
zu einer Kunftfchule umgefhaffen; der fchöne arten 
verfchwand; Heloiſens und Abelard’8 Gebeine wurden 
nochmals aufgenommen und auf den großen und präc) 
tigen  Gottesader, eimetiere du Pere Lachaise ge: 
nannt, gebracht, wo feitdem ihr gothifches Denkmal mit: 
ten unter Grabmälern aus dem jegigen Jahrhunderte 
prangt; aber ihre Gebeine find durch einen Zeitraum 
von ſechs Sahrhunderten von den neben ihnen —— 
* 

Man troͤſtete jedoch Lenoir dadurch, daß man ihn 
zum Aufſeher der. koͤniglichen alten Grabmaͤler in der ehe: 
maligen Abteificche zu St. Denis ernannte; hier fand 
er einen Theil der Denkmäler wieder, die er früher mit 
fo vieler Sorgfalt in feinem Mufeum geordnet hatte; 
aber die Zerftörung feiner. fo intereffanten Anftalt, welche 
fonft fo viele Fremde herbeigezogen und worin er Kais 
fer. und Könige umhergeführt hatte, konnte er nicht vers 
ſchmerzen; und in der That ift und bleibt diefe Zerfto: 
rung unverzeihlich, und zeugt blo8 von dem blinden Haffe 
womit die Altern Bourbons fogar das Gute und Schöne 
aus der Mevolutiongzeit verfolgten. 

In der antiquarifchen Gefellfchaft lernte ich au Du: 
laure, Berfaffer der „Geſchichte von Paris,” Eennen, ei: 
nen Mann, der beffer als alle Andere die franzöfifchen 
Sitten des Mittelalters erforfcht ‚hatte, Dulaure war 
ein ehemaliger Pfarrer aus Auvergne, der während der 
Revolutionsftürme aus feiner Dunkelheit hervorgefom: 
men, feine Pfarrerftelle verlaffen, fi) verheirathet hatte 
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und in den Nationalconvent berufen worden war. Hier 
hatte er für den Tod Ludwigs KVI. geftimmt, auch 
ein ziemlich heftiges Tageblatt gefchrieben oder heraus: 
gegeben; im der Folge aber war er den wüthenden De: 
magogen zu gemäßigt vorgekommen und hatte vor ihnen 
in die Schweiz flüchten müffen. Seitdem hatte er ſich 
von den öffentlichen Gefchäften ganz zurüdgezogen und 
fih mit Forſchungen über das Mittelalter abgegeben. 
Er befaß einen fehr Eritifchen Geift und war in der 
Gefchichte Frankreichs vorzüglich bemwandert. Er hatte 
mit einer befondern Luft die Vergehen der Könige, des 
Adels und der Geiftlichkeit ausgeforfcht und mußte da= 
von allerlei Züge zu erzählen; in der „Geſchichte von 
Paris’ Hat er deren ebenfalls eine Menge mitgetheilt; 
unter feiner Hand erfcheint die Gefchichte Frankreichs in 
einem ganz andern Lichte als bei den Scheiftftellern, 
welche vormals mit Genehmigung der Genfur die Ge 
fchichte diefes Landes und vorzüglich das Leben der Kö: 
nige fchrieben und dafür mit Penfionen und Titeln be: 
lohnt wurden. Wenn daher Jemand in der antiquari⸗ 
ſchen Gefellfhaft noch in dem alten Hofſtyle von einem 
„Könige Frankreichs oder vom Adel oder von der Geift: 
lichkeit fprah, fo wußte Dulaure ihn gar bald mit ei⸗ 
ner niederſchlagenden Thatſache zurechtzuweiſen. Ich 
habe Niemand gekannt, der die verjaͤhrten Vorurtheile 
ſo ganz abgeſtreift hatte und das Mittelalter in ſeiner 
ganzen Jaͤmmerlichkeit ſo anſchaute wie er. Fuͤr ihn 
gab es keine romantiſchen Taͤuſchungen; er hatte das 
ganze Elend der Menſchheit in der barbariſchen Zeit 
durchſchaut und eine ſehr unguͤnſtige Meinung von ihr 
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befommen. Sn diefer Stimmung ift feine ganze Ge: 
ſchichte von Paris gefchrieben. Zuweilen hat er der 
Menfchheit, die auch in dem barbarifchen Zeitalter große 
Tugenden zeigte, nicht Gerechtigkeit genug widerfahren 
laffen; aber im Allgemeinen ift feine von allen gewöhn: 
lichen Vorurtheilen freie Anfiht neu und beherzigens⸗ 
werth. Die Zeit änderte nicht das Mindeſte an feinen 
Gefinnungen, und in feinem hohen Alter war er den 
Königen, dem Adel und der Geiftlichkeit nicht gewoge: 
ner als in feinem Mannesalter; auch behielt er ftets 
die fefte Überzeugung, er habe in dem Urtheilsfpruche 
über Leben und Tod Ludwigs XVI. fo und nicht an: 
ders, ald er gethan, ftimmen mülffen. 

Ein dritter merkwuͤrdiger Mann in- der antiquati- 
fchen Gefelfchaft war Morenu de St.:Mery, den Na: 
poleon wegen feiner befondern Kenntniß der Colonialver⸗ 
verhältniffe, da er aus den franzöfifchen Golonien ab: 
ſtammte und dafeldft anfehnliche Ämter bekleidete, zum 
Staatsrath erhoben hatte; auch in Frankreich hatte er 
ſich in mehren Staatsämtern ausgezeichnet und ziemlich 
vielen Ruhm eingeerntet. Seine archäologifchen Kennt: 
niffe waren nicht weit her; allein die antiquarifche wie 
andere gelehrte Gefellfchaften rechneten es fich zur Ehre, 
einen fo ausgezeichneten Mann zu den Shrigen zählen zu 
fönnen; man gab ihm gern den Vorfig, da er fehr gut 
zu präfidiren verftand., Was ic) an ihm unterhaltend 
fand, waren befonders die vielen Anekdoten, die er aus 
dem Pflanzerleben und von den Sitten und Begeben« 
heiten der Neger in den Golonien wußte. Sch habe eis 
nige derfelben in einem nefrologifchen Gorrefpondenzartifel 
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angeführt, den ich in der Folge diefem Manne in dem 
„Morgenblatte‘ gewidmet habe. 

Die Kaiferin Zofephine, die auch aus den Colonien 
war, fah ihn gern, und darin glichen fich Beide, daß 
fie nicht haushalten Eonnten und die Ausgaben niemals 
nach den Einnahmen richteten. Moreau de St.:Mery 
wünfchte einmal feinem Hausherrn Gluͤck, daß der Kö: 
nig ihm 5000 Franken ſchenke. — „Mir?“ fragte der 
Hausherr erftaunt. „Nun ja, Shnen!” verfegte Mo: 
reau de St.:Mery ganz ernfthaftz „der König bezahlt 
meine Schulden; folglich befommen Sie aud Das, was 
‚ ih Shnen fchuldig bin; ohne den König hatten Sie viel: 
* keinen Heller bekommen.“ 

Ein anderer Mann, den ich ebenfalls zum Collegen 
in der antiquarifchen Gefellfchaft bekam, Namens Brillat: 
Savarin, hat fi) wo nicht als Antiquar, doch als Ga: 
ſtronom einen Ruf erworben. Er war Richter; aber 
beffer noch als das Geſetzbuch hatte er die Theorie des 
finnlihen VBergnügens fludirt, worüber er auch ein fon- 
derbares Buch: „La physiologie du gout,“ gefchrieben 
hat; dies betrifft freilich nur den Gefhmadfinn, Aber 
auch Vergnügen anderer Art Eannte er aus kangjähriger 
Praris und aus tiefftudirter Theorie. Ob er bei diefem 
finnlihen Leben gluͤcklich war, habe ich nicht erfahren. 
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Zuftand der Gelehrten in Paris während der hundert Zage. 
— Schlacht bei Waterloo; zweite Einnahme von Paris 
durch die Alltirten. — Münfterfche Landwehr auf dem Ca: 
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europeen.“* — Der fpanifhe Gefchichtfchreiber Llorente. — 
Saint-Simon. — Des Herzogs von Berry Ermordung. 
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- fhen Laufbahn. — Ausgaben franzöfiiher Claſſiker. — 
Abenteuer des Dichters Saint: Lambert. — Anekdote eines 
Barbiers. — Millin's Tod. — na $ „Revue encyclo- 
pedique. 20 | 


Eine peinliche Zeit waren die hundert Tage der zwei⸗ 
ten Herrſchaft Napoleons. Alte Gefchäfte ftanden ſtill; 
nicht wurde mehr unternommen; Niemand kümmerte 
fih um Literatur und Kunft. Die noch zu Wien ver: 
fammelten und verbündeten Souveraine hatten ihren fe: 
ſten Befchluß ausgefprochen, mit Napoleon nicht zu un: 
terhandeln, und fchon waren ihre Heere in Bewegung, 
um gegen Frankreich anzurücden. Man traute in Wien 
dem Prinzen Eugen Brauharnois fo wenig, daß die 
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Polizei alle feine Schritte beobachten ließ. Die Franzo⸗ 
fen konnten es ſich nicht verhehlen, daß fie einem harten 
Kampf zu beſtehen haben würden; das franzoͤſiſche Der, 
das nun wieder feinen fieggemohnten Kaifer an der Spige 
hatte, war frohen Muthes und rüftete ſich eifrig; ak 
lein die Bürger wurden tieffinnig und fürdhteten das 
. Schlimmite, obſchon fie andererfeits doch auch von. der 
fhmäligen Regierung der Bourbons nis mehr hoͤren 
mochten. = 

Napoleon that alles PR 
ſonders das Volk anzufachen; es murde eim politiider 
Klub errichtet; die Mitglieder deſſelben zogem zuweilen 
de! Morgens mit der Büfte Napoleons aus, um an dem 
Verſchanzungen auferhald der Stadt zu arbeiten. Der 
Tag, am welchem Napoleon fi auf dem Marsfelde non 
ſchwoͤren ließ, war ein feierliher Tag; gewiß die Hälfte 
der großen Bevoͤlkerung der Dauptikadt befand fih am 
diefem Zage auf dem Marsfelde. 

"Aber für die Geleheten war Die eit traurig. Aufer 
einigen Unterrichtsjtunden hatten meine Ermerbsbeichäf- 
gungen aufgehört, und Niemand konnte fagen, warm 
die Zeit der Acheit mwiederfommen wuͤrde Ebenſo hatte 
fat aller Dandel und die meilten Gewerbe aufgehört 
Entsehrungen aller Art waren die Folge dieſes allgemais 








amten aus ihren Ämtern verdrängt. —— 
punft der Wiedervergeltung _ Die neuen Beamten muß— 
tem abtreten und der alte Schlag kam wieder empor. 
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Man erblidte in Paris allerlei fremde Perjonen in halb⸗ 
militairifcher Kleidung, meiftens Stafiener, die auf Na» 
poleons Siege harrten, um in ihr Vaterland einzudeins 
gen umd ſich bier wieder in ihre Poften einzufegen. Ich 
fah einmal einen diefer Staliener, den ich Eannte, im 
Tuileriengarten neben einer Menfhengruppe, den Zen: 
ſtern des Kaifers gegenüber, ſtehen; Aue hatten die > 
Dände auf dem Rüden und barrten auf das Erſcheinen 
Napoleons, dem fie ein Lebehoch zurufen wollten. Sch 
fonnte mir diefe fo allgemein angenommene Stellung 
nicht erflären, und erſt nachher erfuhr ich, daß man 
diefen Leuten, meiftens aus dem Pobel, von hinten ein 
Geldſtuͤck in die Hand zu drüden pflegte, weshalb auch 
täglich eine ſolche Gruppe auf jenem Plage fand. Man 
fieht, zu welchen Mitteln die Polizei damals ihre Zu⸗ 
flucht nahm, um dem Kaifer Popularität zu verihaffen. 
Bei dem Elende, welches in Paris herrſchte, war die 
Borjicht, Geld unter die Hungrigen zu vertheilen, £ei- 
neswegs uͤberfluͤſſig. 

Erudlich ſtellte ſich Napoleon an die Spige feines 
Heeres im noͤtdlichen Ftankreich, der engliſchen und 
preufiichen Armee gegenüber. Die erſten Nachrichten 
aus dem Hauptquartier zu Anfang des Juni lauteten 
günftig, umd Paris ſchoͤpfte ſchon einige Hoffnung, es 
werde dem Genie Napoleons gelingen, die feindlichen 
Deere zu duchbrechen und feinen vorigen Siegeslauf 
wiederzubsginnen. Allein auf einmal erihel die Nach: 
richt von der gänzlicyen Niederlage feines Heeres bei. 


Waterloo, und als man noch in der erfien Beftürzung 


über diefe Botſchaft war, langte Napoleon eiligft wieder 
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in Paris an. Sonderbar war es von dieſem großen 
Manne, daß er faſt immer ſogleich nach der erſten Nach— 
richt vom Verluſt einer Hauptſchlacht in Paris anlangte 
So hatte er es nach dem Ruͤckzuge aus Moskau, ſo 
nach der Schlacht bei Leipzig gemacht, und ſo verfuhr 
er auch wieder hier. Augenſcheinlich war ſeine Abſicht, 
ſogleich Anſtalten zu neuen Aushebungen von Mann: 
ſchaft zu treffen; allein dies Mal fand er weder den 
Senat, obſchon er ihn mit ſeinen Anhaͤngern beſetzt hatte, 
noch die Deputirtenkammer willig, die junge Mannſchaft 
ferner ſeinen Plaͤnen aufzuopfern; man erkannte die 
Nothwendigkeit, feine Sache von der Frankreichs zu 
trennen, und es wurde ihm daher alsbald nad) feiner 
Ankunft angedeutet: er muͤſſe abdanken. 

- Der Chemiker Darcet war in den hundert Tagen 
a England gereift, und als er wieder nach Paris zu: 
ruͤckkam, ließ ihn Napoleon rufen, um zu erfahren, wie 
man in England die Angelegenheiten Frankreichs beur: 
theile. Während Darcet beim Kaifer war, traten zwei 
Generale herein und unterhielten ſich mit demfelben. 
. Darcet hörte den Kaifer fagen: „Ich werde thun, was - 
man im Maifelde entfcheiden wird; man wird aber —* 
entſcheiden, als was ich will.“ 

Nach der Schlacht bei Waterloo war er * der 
Mann nicht mehr, nach deſſen Willen ſich Staaten und 
Voͤlker richten mußten; er widerſetzte ſich ein wenig, gab 
aber bald nah, und dankte zu Gunften feines Sohnes 
ab, wie in der Folge Karl X. zu Gunſten des feinigen, 
und Beide haben den Verdruß gehabt, ihre —* Ab⸗ 
dankung nicht anerkannt zu ſehen. 
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Nun nahmen die Begebenheiten einen rafchen Gang; 
indeffen die Kammern in Paris über die Negierungs- 
form berathſchlagten, welche fie Frankreich geben, und 
über den Derrfcher, den fie an die Spige der Regie: 
zung ſtellen wollten, ruͤckten die Verbündeten vom noͤrd⸗ 
lichen Frankreih aus fchnell auf Paris zu und Lud— 
wig XVIH, mit feinem Hofe ſchnell hinterdrein. 

In den erften Tagen des Juli ertönte das Geſchuͤtz 
in der Gegend von Paris, man zog aus zum Kampfe; 
aber nach zwei oder drei Tagen war die Umgegend mit 
Fremden Truppen überfchwemmt. Paris hielt e8 für rath- 
fam, mit Wellington und Bluͤcher zu capituliven, und 
nun waren Engländer und Preußen und bald darauf 
auch Öftreicher und Nuffen wieder Meifter der Haupt: 
jtadt. Ludwig XVIII. faumte richt, ebenfalls einzuzies 
hen, da er Urfache hatte, zu fürchten, man möge ander: 
weit über feinen Thron verfügen. Sein rafcher Einzug 
hatte etwas Groteskes. Man hatte in der Eile einige 
Kanonen zufammengerafft, um dem Einzuge ein groß: 
artiges Anfehen zu geben; allein aus Mangel an Pferden 
hatte man Bierbrauer= oder Fuhrmannspferde mit. ih— 
rem Gefchirr iangeipannt. ' Sein Gefolge beftand aus eis 
nem bunten Gemifch von allerlei Uniformen; feine Hof: 
beamten hatten nicht einmal Zeit gehabt, alle ihre Klei⸗— 
dungsſtuͤcke wiederzufammenzufuchen. Der alte König 
fuhr wieder wadelnd einher, und fein. gefucchtes und 
herabhängendes Gefiht war wieder ſo bedeutungslos wie 
* vorige Mal. 

Sein Hof haͤtte num gern die erſten Augenbucke be⸗ 
nutzt, um an Denen, die ihn vertrieben hatten oder 
16 
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vertreiben laffen, ſtrenge Rache auszuübenz)er war aber 
doch Elug genug, um kinzufehen daß Mäßigung mehr 
als: jemals: nöthig feiz er zügelte daher die Rachſucht fei- 
ned Anhanges ein wenig, konnte aber: doch nicht verhin⸗ 
dern, daß manche rachfüchtige Handlung, —** im 
mittaͤglichen Frankreich, begangen wurde. 

Unter den preußiſchen Truppen, ke * Blcher 
nunmehr in Paris eingeruͤckt waren, befand ſich auch 
die münfterfche "Landwehr; fie lagerte einige Tage lang 
auf dem Garouffelplage vor dem Tuilerienfchlefje, und 
e8 war eine der auffallenden Erfcheinungen jener Zeit, 
daß dieſer Platz, auf welchem Ludwig XIV. feine 
prächtigen Hoffeſte gegeben und Napoleon feine tapfern 
Heerfcharen gemuftert hatte, ein münfterfcher Bivouac 
geworden war und vom weftfälifchen Plattdeutfch wi: 
berhallte. Bei einem Spaziergange in diefem Bivouac 
kam mir: der Gedanke ein, über diefes Plattdeutſch, wel: 
ches man mitten in der verfeinertften Hauptſtadt des 
franzöfifchen Neiches fprechen hörte, einige Nachforfchun- 
gen anzuftellen. Wenn man diejenigen Wörter abrecy: 
net, welche das weftfälifche, beſonders das münfterfche 
Plattdeutſch mit dem Hochdeutichen: gemein hat, und die 
nur mit veränderten Wocalen oder! Conſonanten ausge: 
fprochen werden, fo bleiben einige hundert Wörter übrig, 
die man nicht im Oberdeutfchen, wohl aber im Dänifchen, 
Schwebifchen, Holländifchen: und: Englifchen wiederfindet. 
Ein Dugend Wörter kommen aus dem Franzöfifchen, 
Spanifchen und Stalienifchen, ja ſogar aus dem Grie 
chifchen her, Wie diefe Wörter ins: Weftfälifche ‚hinein: 
gerathen find, ohne durchs DOberdeutfche dahin: zu ger 
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langem, moͤchte ſchwer zu ermitteln fein: und hat wahr⸗ 
ſcheinlich im beſondern Umſtaͤnden ſeinen Grund. : So 
kann das Zeitwort hableren, ſprechen, oder eigentlich 
viel und ſchnell ſprechen, von dem ſpaniſchen Worte hablar 
herſtammen und zur Zeit des weſtfaͤliſchen Friedens, wo 
ſich Spanier in ziemlicher Menge zu Muͤnſter aufhiel: 
ten, bdahir;,efommen fein. 

Der Sommer verftrih, ohne daß es in Paris ruhi⸗ 
ger warb“ die Stadt war mit fremden Truppen: ange: 
füllt, Dies Mal foderte jeder Monarch Entfchädigun: 
gen; die Völker verlangten die ihnen geraubten Kunft: 
fchäßge wieder. Ludwig: XVIII., der fich gleichfam ein: 
gefchlichen hatte, ohne von den Verbündeten: miederein- 
gefeßt zu fein, ließ Altes gefchehen; es war ein gieriges 
Hinzudrängen aller. Derer, die Foderungen zu machen 
hatten, Die Liquidationscommiffionen fifchten im Trü- 
ben; Paris wußte aber durch feine verführerifchen Wer: 
gnügungen ‚einen ‚großen Theil des Geldes wiederzuer: 
langen. FStemde Prinzen und ‘Generale ſchwelgten in 
den finnlichen Freuden, die ihnen die große Hauprftadt 
darbot, und verfchwendeten das fo leicht erworbene Gerd. 
Eine Dame, welche ein berüchtigtes Haus hält, hatte 
den Einfall, einen Ball zu geben, wozu "der Eintritt 
einen Napoleonsdor. Eoftete. Sie hatte hier Lauter feile 
Schoͤnheiten verſammelt, die ſich im reizendſten Schmucke 
zeigten und ſogar Anſtand und Sittſamkeit heuchelten 
Unter dieſen wandelten fremde Prinzen, Generale, Kriegs: 
commiſſarien u. ſ. w. einher und konnten ohne Mühe 
Dekanntfchaften und Eroberungen machen. Es follvein 
poſſirlicher Ball“ geweſen fein, | | 
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Unwille befeelte die Scanzofen, zumal da nun auch 
die rachfüchtigen Verhandlungen in den’ gefeggebenden 
Kammern. begannen. Die Zukunft bot nichts Erfreu⸗ 
liches dar, und ich konnte nicht hoffen, daß es fo. bald 
beſſer werden würde; allein, wie dad Sprichwort fagt, 
wenn die Hoffnung am fernften iſt, liegt die va zu: 
weilen am nächjften. 

Graf von R** aus Münden, den bie Weitbege⸗ 
benheiten wieder nach Paris fuͤhrten, beſuchte mich, fand 
mic) ganz entmuthigt über die truͤbe Zeit, die alles Ti: 
terarifche Wirken aufhob, und ſprach mir Troſt zu. Er 
trug mir auf, mich einftweilen mit dem Texte zu einer 
Darftellung der merkwürdigften Anfichten Rußlands, wo: 
zu er einen außerordentlichen Vorrath von Zeichnungen 
gefammelt hatte, zu befchäftigen. . Als diefe Arbeit im 
Werke war, hatte ein Here Lamort aus Meg, welcher, 
wenn ich nicht irre, eine Zeitlang den „Rheinifchen Mer: 
kur“ herausgegeben hatte, den: Entfchluß gefaßt, eine 
deutfche Zeitung in Paris herauszugeben, wozu ihn: bie 
Anwefenheit fo vieler Fremden und die Wichtigkeit der 
Begebenheiten, die nun in der Hauptſtadt Frankreichs 
vorfielen, veranlaßten. Es fehlte ihm aber anı zwei Din: 
gen, nämlich an Geld und an Mitarbeitern. Ein deut: 
cher Buchdrucker, der. wol nicht wußte," mas es heißt, 
eine Zeitung herauszugeben, fand ſich unter der Bedin⸗ 
gung zum Drude willig, daß er fpäterhin bezahlt: wer: 
den ſollte. Lamort fuchte einige Deutfche in Paris, un: 
tee Andern auch mich zu bewegen, an feinem Unterneh: 
men Theil zu nehmen. Als Honorar konnte er aber 
nichts weiter ald Hoffnungen geben, Hatte das Unter: 
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nehmen guten Fortgang, fo follten die Mitarbeiter An: 
theil an dem Gewinne befommen; bis dahin follten fie 
unentgeltlich arbeiten. Einige nahmen dies Anerbieten 
an. Nun follte die Zeitung beginnen; fie ward anges 
kuͤndigt; einige Abonnenten meldeten ſich; es zeigte fich, 
daß Einer Derjenigen, welcher am thätigften geweſen war 
und das Meifte zu leiften verfprochen hatte, wol Deutſch 
lefen, aber nicht fchreiben Eonnte. Der Buchdruder hatte 
feinerfeits Betrachtungen angeftellt und gefunden, daß er 
eine ſchreckliche Einbufe durch dieſes Unternehmen erlei- 
den könne, und mochte Lieber feine Typen unentgeltlich 
hergeben, damit man die Zeitung anderswo drucken könne, 
als fich felbft mit dem Unternehmen befaffen. Der Her: 
ausgeber fand jedoch Rath. Die Zeitung erfchien und 
hielt fi einige Monate lang, ging dann aber ein. Ich 
hatte dies vorausgefehen und daher nur einige wenige 
Auffäge geliefert. | 

Es war dies die zweite deutfche Zeitung, die in Pa— 
ris unternommen wurde; denn Eurz nach meiner Ankunft 
im dieſer Hauptftadt begann ein Dr. Senffert feine wun- 
derlihen „Parifer Laufberichte, in welchem die deutfche 
Sprache noch weit gefäuberter erſchien als in Campe's 
Woͤrterbuch. Seyffert hatte es fich nämlich zum Gefeg 
gemacht, Fein fremdes Wort in die deutfche Sprache 
aufzunehmen; alle fremdartigen Wörter, welche bereits 
das Bürgerrecht erhalten hatten, wurden von ihm ohne 
Ausnahme und ohne Barmherzigkeit verworfen, und es 
wurden dafür neue gefchaffen, die freilich ein wunder: 
liches Anfehen hatten und ein eignes Wörterbuch erfo— 
dert haben würden, um verftanden zu werden; für Fremde 
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wäre dieſe Zeitung vollends unverftändlich gemwefen, und 
feine Sprachlehre, Fein Wörterbuch hätte ihnen aus ber 
Noth helfen Tonnen. Um nur einige Beifpiele anzu: 
führen, fo nannte Dr. Seyffert: den Zelegraphen eine 
Wortfchleuder, den Monat Vendemiaire den Träub: 
lermonat, u. f.-w. Kogebue hat fich in feinen „Er: 
innerungen aus Paris’ über diefe Sprachreinigung mit 
Recht luſtig gemacht. Auch ift das neue Syſtem mit 
Dr. Seyffert entftanden und eingegangen; Niemand hat 
Luft gehabt, feine neue deutfche Sprache fortzupflanzen. 
Dr. Seyffert war übrigens ein gefchictter Mann und hatte 
als Arzt eine ziemlich ausgebreitete Praxis. Seine Zeitung 
dauerte einige Monate lang: und ging dann umter, 

Die zweite deutfche Zeitung in Paris, nad) chrono⸗ 
lögifcher Ordnung, war die obenermähnte. des Heren Paz 
mort; fie folgte ungefähr zehn Sahre nach der eiften, 
und nad) einem ebenſo langen. Zeitraume, von der zwei⸗ 
ten an gerechnet, unternahm ein Sranzofe, der mit Deut: 
[chen und mit Elfaffern in Verbindung ftand, eine dritte, 
die audy einige Monate lang fortgefest wurde und dann 
daſſelbe Schidfal wie die erftern erlebte. Alle drei ha— 
ben den Unternehmern große Koften verurfadht und ih: 
nen ftatt des Gewinnes Verluft zugezogen. Wahrfcheins 
lich wird von nun an fobald Keiner mehr Luft haben, 
ſich an einem ähnlichen Unternehmen die Finger zu vers 
brennen. Wozu foll auch eine deutfche Zeitung in Pa— 
vis dienen? In irgend einem Lande eine Zeitung in 
fremder Sprache ſchreiben, kann nur dann guten Fort⸗ 
gang haben, wenn die Leute, welche biefe Sprache re— 
den, mit: der Landesfprache nicht vertraut find und eigene 
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Colonien bilden, wo fie ihre Mutterſprache und ihre va= 
terländifchen Gebräuche fortpflanzen, und wenn ihnen die 
im Lande erfcheinenden Zeitungen Eeine Auffchlüffe über 
Das geben, was ihnen zu: wiſſen nöthig oder nüglich 
if. Dies kann aber in Paris nicht der Fall fein. 
Sogar im Elfaß haben ganz deutfche Blätter faft nie 
fich haften können.» Eher blühen franzöfifhe Blätter in 
Deutfchland als deutfche in Frankreich auf, Der Grund 
davon iſt Leicht genug. aufzufinden. Obfchon nun: aber 
die, Lamort'ſche Zeitung: bald zu Grabe: gegangen war 
und nur wenig meine Beihülfe bekommen hatte, fo ftand 
es doch da oben angefchrieben, daß das Jahr nicht zu 
Ende gehen follte, ohne mich als Sournakiften zu fehen. 

Als der Friedenstractat zwifchen Frankreich und den 
verbündeten Mächten abgefchloffen war und erfteres nun 
eine neue Bahn zu durchlaufen hatte, in welcher es ſich 
vorzüglich vor den Fehlern des erften Reftaurationsjahs 
res zu bewahren hatte, fo. befchloffen einige Perfonen, 
welche mit der Regierung in Verbindung ftanden, ein 
Blatt heranszugebem, welches weder in dem übertriebe: 
nen ropaliftifchen Sinne der „Quotidienne‘“ und anderer 
Blätter diefer Art, noch in dem freien Tone der ganz 
unabhängigen Blätter, befonders der bonapartiftifchen, ges 
fehrieben werden follte.. Der Ankündigung nach follte e8 
den Weg der Mäßigung und Aufklärung gehen und die 
Parteien mit einander ausföhnen. 

"Der Oberft de Baz**, welcher mit der Familie 
d Houd ** in Verbindung ſtand, fragte mich, ob ich an 
dem Unternehmen Antheil haben wollte. In einer ſo 
bewegten Zeit wie jene, wo die Politik faſt die ganze 
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Aufmerkfamteit des Publicums in Anſpruch nahm und 
keine Hoffnung vorhanden war, daß die gelehrten und 
literarifchen Arbeiten fo bald wieder in Aufnahme kom: 
men würden, war mir diefe Befchäftigung erwuͤnſcht, 
befonders da ich nie auf einen feften Gehalt rechnen 
konnte. Maltebrun hatte fich ebenfalls wieder nach ei= 
ner Sournalarbeit gefehntz; da ihm von den Herausge— 
bern der „Quotidienne“* Anträge gefchahen, fo nahm 
er diefelben an; und fo ward er, der vormalige Mit: 
arbeiter am „Journal de l’empire,* in welchem Napo— 
leon faft vergöttert wurde, Theilnehmer an einem Tage: 
bfatte, das fi durch feinen Haß gegen alles aus ber 
Revolution Entfprungene und duch feine Schmähungen 
wider den abgefegten und nah St. : Denk verwiefenen 
Kaifer berüchtigt machte. 

Diefen Widerſpruch hatte ich glücklicherweife in Su 
DBlatte, worin ich die auswärtige Politik zu beſorgen und 
außerdem auch wiſſenſchaftliche Auffäge liefern Eonnte, 
nicht zu befürchten. Damals wurden die auswärtigen 
Angelegenheiten in den Zeitungen noch ziemlich gleichgül: 
tig behandelt. Als ich mich in die neue Arbeit hineins 
fiudirt und die Beitblätter, welche aus verfchiedenen Län: 
dern uns zufamen, genau unterfucht hatte, fah ich gleich, 
daß in dem unter Cenſurjoch ftehenden Europa, aus den 
Zeitungen, außer den officiellen Actenftüden, wenig zu 
Schöpfen fei. Mit Unwillen betrachtete ich die erbärm: 
lichen Zeitungen Deutfchlands, Italiens, Spaniens und 
fo mancyer andern Länder, in welchen Zeitungen nur 
den Zweck zu haben fcheinen, die unbedeutendften Dinge 
der Melt zu verkünden, und nicht die Gefinnungen und 
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MWünfche der Nation, fondern blos die der Regierung 
oder der Polizei ausfprechen. Keine Knechtſchaft dünkte 
mir fo widerlih, und oft habe ich aus Unwillen über 
die niedrigen, darin enthaltenen Schmeicheleien die nichts— 
nugigen Blätter bei Seite geworfen und dabei ausgeru: 
fen: Ihr feid Nachkommen der Germanen und ernie: 
drigt Euch fo tief vor Eures Gleichen! Wie ganz ans 
ders aber ward mir im Sinne, wenn ich die großen 
englifchen Blätter entfaltete und fich mir hier das Le— 
ben und Zreiben einer großen Nation vor Augen ftellte, 
als ob ich unter derfelben lebte! Hier war Alles, was 
in jenen Blättern fehlte: freie Erörterung der Nationalz 
angelegenheiten, Beurtheilung des Betragens der Regie: 
rung, Enthüllung politifcher Schlihe und Intriguen, 
Anekdoten aus dem Leben der Staatsmänner, Züge aus 
dem Volksleben. Die englifchen Blätter wogen in mei: 
nem Sinne die des gefammten übrigen Europa auf; ich 
mußte geftehen, nur England erfreue fich des wichtigen 
Bortheils vortreffliher und wahrhaft belehrender Tages⸗ 
blaͤtter. | 

Zu jener Zeit machte die Nadicalpartei, das heißt 
die echte Volkspartei, großes Auffehen in England; fie 
hielt Berfammlungen und Reden, die einen ganz befon: _ 
bern Charakter hatten. Ich benuste diefe englifchen Blaͤt— 
ter fleißig und gab täglich weitläufige Auszüge daraus, 
Man erfuhr nun beffer, was in England vorging, und 
ergögte ſich an den abfonderlichen Auftritten, welche erz 
zähle tourden, Die amerikanifchen Zeitungen lieferten mie 
ebenfalls manchen intereffanten Stoff, obſchon man ihn 
aus vielen für uns ganz unbedeutenden Localvorfällen 
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herausfuchen mußte. In diefen Zeitungen blickt ein Elein: 
ftädtifcher Geift durch, der für das Ausland wenig Sn: 
tereffe hatz aber dagegen Läßt fich ein fchlichter Bürger: 
finn, ein Freiheitsgefühl und eine Menfchenwürbe bes 
merken, die dem Lefer wohlthun und ihn für das ſtla⸗ 
vifch Niedrige ‚der vielen europäifchen Zeitungen entfchä- 
digen. Von Zeit zu Zeit befam man aud) einige in: 
difche Zeitungen, welche die europäifchen Neuigkeiten wies 
derholten, wenn fie in Europa oft ſchon vergeffen wa— 
ven, und mitunter auch einiges Anziehende aus dem 
britifchen SSndien geben, wiewol unter dem Drude der 
Genfur, folglich ohne Freiheit und Unabhängigkeit, 

Erft als ich fo viele Tageblätter aus fo manchen 
Ländern, von den despotifch regierten an bis zu den 
völlig. republikanifchen, zufammen verglich, ftellte ſich mir 
die Schwierigkeit, ein gutes Tageblatt abzufaffen, ganz 
vor Augen. Ein politifches Tageblatt befaßt zwei Haupt 
theile: die auswärtigen Angelegenheiten und die Vorfälle 
im Lande. Letztere müffen natürlich die Hauptftelle 
einnehmen, und die Art, wie fie behandelt werben, 
entfcheidet meiftens über die Aufnahme des Blattes im 
Publicum. Darin fehlten eben damals faft alle Blät: 
ter Deutfchlands und der ganz-despotifch regierten Lanz 
der, daß fie faft gar keine Nachrichten aus dem Lande 
fetbft, wo jedes Blatt erfchien, mittheilten, und alfo 
den Lefer gar nicht in Stand fegen Fonnten, über die 
Page und den Gang der öffentlichen Angelegenheiten in 
diefem Lande zu urtheilen. Was die auswärtigen Nach⸗ 
richten betrifft, fo kommt es darauf an, ſchnell die Zei: 
tungen zu erhalten, eine gute Auswahl zu treffen und 
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die Begebenheiten fo darzuftellen, wie fie dargeftellt wer: 
den müffen. Eine Thatfache erfcheint oft ganz anders 
in der Darftellung eines unabhängigen Blattes, als in 
der eines von der Macht befoldeten oder von der Gene 
fur verunftalteten. Was im legten als eine ftrafbare, 
muthwillige Empörung gegen eine väterlich gefinnte Obrig⸗ 
£eit gefchildert wird, erfcheint in einem freifinnigen Blatte 
als ein durch fchlechte Verwaltung und despptifche Uns 
terdruͤckung nothwendig hervorgebrachter Ausbruch des 
Volksunwillens, und ſo verhaͤlt es ſich mit einer Menge 
von Thatſachen, die von der einen oder von der andern 
Partei, zuweilen ſogar von beiden ganz verdreht gefchil- 
dert werden. Der Fournalift, welcher diefe Nachrichten 
feinen Leſern mittheilen will, muß den Geift, in wel: 
chem die fremden Zeitungen gewöhnlich abgefaßt werden, 
genau Eennen und die Lefer darauf aufmerkfam machen, 
daß es ein Söldling der Macht ift, welcher von einem 
Bolksaufftande fpricht, oder daß es ein Liberaler ift, wel⸗ 
der eine Minifterverfügung oder einen Gefandtencon: 
greß beurtheilt. Die englifchen Zeitungen haben feit 
langer Zeit einen nicht übeln Gebrauch; in einem Theile 
ihrer Blätter theilen fie die Nachrichten fo mit, wie fie 
diefelben in fremden Beitungen fanden, mit Angabe des 
Namens und Datums der fie enthaltenden Zeitung, und 
in einem andern Theile ergießen fie ſich in freimüthigen 
Bemerkungen über. diefelben, Bei einem befchränktern 
Raume laffen fich aber die auswärtigen Nachrichten nicht 
in ihrer ganzen Länge wiedergeben, fondern müffen zu: 
fammengezogen werden, wodurch fie oft gewinnen; denn 
im gewiffen Ländern, befonders in Deutfchland, Ruß: 
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Land und andern Staaten, gibt die Schmeichelei der Höfe 
und die Titelfucht Anlaß zu unausftehlihem Wortſchwall, 
wenn von den Handlungen vornehmer Perfonen die 
Rede ift. 

Außer den inländifchen und ausmärtigen Nachrichten 
verlangt das parifer Publicum in den Zeitungen auch 
noch intereffante Berichte über Schaufpiel, Literatur, Kunft 
u.f. w. Das „Journal de l’empire oder des. de- 
bats“ hat in diefer Hinficht lange den Vorrang vor den 
übrigen Zageblättern gehabt. Paris befigt der Schrift: 
fteller, welche dergleichen Auffäge gut zu: fchreiben wiſ— 
fen, eine Menge, und es fehlt: daher keinem Blatte, 
wenn es feine Mitarbeiter nach Berdienft belohnt, an 
guten Aufſaͤtzen diefer Art, 

Bei alle diefem ift aber noch Etwas zur. guten Auf— 
nahme eines Blattes in Paris wie. in London unents 
behrlich, nämlich) der ſogenannte politifche Anſtrich. Es 
muß für eine der herefchenden Meinungen Partei und 
ſtets dieſelbe zur Richtfhnur nehmen. Natürlich fegt 
dies eine gänzliche Preßfreiheit voraus; denn wo Genfur 
ift, können die Zeitungen unmöglich richtige Organe der 
Parteien werden, fondern die Schere der Cenſur wie die 
Sichel deg Todes macht alle Parteien gleich, und läßt nur 
Eine Meinung, Einen Willen laut werden, nämlich den der 
Regierung. Als die „Annales politiques‘ begannen, gab 
e8 in Paris ulttaroyaliftifche Blaͤtter, als die „‚Gazette 
de France‘ und die „Quotidienne,“ ein ganz. militairi- 
ſches ader bonapartiftifches Vlatt, der „„Constitutionnel,‘ 
der eben erft begonnen hatte und großen Beifall erhielt, 
weil er einer damals noch fehr zahlreichen Partei ſchmei 
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helte; und dann minifterielle, aber ziemlich aufgeklärte 
Blätter, 3. B. das „Journal des debats.“* Zwiſchen diefen 
zeigten fich einige neuentftandene, die aber feine entſchie— 
dene Meinung hatten oder die der Hauptorgane der herrs 
fchenden Parteien nur ſchwach nahahmten. Die „An- 
nales politiques‘ wollten ſich in die Mitte der ver— 
fchiedenen Parteien  flellen und dort ihr Banner aufpflans 
zen. Es fehlte aber der Nedaction an Kraft und Geis 
fteseinheit, um die Rolle des Vermittlers durchzuführen. 
Sie neigte fi) mehrmals zum Minifteralismus, befon: 
ders als Graf Laine Minifter des Innern ward, hatte 
die Ungefchiclichkeit, mehre Verfügungen der Minifter 
zu billigen, welche die öffentliche Meinung verwarf, und 
fo gelangte das Blatt nie zu dem Anfehen, das die 
Hauptzeitungen in Paris genoffen. Es griff zu oft die 
andern Blätter an und verlor dadurch noch mehr von 
feiner Würde und feinem Anfehen; auch unterließen die 
andern Blätter nicht, e8 manchmal als minifteriell vers 
Publicum verdächtig zu machen. 

Der Hauptredacteur war ein Here Bill * *, der mein 
College in der philotechnifchen Gefelfchaft war und ſchon 
einige. Übung indem Herausgeben von Tageblättern hatte. 
Er gab fich eine unfägliche Mühe bei diefer Unterneh— 
mung, die beinahe ganz auf feinen Schultern ruhte, und 
wurde faſt Eeinen Tag vor Mitternacht frei; zumeilen 
ging über. die Hälfte der Nacht dabei auf. Das Ein: 
zige, was ihm fehlte, war eine Elare Überzeugung von 
der wichtigen Nolle, welche die Zeitungen in einem vers 
faffungsmäßig regierten freien Staate als Drgane ber 

hereichenden Meinungen zu fpielen berufen find. Es 
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wurde in ber Zeitung viel Plag mit Eleinlichen, zu nichts 
abzwedenden Plänkeleien vergeudet. ine Zeitlang Fam 
auch die leidige Genfur dazu, um das Blatt zu entkraͤf⸗ 
ten. Man hatte und zum Genfor einen Herrn Desre: 
nauds gefegt, einen alten, in der Genfur durchtriebe- 
nen Mann, von dem man fcherzend erzählte, er ſei ein= 
mal mitten in der Nacht aufgeftanden und zur Drudes. 
vei geeilt, weil ihm ein Gewiffensferupel über einen am 
Abende durcchgefehenen Auffag eingefallen feiz er erach— 
tete es nämlich als durchaus nöthig, ſtatt der Worte: 
ein Eluger Mann, zu fegen: ein Klugheit be= 
figender Mann. | | 
Die Nation war es endlich müde, die Preßfreiheit, 
welche in der Berfaffungsurkunde heilig verheißen wor— 
den war, niemals zu. genießen. Man drang mit Ges 
walt auf die Abfchaffung der Genfur; das Minifterium 
ſah fich zulegt genöthigt, nachzugeben, und es wurde 
nun den Kammern ein neues Preßgefeg vorgelegt, Eraft 
deſſen Eünftighin Eeine Genfur mehr ftattfinden follte, 
Dies gefhah um die Mitte des Jahres 1819. Die 
„Annales politiques‘ hatten nun viertehalb Jahre ges 
dauert. In der legten Zeit zogen fich die Unternehmer, 
welche Actien genommen hatten, zurüd, da fie fahen, 
daß die Unternehmung, anftatt ihnen Geld einzubringen, 
beträchtliche Zufchüffe erfoderte. Auch Vill * * Hatte eis 
nen Theil feines Vermögens, feine Zeit, feine Geſund⸗ 
heit zugefegt und in dem legten Jahre ein Fummervol- 
les Leben geführt. Alte fehnten ſich, die „Annales“ 
loszuwerden. Es fanden fich einige politifche Schriftftel- 
ler, als Guizot, Keratıy und Andere, ein, die ein bereits 
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beftehendes- Blatt zu befommen wünfchten, um fogleich 
vor einem Publicum auftreten zu koͤnnen; denn es ift 
außerordentlich fchiwer, fi ein Publicum zu verfchaffen; 
eine neue Zeitung muß lange vergebens arbeiten, ehe fie 
durchdringen kann und einen Anhang im Publicum bee 
kommt. Diefe Schriftftellee traten daher mit BiU** 
in Unterhandlung, und er übergab ihnen die „Annales 
politiques,“ die nun in einem andern Geifte als „„Cour- 
rier frangais‘* fortgefegt wurden; das Blatt erhob ſich 
feitdem in der öffentlichen Achtung und befteht noch ge: 
genwärtig als eins der freimüthigften, freifinnigften Ta: 
. gesblätter von Paris, und hat als Oppofitionsblatt wich- 
tige Dienfte geleiftet. 

Gerade ald die „„Annales politiques‘ untergingen, 
hatten zwei politifhe Schriftfteller, Comte und Dunos 
yer, den Entfchluß gefaßt, ihren bisher in Heften er: 
fehienenen „„Censeur europeen‘“ als Tageblatt fortzu⸗ 
fegen, wozu ihnen die Aufhebung der Genfur Muth gab, 
Diefer „Censeur“ machte ſchon feit einigen Jahren Auf: 
fehen. Sie hatten ihre echt politifche und conftitutionz 
nelle Zeitfchrift im erſten Sahre der Reftauration des 
Eöniglihen Thrones begonnen und troß aller Anfeindung 
der Ultraroyaliften unerfchrocden fortgefegt. Als Napos 
leon von der Infel Elba zuruͤckkam und ſich des Staats: 
ruders wieberbemächtigte, fuhren fie fort, den Gang 
der Regierung ebenfo freimüthig wie zuvor zu beleuch: 
ten und zu. beurtheilen. Napoleon, der an keinen Wi: 
derfpruch gewöhnt war, hatte große Luft, den „„Censeur 
europeen* zu verbieten; allein man machte ihm bemerk⸗ 
lid), daß, wenn er den Anfchein des Despotismus ver= 
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meiden wolle, er Manches, befonders die Angriffe einer 
gefchägten Zeitfchrift dulden müffe, deren Verfaſſer ficher 
£eine Bourboniften fein. So fuhr denn der „„Censeur 
européen“ fort, ſich ebenfo freimüthig wie zuvor’ über 
die Stantsangelegenheiten auszufprechen. Doc hatten 
die Herausgeber nie einer- völligen Freiheit genoſſen; erſt 
ald unter dem Minifterium des Grafen Decazes bie 
Preffe freigegeben wurde, Eonnten fie hoffen, nunmehr 
die beftändigen Wächter der Volksrechte zu werden. 
Dazu fchienen diefe beiden Advocaten einen wahren 
Beruf zu haben. Es hatten fich mehre angefehene Mänz 
ner, ald von Stael, fein Schwager, der Herzog von 
Broglie, Voyer d’Argenfon und Andere, mit ihnen vers 
bunden, und befchloffen, die Gelder zur Beftreitung der 
Koiten des Zageblattes vorzufchießen. Man hatte mehre 
damals noch junge Schriftfteller als Mitarbeiter anges 
worben, 3. B. Thierry, welcher fich feitdem als Hiſto— 
riker einen Ruf verfchafft Hat und Akademiker geworden 
iſt; Chatelain, welcher fpäterhin die Redaction des „„Cour- 
tier frangais‘ übernahm und fie auch behalten hat, und 
Andere. Man fchlug mich als Mitarbeiter für die aus: 
waͤrtigen Nachrichten vor; in einer Gefellfhaft bei Herrn 
von Stael, wo ſich die Unternehmer beifammenfanden, 
ward ich mit ihnen über die Bedingungen einig,’ und 
wenige Tage darauf, das heißt, fobald das Gefeg über 
die Preßfreiheit erfchienen war, begann der „Censeur 
europeen“ feinen Zageslauf. Er wurde ein firenger 
Richter der Minifter und aller Machthaber, und beur: 
theilte ſcharf und unerbittlich die innere und auswärtige 
Politik. Comte und Dunoyer waren zwei unbeftechliche 


Politiker, die ſich durch nichts von ihrem Ziele: Be: 
feftigung der Freiheit und Anerkennung der Volksrechte, 
abmwendig machen liegen; Napoleons Regierung, welche 
der Freiheit fo verderblich geweien war, hatte in ihnen 
die heftigften Widerfacher, und die Reftaurationsregies 
rung, bie im Geheimen darauf hinarbeitete, die alten 
Misbräuche wiedereinzuführen, fand fie ebenfo. feind: 
lich. Ich wurde von Hochachtung gegen diefe beiden 
Freunde durchdrungen, die mit Hintanfesung alles Stre: 
bens nach Reichthum und Ehrenftellen wahre Volkstri⸗ 
bunen geworden waren und nur die Wohlfahrt der Na: 
tion im Auge hatten. Erſt hier begriff ich die Wich— 
tigkeit eines Sournaliften, wie fie den Charakter des⸗ 
felben darſtellten; ihr Eifer belebte den meinigen, und 
ihre Grundfäge eignete auch ich mir an und habe fie 
feitdem nicht verändert, wiewol die Erfahrung mich über: 
zeugt hat, daß die herbe Äußerung derfelben nicht ims 
mer der befte Weg ift, fie geltend zu machen. Der 
Zeit muß auch Manches überlaffen bleiben; fie macht 
die Feucht reif, und erft wenn diefe Neife vollendet: ift, 
fält fie vom Baume ab und wird genießbar. Das Ein: 
zige, was wir zu thun haben, ift, dafür zu forgen, daß 
der Baum in einem guten Erdreiche wachfe und von der 
Sonne gehörig befchienen: werde. 

Der „Censeur europeen “ that eine große Wirkung 
in und außer Frankreich; es war eine Luft, zu fehen, 
wie ſich die Söldlinge der Macht in Deutfchland, wo 
noch ein fo grober Despotismus herrfchte, beim Erſchei— 
nen eines Blattes erzurnten, das ohne Schonung alle 
verjährten Worurtheile kuͤhn angriff und die verborgenen 
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Schlupfiinkel und Umtriebe: der: Politik freimüthig be: 
teuchtete. Der „ ſtreichiſche Beobachter” vorzüglich mußte 
ſehr oft fein fchlauberechnetes Stillfchweigen brechen, um 
gegen die Lehren. des „„Censeur europeen‘ zu Felde zu 
ziehen, welche alle die Eünftlichen Combinationen dee Po: 
litiE der heiligen Allianz über den: Haufen zu werfen 
drohten. Indeſſen mar für Deutfchland eine wichtige 
Epoche eingetreten. Mehre deutfche Fürften glaubten 
nämlich, es fei mit der den Völkern zur Beit des Bes 
freiungsfrieges verheißenen Freiheit wahrer Ernft, und 
nahmen deu Preffe ihre Feſſeln ab. Es regte ſich ein 
£ühner Geift in den deutfchen Zagesblättern, und Deutfch: 
land bewies, daß es, obwol unerfahren in der conftitu= 
tionnellen Bahn, dody den Sinn freier Verfaſſungen voͤl⸗ 
(ig verftand und bald Englands und enge Sei: 
finn erreichen würde. 

Mitten unter den vielen demüthigen — 
womit deutſche Zeitungen ſtets vollgepfropft find, erſchie⸗ 
nen vortreffliche Aufſaͤtze uͤber Staatsverfaſſungen und 
uͤber innere Angelegenheiten. Deutſchland hatte nie ſo 
viele und fo gute Zeitungen beſeſſen wie damals, nie 
hat die Nation bewiefen, welcher Entwidelung: ihr po⸗ 
litiſcher Geiſt faͤhig iſt, wie zu jener Zeit. 

Der Buchhaͤndler Brockhaus aus Leipzig kam nach 
Paris, um ſich hier mit dem Gange der periodiſchen 
Literatur bekanntzumachen; ee war ein thaͤtiger und uns, 
ternehmender Mann voll Eifer für die Beförderung gei⸗ 
ſtiger und politifcher Aufklärung. Er hatte im Jahre 
1817 meine „Sammlung alter fpanifcher Romanzen“ 
verlegt, die ich, wie gefagt, im der bedrängten Zeit von 
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1815 veranftaltet hatte. Auch hatte er mich eingeladen, 
an den „Zeitgenoffen “ zu arbeiten, wofür ich fpater den 
biographifchen Artikel über Abbe regoire fchrieb, einen 
Auffag, welcher bewirkte, daß Preußen dem Hefte, worin 
derfelbe ftand,, den Zutritt im feine -Staaten verbot. 
Brodhaus war erſtaunt über die ſchnelle Entwidelung, 
welche die periodifche Preffe Frankreichs feit der Eurzen 
Zeit ihres Freifeins befommen hatte, und verließ Paris 
mit dem Entfchluffe, auch in Deutfchland auf freifinnige 
Erörterung dev öffentlichen Angelegenheiten und ‚über: 
haupt auf das geiftige Wohl feiner Landsleute zu. wir: 
Een; allein faum hatte er angefangen, feine Pläne ins 
Werk zu fegen, als die: Zeitverhältniffe, namentlich: die 
fogenannten demagogifchen Berbindungen, den großen 
Mächten, und befonders den Fürften der heiligen Allianz, 
einen Vorwand gaben, der Preßfreiheit Einhalt zu thun 
und fie wieder in Feffeln zu fchlagen. - Nun verſchwanden 
diemeiften Zeitfchriften und Zagesblätter, welche der Preß⸗ 
freiheit ihe Entftehen verdankten, und die politifche perio- 
difche Literatur Deutfchlands ſank wieder in ihre vo: 
tige Nullität: zurüd; nur in einigen wenigen Ländern 
hatten die Fürften den Muth, einige Freiheit oder eini⸗ 
gen Schein derfelben beizubehalten. | 
Für das den armen deutfchen Blättern befohlene 
Stillſchweigen entſchaͤdigten uns die fpanifchen Zournale, 
die nun, feitdem die Gonftitution der Gortes durch eine 
Revolution toiedereingeführt worden, voller Leben und 
Geeifinn waren. Dies war für mich eine neue Erfcheiz 
nung. ‚Bisher war aus Spanien nur eine armfelige 
Zeitung, das „„Diario de Madrid,“ gefommen, woraus 
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nichts zu fchöpfen warz jetzt befamen wir aus der Haupt: 
ftadt ſowol als aus Barcelona und andern Städten eine 
Menge Tagesblätter voll intereflanter Berichte über das 
conftitutionnelle Leben, das auf einmal eine erftarrte Na— 
tion ergriffen und befeelt hatte, Mit einer wahren Bes 
gierde ergriff ich täglich die angefommenen Tpanifchen 
Blätter; die Nation war mir doppelt intereffant wegen 
ihres heldenmüthigen Widerftandes und weil ich mich 
zuvor mit ihrer Gefchichte und Literatur befreundet hatte. 
Es kamen mehre Spanier zu uns, welche feit der Rüd- 
kehr Ferdinands Frankreich bewohnten, als Graf Tor— 
reno, deffen „‚Überficht der Gefchichte der fpanifchen Gon- 
ftitution” ich aus dem Spanifchen überfegte, und dieſe 
Überfegung erfchien, von Dunoyer durchgefehen und mit 
einer Einleitung begleitet; Corradi, vormaliger Heraus: 
geber des „Journal der Cortes,” welchen Graf Belliard 
als franzöfifcher Gouverneur während der Napoleonfchen 
Herrfchaft zum Tode hatte verurtheilen Taffen, und der 
nun ruhig neben ihm in Paris wohnte, und Andere. 

Mit diefen Spaniern wollten diejenigen Landsleute, 
welche fich früher mit Joſeph Bonaparte aus Spanien 
geflüchtet hatten, nichts gemein haben; unter den Letz⸗ 
tern zeichnete ſich Llorente, ehemaliger Secretair der In: 
quifition und bekanntlich Verfaſſer der Gefchichte diefes 
Gerichts, aus. Sch befuchte ihn oft und fand in ihm 
einen fehr gelehrten Mann. inft begegnete ich ihm 
fruͤh Morgens auf der Straße; ich fragte, woher er fo 
früh käme. „Bei einem Todten habe ich diefe Nacht 
für Geld gewacht,” antwortete er; „fo veränderlich ift 
das Schikfal. Als Kanonikus zu Toledo und als Staats: 
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rath zu Madrid hatte ich nie vermuthet, daß ich jemals 
gezwungen fein würde, bei todten Parifern zu machen, 
um mich ernähren zu Eönnen.” Das Ende diefes Manz 
nes war bedauernswerth. Der Juftizminifter Peyronnet 
gab ihm mitten im Winter den graufamen Befehl, fo: 
gleich Frankreich zu verlaſſen. Llorente Eehrte ‚mit Wis 
derwillen nad) Spanien zurüd, weldes damals wieder 
von. der: Gonftitution der Cortes regiert wurde. Kaum 
war der. alte Mann dort angelangt, als ihm das Herz 
vor Kummer brach. Woher die harte Verweifung aus 
Frankreich gefommen, hat man nicht. erfahren; wahr: 
fcheinlich : war. es eine Intrigue der Pfaffen am Dofe 
Ludwigs XVIH. 

In den Bureaur des „Censeur europeen “ — 
ziemlich oft ein Herr Saint-Simon, welcher den Re— 
dactoren ſeine Theorie der geſellſchaftlichen Ordnung zu 
ihrer großen Langeweile ſehr weitlaͤufig auseinanderfegte. 
Wer uns damals vorhergeſagt haͤtte, Saint-Simon 
werde der Stifter einer philoſophiſchen, ja ſogar einer 
religioͤſen Secte werden, wuͤrde uns ſehr in Erſtaunen 
geſetzt haben. Saint-Simon ſelbſt hatte es ſich nie ein- 
fallen laſſen, Stifter einer neuen Religion oder Kirche 
zu werden, und er wuͤrde ſich vielleicht hoͤchlich wundern, 
wenn er jetzt einem ſogenannten Saint-Simonianiſchen 
Gottesdienſte in Paris beiwohnte. Er iſt geſtorben, ohne 
zu vermuthen, daß ſeine Lehre nach ſeinem Tode eine 
Secte bilden wuͤrde. Einiges Vorgefuͤhl muß er indeß 
doch davon gehabt haben; denn er bat einmal Herrn 
Julien, ihm monatlich zwei Bogen feiner: „Revue en- 
eyelopedique‘* zur Auseinanderfegung feiner. Lehre offen 


5 
zu laſſen. „Denn dieſe Lehre, fagte er, wird f ich in 
zehn Jahren durch Europa ausbreiten.“ “ 

In Paris war es zur. Zeit, wovon ich oben Is; 
fehr rege geworden; eine Menge neuer Beitfchriften war 
entftanden, und das Beduͤrfniß politiſcher Erörterungen 
hatte Anlaß zur Errichtung einer Art von Klub oder - 
Verſammlung gegeben, die aber" der Regierung’ gefähr: 
lich ſchien und daher von ihr gerichtlich verfolgt" wurde: 
Gleich im Anfange des Erfcheinens des „„Censeur eu- 
ropeen“ hatte die Regierung, welcher das ſtrenge NRü: 
gen in diefem Blatte: höchlich misfiel, eine, ſich darbie⸗ 
tende Gelegenheit benugt, um fih an demfelben zu rä: 
chen. Eine Thatfahe war dem Herausgeber übel be: 
richtet : worden. Eine Patrouille follte nämlich einen 
Bürger erſtochen haben, weil er ſich nicht fortführen Taf: 
fen wollte, Es fand ſich, daß die That nicht gefchehen 
war; der Dberft des Regiments, zu welchem jene Pa: 
trouille gehörte, . ließ einen Injurienprozeß gegen den 
„Censeur‘ einleiten. ' Dunoyer, der die Verantwortlich: 
keit des: Artikels auf ſich genommen hatte, wurde zu ei: 
ner: Geldbuße und‘ zu einmonatlicher Verhaftung verur: 
theilt. Dies: machte die Herausgeber etwas. behutfamer, 
obfchon es ihre Unerfchrocdenheit und * ge 
nicht im geringſten hemmte,' 

Dieſe Freimüthigkeie, die fich Freilich im — 
européen““ weit herber und Eräftiger als in andern Ta: 
gesblättern ausſprach und Eeines einzigen Vorurtheils 
fchonte, misfiel der Hofpartei, zumal dar alle Tagesbläts 
ter, welche. mit Beifall gelefen wurden, nicht ‚minder 
gegen Mishräuche und Vorurtheile zu Felde zogen." Man 
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wartete eine Gelegenheit ab, um die Preßfreiheit zu un: 
terdruͤcken, und bald zeigte: fich eine in Frankreich, wie 
fid) bereits in Deutfchland dargeboten: hatte. —X 

Ein Boͤſewicht, Namens Louvel, welcher einen bit— 
tern Haß wider die Bourbons gefaßt hatte, wie es da⸗ 
mals unter der Napoleonſchen Partei nicht ſelten war, 
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erben, am Ausgange des Dpernhaufes und glaubte das 
mit das Geflecht der Altern Linie der Bourbong zu ver: 
nichten, was jedoch bekanntlich anders ausfiel, da ſieben 
Monate nachher die Herzogin "von Berry mit einem 
Sohne niederfam. Seine Miffethat ward fogleich von 
der royaliſtiſchen Partei als die: Folge einer Verfchwö: 
rung aller Liberalen wider den Eöniglichen Thron ange: 
fehen und behandelt. Sie fchrie gegen den Minifter 
Decazes, weil er den Liberalen die Bügel habe fchießen 
laſſen; es war: fogar die Nede davon, ihn als Mitfchul: 
ur des Mörders Louvel anzuklagen. 

Decaʒzes war verlegen; er ſah fich genöthige; dem 
* gegen ihn erhebenden Sturme nachzugeben, und 
brachte daher den Kammern einen Geſetzvorſchlag, mel: 
her die Preßfreiheit wieder unter das Joch der Cenfur 
ſtellte. Die Verhandlungen darüber waren bald abge: 
macht und im März 1820 begannen befoldete Genforen 
wieder ihr Amts Comte und Dunoyer fahen‘ ein, daß 
es unter einer Genfur nicht möglich fei, ein Blatt wie 
das ihrige fortzufegen Auch hatten’ ficy einige der Uns 
ternehmer gar nicht: willig gezeigt, noch fernen Geld zu 
dieſem Unternehmen zuzulegen. Obſchon der „Censeur 
europeen‘ allgemein geachtet war, fo hatte: er doch kei⸗ 
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nen populairen Ruf, weil er zu ernfthaft und einförmig 
war und die Horazifche Vorfchrift: utile dulei, nicht ‚ge: 
nug berüdjichtigt. hatte. Es war ein Tageblatt für Po: 
litifer, nicht aber für das große Publicum, "das. in ei= 
nem folchen etwas von Allem finden will, Ernſthaftes 
und Luftiges, Politifches und Literarifches, fogar Moden 
. und Lotterieziehungen. Comte und Dunoyer, welchendie 
Kotterie als eine unmoralifche Anftalt betrachteten, ıwa- 
ten nie zu bewegen, die Nummern einer Ziehung anzu: 
geben, wie andere Blätter thun, und hätten fie auch 
mehre Abonnenten damit gewinnen: koͤnnen. Siebe 
ſchloſſen alfo, ihr Blatt aufzugeben, und; verftändigten 
fi mit dem „Courrier frangais,‘“* um ihre — 
ten fernerhin zu bedienen. or 

So endigte ein Blatt, welches ſogleich nach: ein 
Entfiehen eine wichtige Stelle in der periodiſchen Lite 
ratur behauptete und mit etwas: mehr Gewandtheit auch 
noch ferner gute Dienfte geleiftet haben würde ;>denn: die 
Mreffreiheit mußte in der Folge: doch wiederverflattet 
werden, da fie ‚ein Grundgefeg des Staates iſt. Der 
„Censeur européen“ wäre dann wieder in feine vori- 
gen Rechte eingetreten und hätte ſich wahrſcheinlich im 
der Folge noch behaupten können. Durch den rafchen 
Entſchluß der ‚beiden Freunde wurde ein : merkwürdiger 
Verein von: Männern  zerftört und kam nie wieder zu 
Stande. . Einige Wenige gingen: zu andermliberalen Ta⸗ 
gesblättern über, die Andern zogen ſich zuruͤck. 

Sch muß: hier noch einige Worte über: die befondern 
Schickſale mehrer Mitarbeiter fagen. Dem „Censeur‘ 
war von der Regierung zulegt noch ein Proceß ange: 
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hängt worden. Comte, als verantwortlicher Redacteur, 
wollte lieber auswandern als fich der zuerfannten Strafe 
unterwerfen, und ließ fich in der Schweiz nieder. Zu 
Laufanne ward er Profeffor; allein die ſchweizer Re— 
gierung, deren Selbftändigkeit nur auf dem Papiere 
ftand, zitterte vor der heiligen Allianz und kuͤndigte al- 
len ausgewanderten Liberalen die verftattete Zuflucht auf. 
So kam denn Comte wieder nah Paris. Hier wollte 
er als Advocat prafticiren; der Advocatenrath, ein elen: 
des Merkzeug des Villéèle'ſchen Minifteriums, das dem 
Decazes’fchen folgte, weigerte ſich aber, ihn auf die Lifte 
der parifer Advocaten zu fegen. Erſt nad der Revo: 
Iution vom Sahre 1830 wurden feine Werdienfte aner- 
fannt; er ward nun Procureur du roi. Doch behielt 
er diefe Stelle nur einige Monate lang. Diefelbe Un- 
biegfamkeit und faft republifanifche Strenge, die er in 
feinem „Censeur europeen‘. an den Tag gelegt hat, 
zeigte er auch in feinem Amte; fie 309 ihm aber Unan— 
nehmlichkeiten zu, und ſchon im Jahre: 1831 mußte er 
feine Entlafjung einreichen, wurde dann aber zum Volks— 
deputicten gewählt. * 

Dunoyer war durch eben jene Revolution zum Pri- 
feeten erhoben worden. Leon Thiefje, ein junger Schrift: 
jteller, welcher eben wegen feiner „Lettres normandes “* 
aus dem Verhafte kam und hernach Mitarbeiter am 
„Constitutionnel‘* wurde, ward ebenfalls nach der Res 
volution von 1830 zuerst zum Unterpräfeeten und dann: 
zum Präfecten ernannt. Dagegen hatten Andere ein: 
ganz verfchiedenes Loos. Der Advocat Rey wurde in- 
ein Complot verwickelt und mußte, um der Todesſtrafe 
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auszumeichen, nach England flüchten; ein ganz unbedeu: 
tender Mitarbeiter, Cugnet de Montarlot, der auch eine 
brfondere Eleine Zeitfchrift herausgab, ging nach ‚Spa: 
nien, trat in die Reihen der liberalen Franzofen, welche 
gegen die Bourbonfche, zum Umfturze der Verfaſſung 
der Gortes hingefandte Armee PR wurde gefangen: 
genommen und erfchoffen. 

Meine Rolle ald Journalift war nun zu Ende: Durch 
das freiwillige Aufgeben des „Censeur europeen,‘* dem 
einige andere Tagesblätter folgten, wurden die Mitar: 
beiter an den liberalen Zeitungen überzählig, und an 
einem obfcuren oder fervilen Blatte zu arbeiten, hielt 
ich für unwürdig. Alſo mußte ih die Hoffnung auf: 
geben, diefe Laufbahn, in der ich nun jeit mehren Jahren 
mic, befand, und die fowol wegen des Guten, was man 
im derfelben zu ftiften im Stande ift, vielen Reiz für 
mic befommen, als auch im pecuniairer Dinficht mir 
mehr Vortheile ald meine vorigen Befchäftigungen ges 
währt hatte, länger zu betreten. Ich mußte wieder zu 
den fchriftftellerifhen Arbeiten zuruͤckkehren. Während 
meiner Sournalbefchäftigungen hatte ich kein wichtiges 
Merk vornehmen fünnen; denn jene nahmen mir den 
beften Theil des Tages weg, und Abends befuchte ic) 
die Schaufpiele, wozu den Sournaliften hinreichende Ge- 
legenheit geboten wurde, Beſonders hatte ich mährend 
meines Mitwirfens an den „Annales politiques‘* die 
italienifche Dper fleißig befuchen können; zuweilen gab 
ich ſogleich nad) der Vorftellung ein kurzes Urtheil über 
die Darftellung, ſodaß die Lefer am folgenden Morgen 
fhon erfuhren, mie diefelbe ausgefallen war. Für bie 
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eigentlichen Theaterkritiken waren jedoch befondere Mit: 
arbeiter angeftelle. Auch den Darftellungen im Obeon: 
theater, welches in dem von mir bewohnten Stadttheile 
tag, tonnte ich genau folgen und fah hier die Luftfpiele 
Picard's von der Truppe aufführen, die er ſelbſt wäh: 
rend feiner Direetion gebildet hatte. - 

Um der Wohnung des Heren Vill**, im welcher 
die „Annales politiques*“ abgefaßt wurden, nahe zu 
fein, hatte ich mir nicht weit vom Palafte Luxemburg 
eine Wohnung ausgefuht und eine fehr heitere in der 
damals fehr wenig bewohnten Affasftraße gefunden; diefe 
behielt ich in der Folge noch mehre Jahre lang. Man 
hatte von dort die Ausſicht auf die ganze Straße, welche 
längs des Gartens des ehemaligen Karmeliterflofters hinz. 
tief. Diefes Klojter war von der legten Abtiffin, Frau 
von Soyecourt, wieder angekauft worden und blieb ganz 
unverändert ſtehen. Es herrfchte um daffelbe her eine 
Stille, eine freundlihe Einfamkeit, die mic und den 
Meinigen Außerft wohl bekam; funfzig Schritte davon 
begann der geräufchvolle Theil der Borftadt St. = Ger: 
main; aber weiter hinauf lagen nur einzelne Häufer, bie. 
durd; lange Mauern mit einander verbunden taten. 
Dies machte die Gegend höchft einfam. Wir wurden 
einmal des Abends durdy ein gemwaltiges Geſchrei aufge 
fehredt, das von einer Dame in einer Miethkutfche auf 
der Gaffe herfam. Wir eilten aus dem Haufe auf die 
Straße, und es fand fih, daß die Dame, welche ſich 
nad; der Vorſtadt St.> Jacques hatte wollen fahren Taf 
fen, ſich einbildete, der Kutfcher habe fie verrätherifcher: 
weiſe in den einfamften Theil der Stadt gefahren, et: 
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wa um fie auszuplündern oder gar zu ermorden, wie 
fich dies wirklich zumeilen in Paris ereignet hat. Wir 
hatten viele Mühe, fie zu überreden, daß fie ſich nod) 
in der bewohnten Welt und nicht in einer Wuͤſtenei bes 
finde, und daß der Kutfcher den Fürzeften Weg genommen 
babe, um fie nach ihrem Beftimmungsorte zu führen. 

In jener wirklich nicht haufig befuchten Aſſasſtraße 
lernt man, wie auf den Gaffen einer Eleinen Stadt, 
bald gewiſſe Figuren Eennen, welche regelmäßig hin= und 
hergeben, entweder zu ihren Gefchäften oder zu einem 
Spaziergange. So ging täglich ein langer und hagerer 
Abbe mit einem Huͤndchen, fowie auch ein junger Mann 
vorüber, welcher feine alte, fchwächliche, mühfam den Fuß 
voranfegende Mutter mit feinem Arm unterftügte. Die 
Leute fagten: welcher Lächerliche Abbe, welcher tugend- 
hafte Sohn! Allein fie urtheilten wie gewoͤhnlich nad) 
dem Scheine. Es ergab fich aus den Erkundigungen, 
die ich über jene Perfonen einzog, daß der Abbe aus 
Dankbarkeit für eine verftorbene Dame, welche ihn wäh: 
vend der Emigration vor dem Hungertode ſchuͤtzte, fich 
ihres ehemaligen treuen Gefährten, des Huͤndchens, an- 
genommen hatte; jener fo ehrerbietige Sohn aber ließ 
es fich nicht verdrießen, feine hoͤchſt bejahrte Mutter 
täglich zwei Mal fpazieren zu führen und fie niemals zu 
verlaffen, um ein größeres Erbtheil als fein Bruder zu 
‚erhalten. Ber 

Obgleich ich, wie ſchon erwähnt, während meines Mit: 
wirkens an den Tagesblättern Feine große literarifche Arbeit 
zu Tage gefördert hatte, fo mar ih doch auch nicht müßig 
gewefen. Der Druder der „„Annales politiques,‘ ein nod) 
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junger Mann, Namens Belin, welcher ſeine Druckerei 
in dem gothiſchen Gebäude des Clunyhotels, dem beſt— 
erhaltenen Privatgebäude aus dem Mittelalter in Paris, 
hatte, und noch dazu in einem Gewölbe, das fonft zu 
den fogenannten thermes de Julien, einer roͤmiſchen 
Badeanftalt, gehörte, hatte eben gefehen, welche gute 
Aufnahme eine neue Ausgabe des Voltaire in einem com: 
pendiöfen Drude beim Publicum gefunden hatte; die 
Geifttichkeit hatte dagegen gedonnert, die Tagesblätter 
hatten das Unternehmen gerühmt und der Voltaire war 
reißend abgegangen. Dies hatte dem Druder Belin den 
Gedanken eingeflößt, einen Rouffeau in compendioͤſem 
Deucke herauszugeben, wie man bereits einen Voltaire 
geliefert‘ hatte.. Seit dem Erfcheinen von Didot's präch- 
tiger Ausgabe war fein volftändiger Rouffeau gedrudt 
worden, und bisher war die Sammlung der Schriften 
des genfer Bürgers nur in großen Bibliotheken anzu= 
treffen gewefen. Belin befchloß, dieſelbe enggedruckt in 
fieben Octavbaͤnden zu einem ſehr mäßigen Preife zu lie: 
fern. Er wandte fih an Vill **, um diefe Ausgabe zu 
beforgen. Bill ** befaß eine ſehr Eoftbare Sammlung 
eigenhändiger Briefe berühmter Männer, unter denen 
auch einige ungedructe Briefe Rouffeau’s waren. Diefe 
gab er zur beabfichtigten Ausgabe her, deren Beforgung 
er aus Mangel an Zeit mir großentheils übertrug. Sch 
gab zu jedem Bande eine Einleitung über die darin ent: 
haltenen Stüde und ordnete die Briefe etwas anders als 
in dee Didor’fchen Ausgabe. Es war eine Ääußerft an: 
genehme Arbeit für mich, die Schriften eines fo gefühl- 
vollen, beredtfamen, aber eigenfinnigen’ und ſchwachen 
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Genies Scharf durchgehen zu müfjen. Die Ausgabe ging 
fehe gut ab; der Drud indeffen war nicht fchön. 
Belin gerieth nun auf den Einfall, eine große Samm: 
lung ber beften franzöfifhen Profaiker in compendiöfem, 
aber doc etwas erweitertem Drude herauszugeben. Sch 
übernahm die Arbeit nun faft allein, wobei mir jedoch 
Bin **s Rath von großem Nugen war, ı So gaben 
‚wir Sontenelle, Diderot, Montesquieu, Larochefoucauld, 
Vauvenargues, Hamilton, alle vollftändig, oder doch voll 
ftändiger olS in allen bisher erfchienenen Ausgaben. Eis 
nige befamen ungedrudte Stüde, in andern wurden Auf: 
füge, befonders Briefe, die bisher nur in Zeitfchriften 
zerftreut gewefen waren, zum erften Male gefammelt, 
In den Einleitungen wurde die Lebensgefchichte "der bes 
rühmten Verfaffer und die Gefchichte ihrer Werke geges 
ben. Diefe Arbeit gewährte mir ebenfo viel Abwechſe— 
lung als Unterhaltung. Zum Larochefoucauld gab ich die 
Briefe, die diefer Alles auf Eigennug reducirende Hof: 
mann mit der geiftreichen Frau von Sabliere gewechſelt 
hatte und die fih in der Handfchriftenfammlung der £ö: 
nigfichen Bibliothek befanden. Aus diefen Briefen fieht 
man, wie die berühmten „Maximes“ nad) und nad) in 
dem beftändigen Umgange mit jener Freundin, die auch. 
die Freundin Lafontaine’s war, entſtanden find, mie oft 
fie umgeaͤndert und umgefhmolzen wurden, bis fie zu: 
legt im Drud erfchienen, mit der ewigen Verſicherung, 
daß ſich im menfchlichen Verkehr Alles auf Eigennug 
reducirt. Larochefousauld hatte mitten unter Eleinlichen 
Bürgerkriegen oder Fehden gelebt, Er fowol als feine 
Freundin mochten die meiften. Menſchen von der Schat—⸗ 
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tenſeite geſehen haben. In ſolchen Zeiten herrſchte viel 
Überfpannung; nach ihnen darf man den menſchlichen 
Charakter, wie er ſich zu allen Seiten beweift, nicht bes 
urtheilen. 

Die meiften Bereicherungen gab-ich Diderot's Wer: 
Een, die bisher nur einmal von Naigeon gefammelt 
und mit unnügen Anmerkungen begleitet worden waren, 
Sch nahm eine große Arbeit vor, indem ich aus der 
großen „Encyklopädie” die Auffäge fuchte, die von Di: 
derot's Feder herrührten; ebenfo Alles, was er zu 
Grimm’s literarifher Correfpondenz mit den nordifchen 
Höfen geliefert hatte, Belin kaufte von der Witwe des 
Akademikers Ginguene einen noch ungedrudten Theil der 
Correfpondenz Grimm’s und Diderot’s, den wir nebft 
feiner Überfegung des englifchen Schaufpield: „Der Spies 
ler,‘ als Supplement zu Diderot's Werken befonders 
herauögaben. Gern hätte ich aud „Rameau’s Neffen,“ 
welcher blos durch die Göthe’fche Überfegung bekannt war, 
gegeben und fchrieb deshalb an Göthe, befam aber Eeine 
Antwort; ob ich dies einer Kritik feines Werks: „Aus 
meinem Leben ꝛc.“, in der „Revue encyclopedique“* oder 
einem andern Umſtande zuzufchreiben hatte, weiß ich nicht. 
In der Folge war. der Buchhändler Briere, welcher eine 
noch vollſtaͤndigere Ausgabe von Diderot's Werken lie⸗ 
fern wollte, gluͤcklicher als ich; denn er bekam von Goͤthe 
oder durch deſſen Vermittelung das Manuſcript von 
„Rameau’s Neffen” und ruͤckte es in feine Ausgabe 
ein. Ic hatte blos in der Einleitung zu Diderot’s 
Werken einen Begriff von * originellen Abhandlung 
geben koͤnnen. 
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Hätte es von mir abgehangen, fo hätte ich gern ei: 
nige unmoralifche Schriften Diderot's weggelaffen; ‚allein 
der Verleger hatte fi gegen das Publikum anheiſchig 
gemacht, vollftändige Ausgaben zu liefern, und da fie 
ſchon oft befonders abgedruckt worden find, fo durften 
fie in der allgemeinen. Sammlung feiner Schriften nicht 
fehlen. Jedoch habe id) mich in der Vorrede gegen jede 
Theilnahme an den Grundfägen und an dem Geifte ih: 
rer Schriften verwahrt, wie ich überhaupt niemals ein 
blinder und unbedingter Verehrer der von mic heraus: 
gegebenen Schriftfteller gemwefen bin. Sch habe ihren 
Zert wiedergegeben, wie ich ihn ‚gefunden habe; aber 
ihre Meinungen und Urtheile find nicht immer die. mei: 
nigen gewefen; zumeilen habe ich das Gegentheil gedacht 
und empfunden. 

Diderot ſcheint mir eins der groͤßten Genies, welche 
die franzoͤſiſche Literatur hervorgebracht hat. Es war faſt 
eine beſtaͤndige Aufwallung in dieſem gedanken- und em⸗ 
pfindungsvollen Manne; aber wie es ſolchen exaltirten 
Koͤpfen oft geht, er uͤbertrieb ſeine Grundſaͤtze und ſtieß 
Gedanken aus, die er wahrſcheinlich bald ſelbſt ver 
leugnete. 

Belin, der Druder, betwohnte, wie bereit gefagt, 
das Clunyhotel, welches neben und zum Theil auf den 
Truͤmmern der alten römifchen Bäder gebaut: iſt. Ein 
» Theil der Druderei befand fich unter römifchen Gemöl: 
- ben, und die gedrudten Bogen wurden in der ehemali- 
gen gothifchen Kapelle des Hoteld getrocknet. Hätte es 
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fi) der Cardinal d’Amboife, welcher daffelbe bewohnte, 


wol je träumen laſſen, daß man Schriften wie die Diderot's 
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in feiner Kapelle zur Verbreitung in die Melt zubereiten 
Eee 

Bon allen Werken, term — ich —— 
gewaͤhrten mir aber keine mehr Freude und Genuß als 
die Rouſſeau'ſchen. Seine von Gefühl gluͤhenden Schrif: 
ten fprachen mich lebhaft an, wie die meiften Per- 
fenen, die ihn unbefangen Iefen. Ich habe auf mei- 
ner erften Reife in die Schweiz im Dorfe Moitie = Tra- 
vers das Haus gefehen, das er bewohnt, und mit eis 
ner alten Frau gefprochen, die er in ihrer Jugend ges 
Eannt hatte, und deren er in feinen „Bekenntniffen” Er: 
wähnung thut. Vill ** befaß, wie gefagt, einige uns 
gedruckte Briefe von ihm, .und die Familie Houd **, 
welche ich während meines Mitarbeitens an den „An- 
nales politiques“ kennen lernte, verwahrte die fchöne 
Handfchrift der „Nouvelle Héloise,“ die er mit fo vie: 
ler Sorgfalt und Liebe, wie er in feinen „Belenntnif- 
fen’ gefteht, für die Madame d'Houd * * verfertigt hatte, 
Sn diefer Familie fprah) man von Rouſſeau wie von 
einem unlängft verfchiedenen Freunde. Auch St.=Lam: 
bert der Dichter, den ich jedoch in Feiner Hinſicht mit 
Rouffeau vergleichen möchte, hatte hier lebhafte Erinne— 
rungen nachgelaffen, und ich hatte Gelegenheit, einen 
Theil feiner nachgelaffenen Papiere ducchzufehen und eine 
Abſchrift feines Zeftaments, worin fich vielleicht mehr 
Gefühl zeigt als im feinem ganzen Gedichte: „Die Jah: 
reszeiten,“ zu bekommen. Man erzählte mie von bie: 
fem glüdlichen Nebenbuhler Rouffeau’s bei der Madame 
d Houd **mehre Anekdoten, unter andern folgende, 

St.=2ambert konnte einmal in der Nacht nicht ſchla⸗ 
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fen, vielleicht weil er an feine Verſe dachte oder fonft 
etwas Anderes im Kopfe hatte. Während er fchlaflos 
fo dalag, hörte er die Thür feines Schlafzimmers ganz 
feife öffnen. Da er ein fehe gelaffener, faft Ealtfinniger 
Mann war, fo blieb er ruhig liegen und horchte bios 
auf. Semand trat Tachte herein, näherte fi) dem Bette, 
öffnete die Borhänge ein wenig und fchaute bei dem 
Scheine eines Lämpchens, ob St. Lambert fehlafe. Dies 
fer that wirklich, als ob er ſchliefe. Nun griff die herein⸗ 
getretene Perfon unter das Kopfliffen, wo Ste⸗Lam— 
bert jede Nacht den Schlüffel feines Secretairs, in wel: 
chem fein Geld und alle feine Eoftbaren Effecten vers 
fchloffen waren, verftedte. Da dies Niemand als fein 
Bedienter wiſſen konnte, fo zweifelte er nicht, daß dieſer 
Kerl der Dieb fei. Er war es in der That. Er begab 
fich ebenfo leife mit dem Schlüffel zum Secretair, ſchloß 
ihn behende auf und nahm einen Sad mit Geld herz 
aus, den St.-Lambert am vorigen Tage befommen 
hatte. Diefer hatte die Augen ein wenig geöffnet und 
bemerkte zu feinem Schreden, daß der Kerl mit einem 
Dolche verfehen fei. Nun hielt er es vollends für rath: 
fam, nicht die geringfte Bewegung zu machen, um mit 
feiner Börfe nicht auch fein Leben unter den Händen 
des Böfewichts zu verlieren. Nachdem der Bediente den 
Secretait leife zugeſchloſſen hatte, ſchob er den Schlüffel 
wieder unter das Kopfkiffen, ſchaute nochmals mit dem 
Lämpchen zu, ob fein Herr fchlafe, und begab ſich 
hinweg. lt J J 

St.-Lambert konnte nun Fein Auge mehr ſchließen; 
die nahe Gefahr, worin er gefchmwebt hatte, bewegte ihn 
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erft recht, nachdem fie vorbei war. Allein er fann nun 
auch darauf, mie er fich gegen den Kerl verhalten und 
ob er ihn der Juſtiz überliefern folte, um ihn richten 
zu laſſen. 

- Er hatte einige Stunden lang in großer —— 
dagelegen, als nochmals die Thuͤre ſeines Zimmers auf— 
ging und der Bediente wiederum mit dem Laͤmpchen und 
dem Dolche hereintrat. Jetzt entſetzte ſich St.-Lambert 
und ſah ſchon ſeinem letzten Augenblicke entgegen. Ein 
guter Genius gab ihm jedoch den Gedanken ein, dies 
Mal ſich wieder ebenſo ſtill wie das erſte Mal zu ver: 
halten, Der Bediente ſchlich ſich wie zuvor zum Bette, 
befehaute feinen Herren beim fchwachen Lampenfcheine, zog 
den Scylüffel wieder hervor, öffnete nochmals den Se: 
eretair und legte den vorhin geftohlenen Geldſack wieder 
hinein, ſchob dann ‘den Schlüffel unter das Kopfkiffen 
und verfchwand, 

©t.: Lambert konnte vor Ungeduld faum den An: 
bruch des Tages erwarten. Sobald er aufgeſtanden war, 
ließ er den Bedienten feſtnehmen; dieſer wurde beſtuͤrzt 
und geſtand fein Verbrechen. „Ja, ich wollte Sie be 
ftehlen, mein Herr,” fagte er; „hätten Sie ein Wort 
gefprochen, fo würde ich Sie ermordet haben, um nicht 
verrathen zu werden. Hernach "aber überfiel mich bie 
Reue, meinen Heren beftohlen zu haben. Sch brachte 
die Geldfumme wieder zurüd, aber mit dem feften Ent: 
ſchluſſe, Sie zu ermorden, wenn ich Sie würde wa⸗ 
hend angetroffen haben.“ Dabei zeigte der Bediente 
eine fo aufrichtige Neue und eine ſolche Werzweiflung, 
daß St.=Lambert, aus Furcht, die Juſtiz möchte zu 
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weit gehen, befchloß, dieſer ldas Verbrechen nicht: ans 
zuzeigen, fondern feinem Bedienten zu: verzeihen und 
ihn laufen zu laffen, aber unter der Bedingung, ſich 
nicht wieder in Dienft zu begeben, damit ihn feine ähnz 
liche Verfuchung befallen Eönne. Dies verfprach der Be⸗ 
diente; er fing ein Gewerbe auf. dem Lande an, vers 
heirathete fih, und man hat in der Folge nichts Böls 
von ihm vernommen. - 

Etwas Ähnliches war derfelben Familie, von der id) 
oben fprach, begegnet. Herr d’Houd** hatte feinem 
Barbier gegen das Ende des Monats aufgefagt, weil er 
unzufrieden mit ihm mar. Am legten Tage, eben als 
der Barbier dem Heren d'Houd * * das Meffer unters 
Kinn feste, fagte Erſterer: „Es iſt doch ſehr verwegen 
von Shnen, mein Herr, daß Sie fich von Jemand ra: 
firen laffen, welchen Sie heute abdanken!” ‚Und. du,“ 
tief Here d'Houd ** mit feftem Zone, „du bift noch 
verwegenter, daß du mir eine Ahnliche Sprache fuͤhrſt. 
Sogleich rafire mich, und ich fiehe die nicht gut dafür, 
daß ich dich morgen nicht aufhenken laſſe!“ Dieſe Bes 
ftigkeit machte ‚den Barbier ſtutzig; er raſirte den vo 
v’Houd** und ging fort. | 

Die Anekdote vom Barbier des Heren d — ** ‚erins 
nert mich an einen Zug eines andern Barbiers: in Paris. 
Diefer pflegte vor ungefähr zwanzig Jahren oder etwas 
länger einen veichen Wechfelagenten in deſſen Gabinete, 
in welchem fein Schreibepult mit einer Caſſe ftand, be: 
reits feit langer Zeit zu raſiren. Eines. Tages, als der 
Barbier eben anfangen wollte, biefen Herrn zu raſiren, 
überfiel ihn auf einmal ein fonderbares Zittern, ohne 
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daß er im geringſten krank zu ſein ſchien; er verſicherte, 
er koͤnne heute nicht raſiren. Vergebens ſuchte ihn der 
der Wechſelagent zu bereden, zu warten, bis er ſeine 
Faſſung wiederbekommen habe. Der Barbier wiederholte, 
das Raſiren ſei ihm heute unmoͤglich und er muͤſſe fort 
eifen. Der Wechfelagent fand dies fonderbar, und als 
der Barbier am folgenden Morgen wiederfam und zwar 
in feinen gewöhnlichen Zuſtande, verlangte Sener die 
Urfache feines fonderbaren Verhaltens am vorigen Tage 
zu erfahren. Der Barbier, welcher großes Zutrauen zu 
feinem Kunden hatte, geftand ihm nad) einigem Zaubern, 
daß ihn am geftrigen Tage beim Anblide eines Haufen - 
Geldes, welches der MWechfelagent in feinem Schreibe: 
pulte verfchloffen, eine heftige Verſuchung uͤberkommen fei, 
ſeinem Heren die Gurgel abzufchneiden und fich des Gel: 
des zu bemächtigen. Er habe eine Zeitlang wider dies 
fen böfen Gedanken gekämpft, aber immer habe ihm das 
blanke Geld vor den Augen gefchimmert, und die Leichs 
tigkeit, mit einem Schnitte dem Leben des Befigers ein 
. Ende zu machen und fi des Schages zu bemächtigen, 
ſich ihm dargeftellt. Durch den Kampf in feinem Sn: 
nern wäre das Bittern entftanden, und aus Furcht, der 
Verſuchung nicht mehr widerftehen zu Eönnen, hätte er 
um Alles in der Welt feinen Herrn am —— Tage 
nicht raſiren moͤgen. 

Der Wechſelagent lobte ihn wegen dieſes Entfchluf: 
ſes, ſowie wegen ſeiner Aufrichtigkeit; jedoch dachte er 
bei ſich: ein anderes Mal iſt der Menſch vielleicht zu 
ſchwach, um der Verſuchung zu widerſtehen, und ſchnei⸗ 
det mie die Gurgel ab; beſſer iſt es alſo, daß ich ſei⸗— 
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ner auf eine gute Art loswerde, zumal da feine Ehe: 
lichkeit verdient, daß man fich feiner annehme, * Er fuchte 
ihm alfo ein Ämtchen bei einer Unterbehörde zu * 
fen und nahm einen andern Barbier an. 

Sn der obenerwähnten Familie d'Houd ** fah ich 
auch ziemlich oft einen alten General, de Baz**, wel⸗ 
cher als Oberſt von Napoleon zum Kriegsgerichte, das 
den Herzog von Enghien richten ſollte, berufen worden 
war und wie die Übrigen die unverzeihliche Schwachheit 
begangen hatte, wider Recht und Billigkeit für den Tod 
des unglüdlichen Prinzen zu flimmen, weil man ihnen 
gefagt hatte, Napoleon wolle e8 fo, er werde aber den 
Prinzen begnadigen. De Baz** war ein guter, aber 
Ihwaher Mann;  Gewifjensbiffe haben ihn hinlaͤnglich 
für feine That geftraft. Sch habe ihn in feinen legten 
Sahren unruhig und reuig gefehen und hierbei erkannt, 
wie ein rechtlicher Mann, wenn er einen fchwachen Chas 
rakter hat, fo leicht eine böfe That begehen Eanrı, als 
ob er felbft bösartig fei. Aber wenigſtens folgte bei ihm 
die Neue auf die That. | 

Sch Eomme nun zu meinen literarifchen Arbeiten zus 
ruͤck. Mit den erwähnten Claſſikern endigte meine Theil⸗ 
nahme an der Belin’fchen Sammlung. Einer meiner 
Gollegen in der antiquarifchen Geſellſchaft, Namens Ans 
gois, gab noch die Schriften Thomas’, und Vill* 
felöft lieferte die Marmontel’8 und des Abbe Barthe: 
lemy. Weiter wurde die Sammlung nicht fortgeführt. 

Der alte Abbe Moreltet hatte einen Commentar Über 
Nabelais verfertige und wuͤnſchte diefen alten Schrift: 
ftelfee mit feinen Noten in der Belin’fhen Sammlung 
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herauszugeben. Ich begab mid; mit Belin zu ihm, da 
es mir lieb war, einen Mann Eennen zu lernen, der 
mit den ausgezeichnetften franzöfifchen Schriftftellern des 
achtzehnten Sahrhunderts gelebt hatte, von dem in den 
Denkwürdigkeiten feiner Zeitgenoffen mehrmals die Rede 
ift, und welcher ſelbſt einen Ruf als ausgezeichneter Literat 
hatte. Der neunzigjährige Greid war nur noch ein Schatz 
ten von dem ehemald fo Eampfluftigen und rüjtigen 
Schriftfteller, welcher des wigigen Abbe Galiani Ideen 
über den Kornhandel bekämpft hatte und wegen einer Äuße⸗ 
rung über eine Prinzeffin in Verhaft genommen, aber 
durch d’Alembert und Rouffeau daraus befreit worden 
war. Alle Lebens und Geifteskraft war von ihm ge* 
wichen. Er faß fast gedanfenlos vor feinen Bücherrepo- 
fitörien und hatte eine Eleine Kifte vor fich, die alle feine 
Handfchriften und Alles, was ihm von Zuneigung uͤbrig⸗ 
geblieben war, enthielt, In diefer Kifte befand ſich aber 
auch. der von ihm commentirte Nabelais. Der Buch— 
händler nahm diefes Werk mit, jedoch entfchloß er ſich 
nicht, es herauszugeben, und Morellet ftarb einige ‚Zeit 
nachher. Man gab in der Folge die von ihm hinters 
lafjenen Denkwuͤrdigkeiten heraus, bie aber an Intereſſe 
denen feines Schwagers ———— bei weitem nicht 
gleichkommen. 

Im Jahre 1818 hatte ich Millin verloren, deſſen 
große Bibliothek ich uͤbrigens in den letzten Jahren we— 
nig hatte benutzen koͤnnen. Millin hatte eine ſchon laͤngſt 
beſchloſſene Reife nah Italien unternommen. Fuͤr eis 
nen fleißigen Sammler und einen gewandten Hofmann, 
wie er war, mußte diefe Reife eine reiche Ausbeute ges 
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ben. So gefhah es auch. Er hatte alle berühmten 
Männer gefehen, alle öffentlichen und Privat: Kunft: 
fammlungen genau betrachtet, mit Hülfe von jungen 
Zeichnern eine Menge von Denfmälern aufgenommen und 
eine außerordentliche Anzahl von geftochenen Anfichten, 
von gelehrten Abhandlungen und andern Büchern mit: 
gebraht. So hatte er nun Stoff genug zum Arbeiten 
für fein ganzes übriges Leben. Er begann damit auch 
fogleich nach feiner Ruͤckkunft, nachdem er zuerſt feine 
Bibliothek wieder in guten Stand geſetzt hatte, welche 
durch die Bosheit eines Kammerdieners beinahe ganz 
vernichtet worden wäre. Millin hatte nämlich zwei Be: 
diente, einen Kammerdiener und einen etwas tölpifchen 
ungen. Auf feiner Reife nad Stalien hatte er ftatt 
de8 Kammerdieners diefen Jungen mitgenommen und 
-Senem angekündigt, er Eönne, bis zu feiner Rüdkunft 
aus Stalien in feiner Wohnung bleiben, müffe fich 
aber unterdeffen nad) einem andern Dienfte umfehen: 
Dies verdroß den heimtädifchen Diener, "den Millin 
. niemals recht leiden Eonnte. Um fich zu rächen, raffte 
er alle Papiere feines Heren zufammen, worunter ſich 
deffen reichhaltige Collectaneen und feine Gorrefpondenz 
mit Gelehrten aus ganz Europa befanden, legte fie vor 
die Bücher und ftedte fie in Brand. Als er nun fah, 
daß die ganze Bibliothek nothwendig in Rauch aufgehen 
müffe, -eilte er auf feine Kammer, —* ſich Ren 
und fchnitt fi) den Hals ab. 

Man entdedte bald den aus ben genſtern des Bi⸗ 
bliothekzimmers hervordringenden Rauch, eilte hinauf, 
loͤſchte das Feuer und rettete dadurch wo nicht die Pa— 
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piere, doch menigftens den größten —* der Be: 
fammlung. 2 

Mitin begann rafc einige große Abhandlungen “über 
roͤmiſche Alterthümer mit Kupfern auszuarbeiten, ohne 
daß dies die Herausgabe feiner „Annales encyclopedi- 
ques‘“ aufhielt, die als neue Folge feines „Magazin 
encyelopedique‘* erfchienen. Dann fchrieb er feine 
Reifebefchreibung, ftarb aber, als er erft die Reife durch 
die Lombardei vollendet und eben angefangen hatte, feine 
Neife durchs Venetianiſche druden zu laffen. Von 
dem withtigften Theile, nämlich von feinem Aufenthalte 
zu Rom und Neapel, kam nichts zu Stande; feine Bü: 
cherfchäge und auch die Kunftfammlungen wurden durch) 
Verſteigerungen zerſtreut; jedoch kaufte die koͤnigliche Bi: 
bliothek einen betraͤchtlichen Theil ſeiner a 
lung an. 

Nach feinem Tode bekam fein College Langles, Pro: 
feffor des Perfifhen, das Gemach, welches Millin be: 
wohnt hatte, und Langles ftellte in derfelben Galerie 
eine zwar nicht fo zahlreiche, aber viel Eoftbarere Bücher: 
fammlung auf, die befonderd an englifhen Kupferwerken 
und an orientalifchen. Büchern reich und mit fchönen 
Einbänden verfehen war. Langles fegte auch in dieſer 
Galerie die wöchentlichen Abendvereine fort, und man fah 
hier Männer aus dem Morgen= und dem Era 
und Reifende aus allerlei Gegenden. 

Bei einem diefer Vereine lernte ich den ren Sul: 
lien Eennen, welcher vor Kurzem eine „Revue encyclo- 
pedique** (als Fortfegung der Millin’fchen „Annales 
eneyelopediques,““ welche nad deſſen Zode aufhörten) 
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herauszugeben begonnen, wozu er eine Menge angefehe: 
ner parifer Schriftfteller als Mitarbeiter gewonnen hatte, 


Mandye freilich gaben nicht viel mehr als ihren Namen 
dazu her und lieferten außer ihrem DBerfprechen wenig, - 
tie dies mit vielen literarifchen Unternehmungen in und 


außer Frankreich der Fall ift. Millin hatte feine Zeit: 
Schrift hauptſaͤchlich für Gelehrte eingerichtet, mietwol er 


in dev neuen Folge auch die größere Lefemelt beruͤckſich⸗ 


tigte. Sullien, welcher fich viel mit Erziehung und 
philanthropifchen Anftalten abgegeben hatte, wollte die 
„Revue‘* befonders in diefem Sinne tedigiren; Auf—⸗ 
flärung überhaupt follte dadurch befördert werden. Er 
war in diefer Hinficht weit günftiger geftellt als Millin. 


Diefer hatte Stellen von der Regierung und Eonnte und 


wollte nicht unabhängig fehreiben und handeln. Jullien 


hatte die unter der Eaiferlichen Regierung ihm gegebene - 


Sinfpectorftelle bei dem Kriegsheere verloren, und Feine 
Hoffnung, unter den Bourbons twiederangeftellt zu wer—⸗ 
den, da fein Vater Mitglied des. Nationalconvents bei 
dem Procefje Ludwigs XVI. gewefen war. Keine Rüd: 
ficht hinderte ihn bei der freimüthigen Abfaſſung feiner 
„Revue encyclopedique.“ Nur fchadete feine Nach— 
ficht diefer Zeitfchrift infofern, als mittelmäßige Schrif—⸗ 
ten darin zuweilen ungebührlich gelobt wurden; ein Übel, 
welches übrigens faft allen parifer Beitfchriften ſchadet 
Bei dem großen gefellfchaftlichen Verkehre kommt der 
Herausgeber einer Zeitfchrift mit einer Menge von Schrift: 
ftelfern in Berührung. Er kann und will wegen einer 
herben Kritik nicht mit ihnen brechen und flreicht daher 
die harten Wahrheiten lieber aus; anbdererfeits kann er 
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den Autoren, welche ihn darum bitten, ihre Schriften 
durch diefen oder jenen ihrer Bekannten recenfiren zu lafs 
fen, ihre Bitte nicht verfagen, und fo entftehen die nach⸗ 
fichtigften Kritifen, welche das Publicum- betrügen und 
einer Zeitfchrift zulegt allen Credit benehmen. 

Sullien [ud mic zur Theilnahme an der Redaction 
der „Revue eneyclopedique“ ein, die bald die einzige, 
die ganze Literatur umfaffende literarifche Monatfchrift in 
Paris wurde und den Fremden mehr noch als den Fran: 
zofen nöthig war, um mit dem Gange ber franzöfifchen 
und zum Theil der ausmärtigen Literatur vertraut zu blei⸗ 
ben. Sch lieferte von nun an Recenfionen, befonders 
Eleine in der Überficht der neueften Erfcheinungen frem: 
der Literatur, und habe bis jest mit diefer Arbeit fort 
gefahren. Es wäre zu münfchen gewefen, daß man von 
allen Ländern die neueften Schriften eingefandt hätte, 
wozu die „Revue encyclopedique‘* als ein Mittelpuntt 
zur Beförderung der Aufklärung und zur Verbreitung 
nüslicher Kenntniffe ſtets einlud; aber nur Deutfchland 
ſchickte Einiges, und blos Jullien's perfönlichen Bekannt: 
ſchaften war es zuzufchreiben, daß ihm aus andern Ländern, 
fogar aus andern Welttheilen, zuweilen neue Schriften 
zugefandt wurden. 

Meine Theilnahme ander „Revue eneyelopedique* 
nahm mir übrigens jeden Monat nur einige Stunden 
und hinderte mic, keineswegs an andern Befchäftigun: 
gen; fie war daher nur eine ganz beiläufige Arbeit für 
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Belzoni’s Reifebefchreibung von Ägypten; Anekdoten diefes 
Reifenden. — Geographiſche Befhreibungen Englands, 
Griechenlands, der Schweiz. — Vorfall mit einem alten 
geographifhen Lehrbuche. — Berbefferung literarifcher 
Werke. — Akademifche Preisfchrift wegen ber Heereszlige 
der Normannen. — Ertheilung des Preifes. — Derauss 
gabe und Üherfegungen der Geſchichte jener Heereszuͤge. — 
Preisfchriften wegen der Gefhichte der Juden im Mittel: 
alter und der gnoftifchen Secten. — Gekrönte Preisfchrift 
über die Handelögefchichte der Levante im Mittelalter. — 
Herausgabe diefer Gefchichte. — Feruffac’s „Bulletin scien- 
tifignez ** feine Anftalt. — Graf Orloff. — Mad. Bal**. 
— Die Prinzeffin von Salm. — Prediger Marron. — 

Anekdote eines Dorfpredigers. — Anftellung als Profeffor 
an der Gencralftabsfchule; Profeffor Simon. Oberft Elers 
mont⸗ Zonnere. 


Seitdem der „Censeur europeen‘ aufgehört hatte, 
fühlte ih, daß es Zeit fei, mich von der Politik zuruͤck⸗ 
zuziehen und meine literarifchen Arbeiten wieder vorzus 
nehmen. Zwar erwarben ſich manche Schrifefteller Ruhm 
und Einkommen duch Politiſiren; allein entweder ſtan⸗ 
den fie im Solde der Regierung ober fie hatten fich vorher 
ein unabhängiges Vermögen’ durch ihre Biegfamkeit er: 
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worben ; fo z. B. die Redactoren des „Constitution- 
nel,‘ Etienne, Jay, Jouy und Andere. Dieſe Herren 
hatten zuvor den Despotismus Napoleons begründen hel⸗ 
fen und waren dafür reichlich belohnt worden; feit dem 
Sturze ihres Herrn hatten fie von der Regierung nichts 
mehr zu hoffen und warfen ſich daher zur Oppoſition, 
deren Führer und angefehenfte Vertheidiger fie wurden. 
Man lobte fie und [chägte fie hoch; allein was war außer 
ihrem Talente an ihnen zu loben? Andere, als Ben: 
jamin Gonftant, Lafayette, waren freifinnige Männer 
aus Meinung und Gefühl, und das Gluͤck hatte ihnen 
eine unabhängige Lage verfchafft, die fie der Nothwen— 
digkeit enthob, von den Machthabern etwas verlangen 
zu müffen. Solch einer Lage genoffen freilich auc An: 
dere, deren Seele aber keine Selbftändigkeit hatte. Diefe 
waren unerfättlich und fuchten für ſich und die Ihrigen 
Ehrenftellen, Penfionen, Gnadenbezeigungen aufzuhäu: 
fen; fie hätten alle, Freiheiten ihres Volkes aufgeopfert, 
um etwas: mehr Geld oder ein Drdensband zu befom= 
men, und wer fie auffinden wollte, brauchte fie nur in 
den Borzimmern der Minifter zu fuchen. 

Da ih zu Eeiner von dieſen Glaffen gehörte, fo 
glaubte ich, das Beſte fei, mein Heil Eünftighin in mei— 
nen literarifchen Kenntniffen zu fuchen und. die Politik 
Denen zw überlaffen, welche das Gluͤck fo geftellt. hatte, 
daß fie für ihe Einkommen unbeforgt fein Eonnten. 

+ Die Befhäftigungen mangelten nicht. Eines Tages 
kam der Buchhändler Galignani, welchen ich feit meh: 
ten Sahren Eannte und für den ich bereits Einiges ge= 
arbeitet hatte, mit einem. Rieſen zu mir; dieſer Rieſe 
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war der berühmte italienifche Neifende Belzoni, welcher 
als Tafchenfpieler und Kunſtſtuͤckmacher nach England 
gekommen, von da fich nach Portugal und Malta und 
zulegt nach Ägypten begeben hatte, wo ſchon mehre itas 
lieniſche Abenteurer ihr Heil bei dem unternehmungslu: 
fligen Paſcha gefucht hatten. Belzoni hatte bei demfel: 
ben nichts ausgerichtet; allein da die europäifchen Con⸗ 
fuln nach Alterthümern forfchen ließen, fo hatte Belzoni 
auch im diefer Art bei dem englifchen Generalconful Salt 
Befchäftigung bekommen und war aus einem Taſchen⸗ 
fpieler ein Alterthumsforfcher geworden; ee hatte wich 
tige Entdefungen gemacht; da er aber Streitigkeiten mit 
den Leuten des franzöfifchen Conſuls Drovetti bekommen 
und fogar, wie er behauptete, mit Todesgefahr bedroht 
worden war, fo hatte er 1819 Ägypten verlaffen und 
fi wieder nach England begeben, wo er ſich zuvor vers 
heirathet hatte. Hier hatte er feine Reiſebeſchreibung 
aufgefegt; fie ward 1820 ſchnell gedrudt; er-hatte ein 
Eremplar des noch nicht erfchienenen Quartbandes bei 
fid) und wuͤnſchte mit Galignani eine franzoͤſiſche Über 
fegung davon herauszugeben. Ich wurde mit Galignani 
einig, fie zu übernehmen; ich fegte einige Anmerkungen 
hinzu, die Belzoni nicht fehr gefielen, weil feine Eigenliebe 
ſich dagegen fträubte, daß man auch von den Leiftungen 
- anderer Neifenden fprach; auch faßte ich die Erzählung 
feiner endlofen Streitigkeiten etwas Fürzer zufammen umd 
ließ Leigh's Karte vom Laufe des Nils hinzufügen. Belzoni 
gab ſich zufegt zufrieden und ſchickte fogar die franzöfifchen 
Probebogen nad) Stalien, damit die italienifche Überfegung 
nach der meinigen verfertige würde. 
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Obſchon Belzoni Eein Gelehrter war, fo enthält feine 
Neifebefchreibung doch eine Menge Dinge, welche für 
Gelehrte von hoher Wichtigkeit find. Ihr Werth wurde 
noch durch die Darftellungen vermehrt, bie der Drigis 
nalausgabe beigefügt find und die auch mit meiner Über 
fegung ausgegeben wurden, wiewol fie eine getrennte 
Sammlung ausmahen. Späterhin wurden die von ihm 
in eine wachsartige Materie eingedrückten Basreliefs, die 
er in den Königsgräbern zu Bebon el Malouk aufge: 
funden hatte, in einem Gewölbe zu Paris, das mit 
Lampen erleuchtet war, öffentlich) aufgeftellt, waren für 
Geld zu fehen und konnten einen Begeiff von jenen al: 
ten Gräbern geben. 

Belzoni fürchtete den Zorn einiger franzöfifchen Rei⸗ 
ſenden auf ſich zu laden, von denen er nicht das vor: 
theithaftefte Bild entworfen hatte. So 3. B. hatte er 
von dem Director des Föniglihen Mufeums, Grafen 
von Forbin, gefagt, dieſer habe, da er felbft auf feiner, 
auf Koften der franzöfifchen Regierung unternommenen 
Reiſe nichts aufgefunden hätte, ihm fürs Muſeum eis 
nige aͤgyptiſche Statuen für 3 oder 4000 Franken ab 
gekauft; nun hieß es in Paris, Graf von Forbin habe 
fie dem Mufeum zu 30 oder 40,000 Franken angerech- 
net, was alfo für feinen Beutel einen guten Gewinn 
abgeworfen hatte. Allein Diejenigen, welche fich durch 
Belzoni's Reifen getroffen fühlten, waren fo Elug und 
fchwiegen, und es ftand Niemand wider ihn auf. 

Bekanntlich ließ fich Belzoni einige Zeit hernach von 
einer englifchen Gefellfchaft zw einer Entdeckungsreiſe ins 
Innere Afritas bewegen, und kam um, als er eben 
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ins Innere jenes Landes eindringen wollte; ein befto 
unerwarteterer Verluſt für die geographifche Wiffenfchaft, 
als ein fo flarker und an das afrikanifche, wenigſtens 
an das Ägpptifche und nubiſche Klima ſchon gemöhnter 
Mann nicht fo fchnell die Wirkungen deffelben empfin- 
den follte. | 

Sch habe fein Leben in Mahul’s „Annales necro- 
logiques‘ befchrieben.  Diefe Notiz gefiel und ging in 
mehre einheimifche und fremde Zeitfchriften über. Zwei 
Anekdoten, die ich nicht erwähnt habe, will. ich hier 
nachtragen. 

As es Belzoni nach lang anhaltendem Forfchen ge: 
lungen war, einen Eingang in die bisher ganz verfchlof: 
fen geglaubte zweite Pyramide bei Girgeh aufzufinden, 
und er nun manche neugierige Europäer, welche AÄgyp⸗ 
ten bereiſten, von Kairo aus ins Innere jener Pyra— 
mide führte, hatte er fein Vergnügen an den großen 
Empfindungen, welche der Anblick der erftaunlichen, ur= 
alten Arbeit in ihrer Seele hervorbrachte und. welche fie 
auf die mannichfaltigfte Art äußerten. Unter Anderen 
führte er auch den franzöfifchen Miſſionair Forbin: Jans 
fon hinein, welcher in der Folge Bifhof von Nancy 
wurde und leider einen craffen Obfeurantismus an den 
Tag legte. Diefer ſchien beim Eintritt in die innere 
Kammer mitten in der fleinernen Maffe von einem uns 
erklaͤrlichen Gefühle beherrfcht zu werden. Er ſchien 
viele Mühe zu haben, diefem ihn drüdenden Gefühle 
Luft zu verfchaffen. Belzoni erwartete, er werde ihm 
nun feine Freude darüber bezeigen, daß man endlich das 
innere Heiligthum der mehre Sahrhunderte lang vers 


fehloffen gebliebenen Pyramide aufgefunden habe. Aber 
ganz unerwartet brach er in die Worte aus: „D wenn 
ich fo den Leichnam des heiligen Makarius auffinden 
koͤnnte!“ Das Auffuchen der Reliquien diefes Heiligen 
war, wie es fcheint, das Stedenpferd diefes für Kunft 
und Alterthum unempfindlichen Mifjionnairs, und er fah 
nichts weiter in ganz AÄAgypten als das Begraͤbniß ſeines 
Patrons. 

Dieſe Anekdote hat mir Belzoni ſelbſt erzaͤhlt; fol⸗ 
gende habe ich von Pacho, einem jungen Kuͤnſtler aus 
Nizza, welcher zu gleicher Zeit mit Belzoni in Ägypten 
war, dann Cyrenaika durchreifte, feine Neifebefchreibung 
in Paris herausgab und, da er fich für feine Entdedun: 
gen nicht hinlänglich belohnt glaubte, aus Mismuth ſich 
ums Leben brachte. 

Belzoni hatte oft Streitigkeiten mit ben Araber 
u den Fellahs oder Bauern, welche für Tagelohn un- 
ter feiner Aufficht arbeiteten. Einmal gerieth er über 
zwei dieſer Leute in heftigen Zorn, und mit feiner Ries 
fenfraft faßte er mit jeder Hand einen beim Schopfe, 
nahm fie über die beiden Arme und führte fie zum Kadi; 
beim Eintritt in die Gerichtsftube warf er fie auf den 
Boden und foderte Gerechtigkeit. „Je,“ erwiederte der 
etwas launige Richter, „was für Gerechtigkeit  fodern 
Sie noch; Sie haben die Leute ja fon halbtodt ges 
macht!“ 

Außer den beiden Reiſenden Beizoni und Pacho lernte 
ich bald auch den koͤlner Architekten Gau kennen, wel 
cher ſich ebenfalls zu jener Zeit in Ägypten befunden und 
weiter als Belzoni in Nubien vorgedrungen war, Gau 
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arbeitete in Paris fein großes Werk über die nubifchen 
Aterthümer aus, fand bier Anerkennung und: Beſchaͤfti— 
gung ald Baumeifter und“ blieb feitbem mein Freund. - 
As Belzoni’s. Reife erfchienen war, kam mir die 
Luft an, einige Länder Europas, wovon man im Frans 
zöfifchen Eeine geographifchen Beſchreibungen nach ihrem 
jesigen Buftande hatte, auf eine dem großen  Publicum 
annehmliche Art hiftorifch, geographifch und ethnographiſch 
darzuftellen. Sch begann mit: der Schweiz und. benugte 
manche Localwerke, welche in Frankreich unbekannt ges 
blieben waren; da aber der Verleger Eymery, welcher. feiz 
nen Buchhandel vorzüglich auf Sugendfchriften befchränfte, 
nur vier Beine Bändchen zulaffen wollte, ſo mußte ich 
meinen Stoff ungebührli zufammenziehen und konnte 
nur allgemeine Andeutungen geben. Wider meinen ur— 
fprünglichen "Vorfag bekam dieſe Arbeit einen politifchen 
Anſtrich. Als ich nämlich die feit 1814 beftehenden 
Berfaffungen der Schweizercantone mit denen der Neves 
lutionszeit und mit: den Altern verglich, erkannte ich als— 
bald: ganz Elar das: Gewebe: der politifchen Intriguen, 
welches in der, Schweiz wie anderwärts die Volfsrechte 
unterdrüdt hatte, um auf ihren Trümmern die Vorrechte 
der Kaften, befonders des Patriciats aufzubauen. Waͤh— 
rend dev franzöfifchen Revolution. waren diefe ungerechs 
ton Vorzüge verfhmwunden und das Volk hatte eine res 
publikaniſche Verfaffung befommen, wozu Napoleon nicht 
wenig (beigetragen: hatte. Allein kaum war eine oͤſtrei⸗ 
hifche Heeresmacht, die gewoͤhnliche Befchügerin verals 
teter Vorrechte, in der Schweiz: erfchienen, um zum 
Sturze Napoleons anzuruͤcken, als ſich auch das Patriz 
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ciat oder dee ſchweizer Rathsadel regte und unter dem 
Schutze fremder Bajonnette fi wieder emporfchwang, dem 
Volke das erworbene Gut entriß und beinahe alle Ver— 
faſſungen wieder verunflaltete. 

Diefe Betrachtungen über die Schlechtigkeit einer 
einzigen Kaſte erregten meinen Unwillen; ich deckte kuͤhn 
dieſes Gewebe auf, wovon ich nirgends etwas Kraͤftiges 
geleſen hatte. Ob dieſe politiſchen Ruͤgen oder irgend 
ein anderer Umſtand zur guten Aufnahme beitrugen, weiß 
ich nicht; ſo viel iſt gewiß, daß meine kleine Skizze der 
Schweiz, welche im Jahre 1822 zu 2000 Eremplaren 
gedruckt wurde, zwei Sahre - nachher wiederaufgelegt 
werden mußte, auch ing Deutfche, und zwar im Öftei- 
chiſchen, aber freifich ganz verftümmelt, überfegt wurde. 

Nod wichtiger als der Eindrud, den meine Skizze 
zurüdließ, wor die Bewegung, die in der Schweiz nad): 
der. franzöfifchen Negierungsummälzung im: Sahre 1830 
ploͤtzlich entſtand. Das Schweizervolk fühlte das Un: 
recht, das ihm vor fechzehn Sahren gefchehen, und ver: 
langte mit, Ungeftüm: beffere Verfaffungen. Die Macht: 
haber mußten nachgeben, und fogar die flolzen berner 
Patricier, die fo, gern den Adel monarchiſcher und des: 
potifcher Staaten nachäfften, mußten auf ihre Vorrechte 
verzichten. 

Hierauf machte ich einen ahnlichen. Verſuch mit 
Griechenland, welches eben angefangen, das tuͤrkiſche 
Joch abzufhütteln, und die Hülfe und Barmherzigkeit 
der chriſtlichen Voͤlker anrief. Einige Zeit: nachher. ver⸗ 
faßte is ein — Werk über Großbritannien, wel: 
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ches der Verleger mit einem großen Aufwande an Kupfer: 
platten ausftattete. Für jede englifche Graffchaft wurde 
nämlich eine Eleine Karte, welcher die Producte derfel: 
ben zur Einfaffung dienten, gegeben; allein durch einen 
großen Fehler des Zeichners nahm die Einfaffung mehr 
Raum ein als die Kärtchen. Diefes Merk fowol als 
jenes über Griechenland wurde ebenfalls ins Deutfche 
überfegt.. Da mir aber die Überfegung nicht zu Geficht 
gekommen ift, fo Eann ich über das Verdienſt derfelben 
nicht urtheilen. 

Der deutfhe Buchhändler Schubart in Paris hatte 
die baroden Memoiren oder eigentlich Auszüge aus der 
Gorrefpondenz der Herzogin Charlotte von Orleans, Mut: 
ter des berüchtigten Megenten, wovon in Deutfchland 
zwei Sammlungen, die legte von Schuß, erfchienen find, 
ins Sranzöfifche überfegen laffen und wollte fie heraus: 
geben. Er bat mich, eine Einleitung dazu- oder eine bio: 
graphifche Notiz über. diefe originelle deutfche Prinzeffin 
zu fchreiben, die beftändig ihren Verwandten alles Arge, 
was fie an dem Hofe Ludwigs XIV. oder an dem noch 
fchlimmern ihres Sohnes fah und vernahm, fehr red: 
felig meldete. Ich that es; jedoch Außerte ich gegen 
Schubart meine Bedenklichkeiten über die Herausgabe 
diefes Werkes, welches den Bourbons aͤußerſt misfallen 
mußte, Schubart wollte es jedoch auf gut „= was 
gen und gab das Werk heraus. 

Kaum war dies gefchehen, fo ließ die *— Be⸗ 
ſchlag auf die Ausgabe legen und foderte den Verleger 
vors Polizeigericht. Der königliche Procurator behaup⸗ 
tete, es ſei ein unſittliches Buch, und zwar eins, das 
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man aus boͤſer Abſicht zuſammengeſchrieben habe, um 
den glaͤnzenden Hof Ludwigs XIV. zu verleumden. 
Leider ſind manche koͤnigliche Procuratoren unwiſſende 
Leute oder doch nicht in der Literatur bewandert. Haͤtte 
er Deutſch verſtanden, ſo wuͤrde er wahrlich nicht an der 
Echtheit der Correſpondenz Charlottens gezweifelt haben, 
Kein Buch iſt wol echter als dieſes. Man hat die deut— 
ſchen Briefe in der ſonderbaren Sprache und mit den 
barocken Wendungen abgedruckt, deren ſich die Verfaſſe⸗ 
rin bedient hat. Die Richter waren ebenſo unwiſſend 
als der koͤnigliche Anwalt; auch wußten ſie, daß dem 
Hofe etwas daran liege, ein Werk zu unterdruͤcken, 
welches die Ahnen der jetzigen Bourbons von einer ſo 
ſchlechten Seite zeige. Denn das iſt der Hauptcharakter 
der Correſpondenz der Pfalzgraͤfin, daß fie das Veraͤcht— 
lihe an dem Hofe Ludwigs XIV. meit befjer fah als. 
das Große und Schöne. Sie war mit einem außer: 
ordentlih hohen Bemußtfein ihres alten, aber armen 
beutfchen Adels nach Frankreich gefommen und konnte 
kaum glauben, daß Ludwig XIV. fo vollbürtig fei als 
die Pfalzgrafen. 
Sch erinnere mich hierbei einer Anekdote, die ich in 
Strasburg habe erzählen hören. Sm Domkapitel diefer 
Stadt nahm man zur Zeit. des deutfchen Reichs nur 
Adelige auf, die fechzehn Ahnen von väterlicher und 
mütterlicher Seite aufzuweifen hatten, und deren Familie 
teichöfreiherrlich war. Man fprah in Gegenwart Lud⸗ 
wigs XIV. von diefen ahnenftolzen Domherren. Die: 
‚fer, welcher foeben das Elſaß erobert und feinem Reiche 
einverleibt hatte, fragte fcherzend, ob, wenn er in feiner 
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— verlangt haͤtte, ſtrasburger Domherr zu werden, 
man ihn würde aufgenommen haben. „Nein,“ antwor: 
tete ihm ein Strasburger;‘ „man würde ſich an die 
Mesallianz ihrer Familie mit den Medicis aus wloren 
geſtoßen haben.“ 

Ihren Ahnenſtolz — war die Pfalncrefin 
aber gewiß eine der kluͤgſten Perfonen am Hofe Lud— 
wigs XIV. und urtheilte über das Gemengfel von Bi: 
gotterie und Wolluft, oder, wie Voltaire fich irgendwo 
ausdruͤckt, über das salmigondis de maitresses et de 
‚confesseurs, wie ein unbefangener und gefunder Ver— 
ſtand darüber urtheilen mußte. Diefe Unbefangenheit 
fehlte aber den meiften Perfonen jenes Hofes, fogar der 
Madame de Sevigne, welche, nachdem fie in ihren Brie: 
fon ihrer Tochter erzählt, daß fie mit dem Könige ge— 
tanzt habe, ganz entzüdt hinzufegt: „Man muß doch 
‚geftehen, daß wir einen großen Monardyen haben!” 

Das parifer Polizeigericht feste aber voraus, ober 
that fo, als 0b es glaubte, die Memoiren der deutfchen 
Herzogin wären untergefchoben, gebot die Unterdrüdung . 
des Werkes und verurtheilte Schubart zu einer Geld: 
buße und einem Monate Verhaft. Schubart appellicte 
von diefem ungerechten Urtheile an den Eöniglichen Ge— 
richtshofz dieſer beftätigte blos die Unterdrüdung des 
Werkes und fprach den Verleger von aller Strafe frei. 
Da nun aber kein anderes Urtheil diefes Iegtere aufge: 
hoben hat, fo folgt daraus ein literarifcher Widerſpruch 
oder eigentlich eine richterliche Abgefhmadtheit. in 
Merk nämlich, welches in Deutfchland als echt anerkannt 
wird und an befien Echtheit auch gar nicht zu zweifeln 
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ift, haben franzöfifhe Richter, die Fein Deutfch ver—⸗ 
ftehen, als falſch verdammt. Schubart's Ausgabe darf 
alfo nicht im Handel ausgegeben werden, wogegen eine 
ganz verftümmelte, kurz vor der Mevolution erfchienene 
Überfegung völlig ungehindert circuliren kann, ohne daß 
Semand an der Echtheit derfelben zweifelt. | 

Ein anderes Werk, woran ich einigen Antheil hatte, 
befam ebenfalls mit der Juftiz zu thun. Es kam naͤmlich 
ein Buchhändler, Namens Mequignon,; welcher fich mit 
der geiftlichen Literatur abgab, zu mie und wuͤnſchte 
eine neue Bearbeitung eines alten Werkes, das er uns 
ter dem ihm von feinem Vater hinterlaffenen Verlage 
gefunden hatte. Es hieß: „„Amusemens geographiques 
et historiques,‘* und follte dazu dienen, durch. eine er: 
dichtete abenteuerliche Reife um. die Welt der Jugend 
geographifche und gefchichtliche Kenntniffe beizubringen. 
Diefes Werk in zwei Bänden hatte zur Zeit feiner Er: 
ſcheinung, das heißt ums Jahr 1780, einigen Beifall 
gehabt, war aber nun ganz unbrauchbar geworden. 
Dennody hatte der Berleger ein Hundert Eremplare, die 
er noch vorräthig gehabt, in geiftliche Unterrichtsanftals 
ten abgefeßt, wo man fich mehr um die alten Grunde 
füge der Wiffenfchaft als um deren Fortfchritte und jegi- 
gen Standpunkt befümmerte, und dies "gab ihm Luſt, 
das Merk ein wenig auffeifchen zu an: um es von 
neuem in die Welt zu ſchicken. 

Ich übernahm diefe Arbeit vielntehe um einige Ab: 
swechfelung zu haben, als wegen des Werkes felber. Als 
ih aber Hand anlegte, fah ich bald ein, daß faſt Alles 
eingeriffen werden mußte, wenn etwas Gutes daraus 
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werden follte. Die romanhaften Abenteuer, die den 
Schüler nicht da8 Mindefte lehren Eonnten, verwarf ich 
gänzlih und nahm einen einfachern Plan. Auftralien 
war ganz hinzuzufegen; von den andern Welttheilen was 
ten eine Menge Dinge zu berichtigen, zu ergänzen und 
zu erneuern, fodaß id) von dem alten Werke nur einen 
fehe geringen Theil jtehen laffen konnte. Sch ſchlug da= 
her vor, auch den alten Zitel wegzumerfen und ſtatt 
defien „Voyages d’un etudiant dans les eing parties 
du monde“ zu fegen, da es wirklich die Reifen eines 
Studenten um die Welt fein follten. 

Als das Werk eben gedrudt und angekündigt war, 
erfchien auf einmal ein hochbejahrter Mann aus der 
Provinz, verklagte Mequignon als Nachdruder, indem 
er (Navarre war fein Name) der Verfaffer der „Amu- 
semens geographiques et historiques‘“ fei. Ohne Weis 
teres ließ er Beſchlag auf die ganze Auflage legen, und 
nun hatte der Herausgeber ftatt de8 Gewinnes einen 
Proceß. Ob Mequignon von dem Dafein diefes Man- 
ned etwas gewußt habe oder nicht, iſt mir nicht Elar 
geworden; mir menigftens hatte er nichts davon gefagt, 
und nach dem ‘veralteten Buche zu urtheilen, in wel— 
chem noch nicht einmal die von Cook gemachten Ent: 
deckungen erwähnt wurden, zweifelte ich keineswegs, daß 
dee Verfaſſer fhon lange nicht mehr unter den Leben: 
den wandle. Mequignen fürchtete einen Proceß, der 
ihm fein ganzes Unternehmen verderben Eonnte, und ließ 
dem Kläger eine anfehnliche Summe Geldes anbieten. 
Der alte Mann war unerbittlich; er fehlug das Aner: 
bieten aus, beftand auf Vernichtung der Ausgabe und 
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ſprach von einer neuen Auflage feines Werkes, die er 
ferbft veranftalten wolle. I 

Es war mir hoͤchſt unangenehm, dazu, obſchon 
unfchuldigermeife, beigetragen zu haben, einem bejahrten 
Schriftfteller einen :Verdruß wegen des Eigenthums fei: 
nes Geiftesproductes zu verurfachen; allein was in dem 
Werke dem Navarre zugehörte, hatte ich in der Vorrede 
anerkannt, und was meine Arbeit war, genau bezeich: 
net. - Weiter Eonnte ich nichts in der Sache thun... Es 
kam zum Proceffe. : Der Verleger wurde von einem ber 
gefchickteften Advocaten in Paris, Hennequin, verthei— 
digt. Ich ward vor den Snftructionsrichter gerufen, um 
als Zeuge über den Vorgang vernommen zu werden. Me: 
quignon gewann, das Werk erfchien, und der bejahrte 
Navarre hatte noch dazu die Koften zu tragen. 

Sch zeige diefen Borfall deshalb fo umſtaͤndlich an, 
um andere Schriftfteller zu warnen. und fie zu ermah: 
nen, bei Buchhändlerangelegenheiten mit großer Vorſicht 
zu Werke zu gehen, damit fie nicht abſichtlos die Rechte 
anderer Schriftfteller Eränken. Nichts ift für einen Au- 
tor empfindlicher als das Angreifen und Ändern feines 
Geiftesproductes durch fremde Hände; und wenn die Ju⸗ 
fliz auch zumeilen dem Verleger wider ihn Recht: gibt, 
fo behäft der Verfaſſer doch immer Recht vor dem Fo— 
cum der Moral, Auch mit meinen Werken find Buch: 
händler zumeilen eigenmächtig umgegangen, und haben 
mic) bei neuen Auflagen nicht zu.Rathe ‚gezogen und 
Veränderungen gemacht, ‚die ich nicht billigen ‚konnte. 
Nah den Gefegen Eonnten fie nicht verurtheilt werden; 
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denn fie hatten das Eigenthums- oder Verlagsrecht an 
fi gekauft, und die Juftiz konnte fie nicht. abhalten, 
mit diefem Rechte nach Belieben zu ſchalten. Oder fie 
verkauften ihre Necht an Unbekannte, ohne einmal dem 
Verfaſſer davon zu benachrichtigen, und fo mußte diefer 
feine Geiftesproducte in ganz fremden Händen fehen; zur 
weilen erfuhr ev nicht einmal, was aus denfelben ge: 
worden ſei. 

Per jedoch geographiſche Werke ſchreibt, muß es ſich 
gewaͤrtigen, daß man ſie nach ſeinem Tode oder auch 
ſchon früher umgeſtaltet, um fie brauchbar zu erhalten, 


Diefe Arbeit mußte ich mit Mentelle's Geographie von 


Frankreich vornehmen, einem Werke, das der Verfafs 
fer im Anfange des Kaiferthbums_abgefaßt hatte und das 
nun unter den Bourbons ganz veraltet war, obſchon erſt 
fechzehm Jahre verftrichen waren. Andere Arbeiten uͤber⸗ 
gehe ih, um nicht den Lefer zu ermüben; denn es 
find : derfelben fehr viele. Etwas ſtutzig wurde. ich 
aber, ald in einem mit übelwollen abgefaßten: Auffüge 
der „Biographie des contemporains “ von mir gefagt 
wurde, ich fel- der fruchtbarfte Schriftfteller in Frank⸗ 
reich und Fönnte eine Bibliothet aus meinen Wer: 
Een errichten. Das Bielfchreiben war keineswegs ein 
Trieb, fondern eine Wirkung meiner Lage geweſen; lies 
ber hätte ich mich auf einige wenige Schriften beſchraͤnkt 
und biefe lange und vielfach bearbeitet und verbeffert. 
Dies war aber nicht wohl thunlich; ich mußte auf das 
Stud neuer Auflagen harren, um meine Werte zu ver: 
beffern. Bei diefen Gelegenheiten ließ ich es nicht an 
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Verbeſſerungen fehlen, und einige meiner Werke, welche 
mehrmÄlß aufgelegt worden find, haben nach und nach 
eine ganz neue Geftalt erhalten. Selten habe ih ein 
Merk herausgegeben, ohne daß ich ſchon vor ber Et— 
fcheinung Berbefferungen anzubringen fand, die = aber 
auf eine andere Zeit verfparen mußte. 

Niemand ift mehr als ich von dem nüglichen Ver: 
fahren derjenigen Schriftftellee überzeugt, welche ihre 
Handfchriften eine Zeitlang Liegen laffen und fie hernach 
mit neuem Eifer wiedervornehmen. Wir bekommen nad) 
und nad) oft ganz andere Anfichten von den Dingen, in 
dem Maße, als ſich unfere Ideen erweitern oder unfere 
Empfindungen ihre Lebhaftigkeit verlieren. Der Rath 
der Freunde ift dem Schriftfteller ebenfalls nuͤtzlich; al: 
lein die zu Rathe Gezogenen müffen ein richtiges Uetheit, 
Geſchmack und Eritifhes Gefühl befigen, fonft ſchadet 
ihe Rath zumeilen mehr ald er nügtz; man frage doch 
ja Beinen Ealten Profaiker ohne Phantafie bei einem Ge: 
dichte, keinen Moraliften bei einem Romane, keinen 
Romandichter bei einem philofophifchen Werke um Rath. 
Auch geben ſich Diejenigen, die man zu Rathe zieht, 
nicht immer die Mühe, ſich in den Plan des Werkes 
hineinzudenken, oder faffen den Zweck deffelben nicht rich: 
tig auf, und machen daher Bemerkungen, die an und 
für fich fehr gut find, aber, mit dem eigentlichen Zweck 
und Zufammenhang des Werkes verglichen, «ihren Werth 
ganz verlieren oder fogar irreleiten. 

übrigens lobe ich es ſehr, daß man ſeines Gleichen, 
das heißt Diejenigen, welche daſſelbe Fach treiben, zu 
Rathe zieht; dadurch ſoll nicht geſagt fein, daß man zu: 
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— weilen nicht auch die Bemerkungen Anderer benutzen 
koͤnne; aber man muß fie mit Vorſicht annehmen Graf 
von Choifeul: Gouffier ließ feine Handfchrift, nachdem 
fie abgefegt, in fogenannten Fahnen. abziehen.  Solcher 
Gorrecturbogen vertheilte er eine Anzahl unter feine aka: 
demifchen und nichtafademifchen Freunde, mit der Bitte, 3 
ihre Eritifchen Bemerkungen an den Rand zu fchreiben. ’ 
Waren nun alle ıdiefe Bogen wiedereingefommen, fo ver 
glich er die beigefcjriebenen Bemerkungen und nahm die 
ihm gut fcheinenden heraus, Natürlich mußte fein Wert 
durch eine folche. vielfältige Durchſicht fehr gewinnen: 
Frau von Stael foll auf eine ähnliche Weife verfahren , 
fein. g F 

In Hinſicht des Styls beſonders gibt es eine Menge 
kleiner Fehler, welche fremde Perſonen weit leichter als 
der Verfaſſer bemerken; nur gewoͤhne man die Freunde 
nicht Alles zu maͤkeln, denn ſonſt bliebe von dem Ei⸗ 
genthuͤmlichen eines Schriftſtellers zuletzt nichts übrig. 
Ich habe zuweilen geſehen, wie man ſich in literariſchen 
Vereinen Über den Styl ‚eines Werkes hermachte, wel⸗ 
ches im Namen der Geſellſchaft abgefaßt werden ſollte, 
wie wenig man ſich über die Ausdruͤcke und Wendun—⸗ 
gen verſtand, und wie zuletzt von dem Concepte nichts 
übrig blieb und das neue Concept doch nicht gut war. 

Gluͤcklich find die Schrifefteller, welche wie Choifeue 
Souffier, Frau von Stael und Andere lange und ge 
mächlich ihre Handſchriften felbft durchgehen und von 
Freunden durchgehen laſſen Eönnen, und fie. nicht eher 
dem Drucke zu übergeben brauchen, als bis die Iefte 
Vollendung an denfelben gefchehen ift! Das Publicum: 
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nimmt aber feine Nüdficht auf die Lage des Schrift: 
ftellers; es hält fih an das Werk deffelben und ent: 
fcheidet über deffen Werth, ohne ſich darum zu: befüm: 
mern, wie es zu Stande gekommen ift, ohne zu unter: 
fuchen, ob der Berfaffer, eines Einfommens von 40,000 
Franken ficher, Here und Meiſter über feine Muße, mit: 
ten. in feiner: großen Bibliothef und mit allem nöthigen 
Zubehör reichlich verfehen, fein Wert gemächlich hat 
vollenden und von Freunden verbeſſern laſſen koͤnnen, 
oder ob er in feinem engen Studirftübchen mühfam fein 
Merk hat fchreiben müfjen, um zu leben, und erft nad) 
manchem Herumlaufen die Bücher hat auftreiben koͤn— 
nen, beren er bedurfte. Das Lefepublicum urtheilt wie 
das Parterre im Theater nach) Dem, was auf der Bühne 
vorgeht, nicht was. hinter derfelben gefchehen: ift.: Nur. 
was zu Stande gekommen, und nicht wie es zu — 
kam, beſchaͤftigt ſeine Aufmerkſamkeit. 

Ich hatte ſehr wohl die Nothwendigkeit — 
wichtigere Arbeiten langſam vorzubereiten, wenn ich mir 
einen dauernden Ruf in der Literatur erwerben wollte, 
und auch ſchon Anſtalten dazu getroffen, da ſich eine 
gute Gelegenheit darbot. Schon früher habe ich er: 
wähnt, daß mich beim. Eintritt in meine literarifche: 
Laufbahn die Luft anmwandelte, die Gefchichte der Mie: 
berlaffung der Normannen in Frankreich zu fchreiben. 
Sollte ich einft hinlänglihe Mufe bekommen’ (dies war 
mein Vorſatz), fo wollte ich mich mit dem: franzöfifchen 
Chronikenftyle ganz vertraut machen und in demfelben 
die Geſchichte der Normannen fchreiben. Nun gab zu: 
fällig die Eönigliche Akademie der Infchriften und fehönen 
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Wiffenfchaften im Jahre 1820 zur Preisfrage auf, die 
Urfachen der Auswanderungen der Normannen nad) nor: 
difchen und füdlichen Denkmälern zu erforfchen und * 
Niederlaſſungen in Frankreich anzugeben. 

Mehre Freunde, welche von meinem Vorhaben * 
ten, riethen mir, dieſe Gelegenheit zu benutzen und ih— 
nen eine gute Geſchichte der Normannen in Frankreich 
zu liefern. Beſonders munterte mich ein eifriger Freund 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, Auguſt Leprevoſt in Rouen, 
deſſen Zuneigung ich mir hierbei gewann, auf. Ich 
ſelbſt freute mich, dieſe Gelegenheit zu haben, einen 
langgenaͤhrten Vorſatz ins Werk zu ſetzen, mit Ausnahme 
des Chronikenſtyls, welchen ich bei einer akademiſchen 
Abhandlung beiſeite laſſen mußte. Eine Schwierigkeit 
bot ſich dar. Um dieſe Arbeit gut auszuführen, war es 
unumgänglicy nöthig, die feandinavifchen Sprachen gut 
zu verfiehen. Dies hielt mich jedoch nicht ab; ich hatte 
andere Sprachen fo leicht gefaßt, daß ich auch mit den 
nordifchen bald fertig zu werden hoffte; und in der That 
gelang es. mir, in wenigen Monaten das Dänifhe und 
Schwediſche zu meinem Zwecke hinlänglich zu verftehen 
und aud vom Islaͤndiſchen einen Begriff zu bekom⸗ 
men, obwol mir die lakoniſche Dichtkunft diefer alten 
Volksſprache immer fehr väthfelhaft blieb. 

Nun ging es ans Studium der Gefchichtöquellen, 
Se mehr ih mich in den Stoff hineinardeitete, deſto 
lieber gewann id) ihm, Es entftand in meinem Innern 
eine Art von Gährung, etwa wie jene, welche in Rouſ— 
ſeau's Seele entftand, als er den Entfehluß faßte, die 
von der dijoner Akademie aufgegebene Preisfrage, über 


den Einfluß der Literatur auf die Sitten, zu Iöfen. Es 
duͤnkte mich, ich fei berufen, den von den Mönchen 
Frankreichs als Räuber und Mordbrenner verfchrienen, 
aber in ihren vaterländifchen Sagen als tapfere und edle 
Seehelden erfcheinenden Normannen ihren wahren Cha- 
vater wiederzugeben und ihre echten Züge aus der Vers 
borgenheit hervorzuziehen. Ich arbeitete mit einer Art 
von Enthufissmus, der ſich jedody allmalig Iegte, als 
ich die Bemerkung machte, daß im Grunde die Ge: 
fchichte fchon gethan habe, was ich zu thun hoffte, oder 
vielmehr, daß mir zu meinem Vorhaben zwar der Wille 
zue Hand war, die Materialien aber fehlten. | 

Es ift und bleibt eine fonderbare Erfcheinung, daß 
die isländifchen Dichter und Sagenfchreiber ſich fo we: 
nig um die Thaten ihrer Vorfahren im Auslande bes 
fümmert und dieſelben nicht aufgezeichnet haben. Sie 
geben faft nichts Geſchichtliches über die Heereszüge ihs 
ver Vorfahren in Frankreich, die doch außerordentliche 
Begebenheiten für das Volk geweſen fein müffen, und 
anbererfeits, wenn man die fränkifchen Gefchichtfchreiber 
zu Rathe zieht, geräch man immer wieder unter die Er: 
zäblungen der Möndye, welche beftändig über das Ver: 
brennen ihrer Klöfter und das Auswandern ihrer Reliz 
quien jammern und fich wohl hüten, intereffante Züge 
von den fie verfolgenden Barbaren, vor denen fie na: 
tuͤrlich auch weit flohen, anzugeben. Somit bleibt der 
Geſchichtſchreiber auf fehr unzulängliche Quellen beſchraͤnkt, 
und wofern nicht etwa irgend eine Bibliothek eine um⸗ 
ſtaͤndlichere Gefchichte als die Annalen der Mönche, die 
wie Eennen, aufbewahrt, fo fteht zu befürchten, daß ein: 


— 3 


‚großer und wichtiger Theil jener abenteuerlichen Heeres: 
züge ber nechlüihen Seemänner ſtets im EI blei: 
ben wird. 

Nicht. weniger mißlich in. 8, daß bie: — 
die ſich zuletzt in der Normandie niederließen, ſo bald 
ihren Urſprung, ihr Vaterland, ihre Sprache und ihre 
Nationalſitten vergaßen, daß und nichts davon übrig: 
geblieben ift und ‚man in der Normandie Eeine Spur 
von nordifcher Herkunft mehr antrifft. Ich habe in der 


Folge mehre Reifen in diefes Land gemacht und beſon⸗ 


ders nach jenen Spuren geforfcht, habe aber ebenfo mwe- 
nig als Andere, die mir vorhergegangen find, etwas 
Mordifches dort entdecken Eönnen. | 

Sc arbeitete raftlos fort; da jedoch ber Erfolg un: 
fiher war und ic) Gefahr lief, : eine unnuͤtze Arbeit zu 
liefern, wenn mir ein Goncureent den Preis abgewann, 
fo durfte ich andere Arbeiten, welche ficherer waren, dar— 
über nicht verfäumen und Eonnte mich nur des. Abends 
mit. der Gefchichte der -Normannen abgeben. «An dem 
beftimmten Termine war fie endlich fertig; das Manu: 
feript wurde eingeſandt, und die drei Monate, welche 


von da bis zur Entfheidung verftrichen, vergingen unter 


beftändiger Unruhe und Beforgnig. Ein junger Theater: 
dichter, der die eigen: im Drchefter zur erften Aufführung 
feines neuen Trauerſpieles, des Erftlinges feiner :Mufe, 
fiimmen hört, kann nicht beflommener fein, als ich es 
in Öefen drei Monaten war. Beſtaͤndig ſchwebte mit 
das Manufeript vor Augen, und nicht allein wachen, 
fondern auch fchlafend war’ ich über: die Entfcheidung der 
Akademie beforgt. Bald träumte mir, ich trüge einen 
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völligen Triumph davon, bald hörte ich im Traum eine 
afademifche, alle meine Hoffnungen zu Boden fchlagende 
Entfcheidung, und freute mid) dann beim Erwachen, 
daß es doch nur ein Traum gemwefen fei. Die Akader 
mie hatte eine Commiſſion zur Prüfung der eingefands 
ten Preisfchriften ernannt; fie beftand aus den Herren 
Raoul: Rochette, Waldenaer und St.: Martin, vonsdes 
nen ſich zwar einer mit der nordifchen Geſchichte bes 
fonders abgegeben hatte, die aber doch alle in der allges 
meinen Gefchichte bewandert waren und ein Gefchichts: 
were £ritifch zu beurtheilen verftanden. Späterhin ers 
fuhe ich, daß einer meiner Mitbewerber die Mitglieder 
der Commiffion befucht und fie dringend gebeten habe, 
feiner Schrift den Preis zu ertheilen. Sold ein Be: 
tragen follte gar nicht geduldet und ein Goncurrent von 
der Preisbewerbung ausgefchloffen werden, fobald er zu 
andern Mitteln als zu feiner Preisfchrift feine Zuflucht 
nimmt, um feinen Mitbewerbern den Rang abzulaufen. 
Schon blos deswegen, weil er ſich zu erkennen gibt, 
foltte ein Concurrent zurüdtreten müffen; denn das Ge: 
heimbleiben des Namens ift bei allen afademifchen Preis: 
bewerbungen mit Recht eine unerläßliche Bedingung, da: 
mit die Richter unbefangen urtheiten Eönnen. Sch weiß 
wohl, daß dieſes Geheimniß zuweilen fchlecht bewahrt 
wird; leider ift dies ein großer Misbrauch, und Akade: 
mien follten niemals dulden, daß Mitbewerber felbft fich 
zu erkennen geben. 

Der Tag, an welchem die Commiffion ihren Be: 
richt an die Akademie abftatten und diefe darüber abs 
flimmen follte, kam endlicd heran. Es pflegt der erfte 
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Freitag im Monat Juli dazu "genommen zu werden. 
Man kann denken, wie mir an diefem Tage zu Muthe 
war; ich zählte die Stunden, ja faft die Minuten bis 
zue Sigung der Akademie, die von drei‘ bis fünf Uhr 
Nachmittags ſtattfindet. Um fünf Uhr war meine Un: 
ruhe aufs höchfte geftiegen; jedoch hatte ich nicht den 
Muth, zum akademifhen Gebäude zu gehen, um mid) 
nach der Entfcheidung der Akademie zu erkundigen. 

Gegen halb fehs Uhr murde gefchellt, und e8 trat 
ein Diener vom Snftitutsfecretariat mit einem Billete 
des ehrmwürdigen Dacier herein, welcher mir in der Eile 
meldete, die Akademie habe mis foeben den Preis zuer: 
Eannt. Sch glaube nicht, daß ich je in meinem Leben 
eine fo lebhafte Freude empfunden habe als bei diefer 
Nachricht; es war vielmehr ein Entzüden, ein Wonne: 
gefühl ohne Dazwifchentreten irgend eines unangenehmen 
Gedankens. Meine Familie, die meine Unruhe mit mie 
getheilt hatte, theilte nun auch meine Freude, und der 
Abend verging auf die heiterfte Weiſe. 

An den folgenden Tagen verfündigten bie patifer 
Tagesblätter die Entfheidung der Akademie, und nun 
kamen der Gluͤckwuͤnſchungen von Freunden und Be: 
Eannten eine Menge. Es rührte mich, fo viele Men: 
[chen mit Wohlwollen und fichtbarer Zufriedenheit mir 
entgegenkommen zu fehen. Gail, welcher der erite Aka: 
demifer war, mit dem ich Bekanntfchaft gemacht "und 
der fich ſtets ſehr freundfchaftlicy gegen mich bewieſen 
hatte, eilte fogleich am folgenden Tage zu mir, um mit 
Gluͤck zu wünfchen, und obfchon er mit feinem ehemas 
ligen Schuͤler, nun aber ihn überflügeinden Kollegen 
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Letronne auf einem fehr gefpannten Fuße Tebte, ja fo: 

gar ganz erboßt gegen ihn war, fo geftand er. mir doch, 
er habe mit Vergnügen bemerkt, daß ſich nach dem Be: 
richte der Commiſſion Letronne lebhaft zu meinen Gun⸗ 
ſten ausgeſprochen hatte. 

Auch in meiner Vaterſtadt Muͤnſter hatte die in 
den Zeitungen verkuͤndigte Nachricht von der Entſchei— 
dung der Akademie manchen wohlwollenden Perfonen An: 
laß gegeben, ihre Theilmahme zu bezeigen, und der Ober: 
präfident von Binde hatte die Güte gehabt, meiner 
Mutter Gluͤck wünfhen zu laſſen. 

Am Ende des Juli fand die öffentliche Sigung der 
Akademie ftatt, in welcher die Preife vertheilt und die 
neuen Aufgaben verkfündigt zu werden pflegen. Sch mußte 
hier vor ‚einer glänzenden Verſammlung den Preis, eine 
‚goldene Medaille, 1500 Franken an Werth, aus den 
Händen des BVorfigers, welcher in jenem Sahre (1822) 
der berühmte Sylvefter de Sacy war, empfangen. Sch 
hätte mic der Nothwendigkeit, öffentlih aufzutreten, 
gern enthoben; allein es würde nicht anftändig gemwefen 
“ Sein, diefe Ehre abzulehnen. ine übelbegründete Scheu, 
die ich aber nie habe überwinden können, fo fehr ich. e8 
wuͤnſchte, hat mich immer beim Auftreten vor dem Pu: 
blicum verlegen gemacht; auf mic, gerichtete Augen kom⸗ 
men mir wie ebenfo viele auf mic, gezuͤckte Pfeile oder 
Dolchipigen vor, und fo kuͤhn ich auch manchmal in 
‚meinen Schriften gewefen bin, fo Eindifch furchtfam war 
ich ſtets im Angefichte des Publicums, 

Die Zeitungen ftatteten umftändlichen Bericht von 
der Sigung ab und erwähnten auch die Extheilung des 
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Preiſes, was mie noch eine Menge von Gluͤckwuͤnſchun⸗ 
gen zuzog. Ich brachte den Juli in einem fortwähren- 
den Freudentaumel zu, und noch mehre Jahre nachher 
erregte diefer Monat, fo oft er wiederfehrte, eine wonnige 
Empfindung in mir. 

Sch muß den Lefer um Verzeihung bitten, daß ic) 
ihn mit fo perfönlichen Dingen unterhalte; es ift nicht 
ganz überflüffig, dem angehenden Gelehrten zu zeigen, 
daß, wenn er mit vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen 
bat und oft den Muth verliert, dagegen auch Beloh: 
nungen feiner harten, die ihm alle Mühe verfüßen und 
ihm feine faure Arbeit vergelten. Nichts ift dazu geeigs 
ter als ein akademifcher Preis. Es ift eine Belohnung, 
die ihm feierlich, beinahe im Namen des Staats, von 
einem Vereine. von Gelehrten zuerkannt wird, die alle 
durch ihre gelehrten Leiftungen und durch ihren Ruf in 
die Akademie gelangten, die alfo feine competenten Rich: 
ter find, und zwar noch competentere ald das Publicum 
ſelbſt, obſchon daſſelbe zuweilen richtiger als eine Akades 
mie urtheilt. | 

Schubart, welcher fi) als Buchhändler in Paris 
niedergelaffen hatte, oder eigentlich mit einem andern 
Deutſchen Ponthieu's Buchhandlung im Palais Royal 
führte, bezeigte mir Luft, den Verlag meiner Preisfchrift 
zu übernehmen. Ich fühlte jedody die Nothwendigkeit, 
diefelbe wieder zu überarbeiten, ihr fürs größere Publi- 
cum eine mehr hiftorifche Form zu geben und noch Man⸗ 
ches zu berichtigen, was ich in der Eile nur hatte ans 
deuten können. Dies erfoderte Zeitz da im folgenden 
Jahre die Bourbonfche Regierung den heiltofen Entſchluß 


faßte, dem fchwachköpfigen Könige von Spanien zu 
Hülfe zu eilen und die Verfaffung der Cortes umzu= 
ftürzen, fo geriethen Buchhandel und Literatur durch den 
entitandenen Krieg wieder in Stoden, und vor der Hand 
Eonnte an das Erfcheinen eines Gefchichtswerkes nicht ge= 
dacht werden. Die Herausgabe verzögerte fi bis zum 
Sabre 1826, wo endlich das ganz durchgefehene und 
zum Theil umgearbeitete Werk erfchien. 

Man war in Frankreich damit zufrieden, und audy 

im Auslande erhielt e8 mehr Beifall, als ich erwarten 
Eonnte, Ein Schweizer, Fedor Ismar, welder aus 
Stalien nah Paris kam und mid) befuchte, benachrich- 
tigte mich, daß er meine Gefchichte ins Deutfche über: 
fegt habe, aber nur auszugsweife, weil er fie einer von 
ihm gefchriebenen Gefchichte der Normannen in. Stalien 
habe anpaffen wollen. Diefe verftümmelte Überfegung. 
ift feitdem erfchienen; ich kann fie nicht empfehlen. Den 
Üserfeger fah ich nicht wieder; Deutfchland hatte er, wie 
ee erzählte, wegen Verfolgung der in die fogenannten 
demagogifchen Umtriebe verwidelten Studenten verlaffen 
‚müffen; ich hörte hernach, er fei nach Amerika gegan- 
gen. Mehr Ehre machte mir eine dänifche Überfegung 
des jungen Gelehrten Peterfen, welcher Einiges berich 
tigte und Anmerkungen hinzufügte. Die neuerdings er: 
richtete Gefellfhaft der nordifchen Alterthumsforfcher zu 
Kopenhagen that mir die Ehre an, mich zu ihrem Mit: 
gliede zu ernennen, Auch erfchien eine ſchwediſche Über: 

fegung ; fie ift mir aber nicht zu Gefichte gekommen. 

In der Normandie kam ich mit mehren achtungs: 
werthen Perfonen in Verbindung, und da im diefer Pros 
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vinz «ebenfalls ein Verein von Alterthbumsforfchern ent: 
ftand, fo wurde ich auch in diefen aufgenommen. Als 
ih im Jahre 1877 eine Reife in die Normandie machte, 
erhielt ich daſelbſt eine aͤußerſt wohlwollende RR 
und befand mich dort wie zu Haufe. | j 
‚Der: gute Erfolg meiner erſten Preisfchrift Hatte: mir 
Luft gemacht, mich fogleih an eine zweite zu ı wagen, 
Schon ein Jahr zuvor, ehe der Preis wegen der Hee— 
reszüge der Normannen mir zuerkannt wurde, hatte 
die Akademie der Infchriften den bürgerlichen Zuſtand 
und die Bildung der füdländifchen Juden im Mittelalter 
zur Preisaufgabe gemacht, ſodaß ich, als meine Preis: 
fchrift fertig war, kaum noch ein Jahr übrig hatte, um 
die neue Frage zu beantworten. Dennoch wagte ich 
mich frifch daran; Mangel an Zeit hinderte mich aber, 
diefe Abhandlung gehörig zu entwiceln und zu bearbeis 
ten. Die Akademie erkannte mir: im: Jahre 1823 das 
erfte Acceffit zu. Auch diefe Abhandlung habe ich feitz 
dem. weiter bearbeitet, aber nicht erfcheinen. laſſen. An— 
fangs hatte ich. die Abficht, die gefammte Gefdjichte der 
Suden im Mittelalter zu fchreiben, da die Suben im, 
füdlichen Europa ſich nicht wohl von denen des Nor— 
dens "trennen laffen; ich bemerkte aber bald, daß: mid 
dies zu weit führen würde. Auch kann man diefe Ges 
fchichte nicht ohne Unmillen über das abſcheuliche Bes 
tragen: der Fuͤrſten und Völker im Mittelalter gegen ein 
verfolgtes und durch feine: außerordentliche Betriebſamkeit 
bewunderungsmärdiges Volk ſchreiben. Bei jedem neuen 
Zuge von grauſamer Verfolgung möchte man ein, ‚Eifen 
zur Dand nehmen‘ und bie hartherzigen Negenten und 
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Bölker damit brandmarken. Nur hie und da blickt uns 
ter. der unabfehbaren Reihe der Verfolgungen ein Zug 
von Menſchenliebe, Duldung und wahrer Politik durch. 

Seitdem: bin ich von dem Gedanken abgefommen, 
dies allgemeine Gefchichte der Juden des Mittelalters zu 
fchreiben; jedoch habe ich den Vorfag nicht aufgegeben, 
die Juden Frankreichs  befonders zu betrachten. und ih— 
ven bürgerlichen. und intellectuellen Zuftand zu fchildern. 
Die Vorarbeiten dazu liegen da; ich bedarf nur Muße, 
um ſie zu benugen. Übrigens darf: man nicht hoffen, 
ein großes Licht über. dieſen Gegenftand zu verbreiten; 
er iſt ſchon vielfach erforfcht worden, und leider haben 
die verfolgten Juden vn seh — — hinter⸗ 
laſſen koͤnnen. 

Als die Akademie ihr Urtheil uͤber dieſen Kr bes 
kanntmachte, gab ſie zur neuen Preisfrage die Entwickelung 
der Syſteme der Gnoſtiker auf. Waͤre ihr die deutſche 
Literatur bekannter geweſen, fo hätte fie ſich die Mühe erz 
fparen können, diefen Gegenſtand zu einer. Preisaufgabe 
zu machen, da ev. erft feit Kurzem von: den deutfchen 
Theologen vielfach bearbeitet worden war. Obfchon ich 
- mich mit der Kitchengefihichte nicht ſehr abgegeben, fo hatte 
doch die Unterfuchung über die Gnoftiker in philofophifcher 
Hinſicht fo viel Anziehendes für mic), daß ich mic) dar 
über hermachte und eine nicht fehr: ausgedehnte Abhands - 
fung; fchrieb, und zwar zu einer Zeit, wo mic haus: 
licher Kummer wenig Ruhe verftattete, wie man weiter 
-unten fehen wird. Die Akademie urtheilte- im: Jahre 
1825, daß keiner der Mitbewerber: die Aufgabe auf eine 
befriedigende Art gelöft habe, und vrrſchob den Termin 
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aufs folgende Sahr, Ich nahm meine Arbeit wieder 
vor und gab ihr etwas mehr Ausdehnung; jedoch 
blieb fie unvollfommen; die Akademie ertheilte dem 
Profeffor Matter in Strasburg den Preis und ers 
kannte mir das erfte Acceffit zu. Da nah fo man: 
chen guten deutfchen Vorarbeiten auc) die gefrönte, ziem: 
lich weitläufige und mit Kupfern verfehene Preisfchrift 
feitdem erfchienen ift, fo habe ich e8 für überflüffig ge: 
halten, die meinige, minder vollfommene in Drud zu 
geben und fie daher liegen laffen, obſchon ich glaube, 
daß ſich über einzelne Punkte der gnoftifchen Lehren und 
Gebräuche noch einiges Unbekannte fagen und erörtern 
läßt. 

Sch muß hier bemerken, daß ich einige Jahre zuvor 
auch an einer Privatpreisbewerbung Theil genommen 
hatte. Ternaux, der philanthropifhe Kaufmann und Fa: 
brikant, hatte naͤmlich auf die befte Abhandlung über 
die Gewerbfchulen einen Preis von 1500 Franken ge: 
fest. Da dergleichen Schulen in Deutfchland ſchon lange 
im Gange find, fo beſchloß ich, meine Bemerkungen 
darüber aufzufegen; ich Eonnte diefer Arbeit aber nur 
einige Abendftunden widmen. Die Gefellfchaft der chriſt⸗ 
lichen Moral, welche mit der Entfcheidung beauftragt 
war, erkannte ihre auf Guizot's Bericht das erſte Acceffit 
zu. Da ich nicht einmal ein Concept davon entworfen 
hatte, fo ift diefe Abhandlung verloren gegangen, wofern 
fie nicht etwa im Archive jener Geſellſchaft fich befindet. 

Als die Akademie der Infchriften ihr Urtheil über die 
Preisaufgabe der Gnoſtiker in ihrer öffentlichen Sigung 
vom Sahre 1826 ‘verkündete, gab fie zugleich zur neuen 
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Frage die Geſchichte der Handelsverbindungen zwiſchen 
dem ſuͤdlichen Europa und der Levante, und die Ent— 
ſtehung der Handelsconſulate im Mittelalter auf. Dieſe 
Aufgabe war ganz nach meinem Sinne, und ich be— 
ſchloß daher, ſie mit Eifer zu behandeln. Schon als 
ich an der Geſchichte von Spanien arbeitete, war ich 
auf die Verbindungen der ſpaniſchen Haͤfen und des 
Barceloner Seeweſens mit dem Morgenlande aufmerk— 
ſam geworden, und haͤtte gern dieſem Gegenſtande naͤher 
nachgeforſcht, wenn nicht fo manche andere Beſchaͤfti⸗— 
gungen mic davon abgehalten hätten. Jetzt Fonnte ich 
diefem Wunfche Genüge leiften. Einige feltene Werke 
waren dazu erfoderlich; allein ich erhielt fie von der £ö- 
niglihen Bibliothek oder von Gelehrten; ich wünfchte 
Aufſchluͤſſe im Achive des Minifteriums der auswätti- 
gen Angelegenheiten zu erhalten, befonders über den Ur: 
fprung der franzöfifchen Handelsconfulate in der Levante. 
Graf d’Hauterive, ein Mann, deffen Einfluß mir ſchon 
einmal fühlbar geworden war, als er namlich unter der 
Napoleonſchen Regierung eine Art von Cenſur über bie 
„Annales des voyages“ ausübte, bewies fich fehr 
freundlich gegen mich. und. verfprah) mir alle mögliche 
Huͤlfe; im Grunde aber that er nichts, und ich befam 
nicht das geringfte Actenftüd; übrigens zweifle ich auch 
ſehr, ob aus den frühern Zeiten viel im dortigen Ar: 
chive vorhanden ift. Sehr hätte ich gemwünfcht, eine Reife 
ins mittägliche Teankreih unternehmen zu Eönnen, um 
die Stadtarchive der Provence und. des Languedoc für 
‚meinen Zweck zu unterfuchen. : Dazu hätte ich. ‚aber der 
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Unterftügung der Regierung bedurfte, und ich fah fo viel 
Schwierigkeiten, um diefe zu erlangen, daß ich Lieber 
darauf Verzicht Leiftete, "Auch find’ bereitd eine Menge 


von Urkunden aus den franzöfifchen Acchiven bekanntge— 


"macht worden. Spanien befigt eine vortreffliche Samm- 
lung von Urkunden über Barcelonas Handel in Capma- 


ny's ,‚Memorias.“ Ebenſo hat —* eine — * 


Actenſtuͤcke geliefert. 

Dieſer Umſtand erleichterte mir die Arbeit ſehr und 
fie ging gut von ſtatten. Zu Anfange 1828 war fie 
fertig und wurde abgegeben. Nun begann das Herz 
Elopfen und die Bangigkeit wieder, welche mir früher 
die Normänner verurfacht hatten, aber nicht in fo hohem 
Grade. Ich war nun fhon mehr an die akademifchen 
Urtheilfprüche gewöhnt. Endlich, begann die Privatfigung 
der Akademie, in welcher die Commiſſion, die dies Mal 
aus den Herren St.:Martin, Hafe und Sylveſter de 


Sacy beftand, ihren Bericht abzuftatten hatte, An die 


fem Tage erneuerte fich die alte Unruhe. Die Stunde, 
zu welcher die Sigung endigte, war abgelaufen, und 
noch Feine Nachricht! Ich mußte fürchten, dies Mal 
den Preis wieder verfehlt zu haben, und brachte den 
Abend muthlos zu. Erſt am andern Tage kam der ehr: 
wuͤrdige Daunou zu mir und benachrichtigte mich, daß 
die Akademie mir am vorigen Tage den Preis zuerkannt 
babe. " Dacier, der achtzigjaͤhrige Generalfecretaie, war 
ſchon feit einiger Beit bettlägerig, und die in der Sitzung 
anwefenden Akademiker hatten nicht daran gedacht, daß 
ein armer Mitbewerber zu Haufe in Angſt und Möthen 
auf ihre Entfcheidung harre. Somit hatten fie mich bei: 
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nahe 24 Stunden in der peinlichfien Stimmung ge: 
Dafuͤr war. meine Freude deſto größer, wiewol fie 
an Lebhaftigkeit doc dem Entzuͤcken über den erſten 
Preis nicht gleichkam. Unfer Herz ſtumpft ſich allmalig 
gegen die Freude wie gegen: das. Leid ab; daher darf 
man ſich nicht wundern, daß Leute, ‚denen das Glüd 
feine Gunft oft zuwendet, zulegt fo gleichgültig dagegen 
werden. Man bält fie für fehr glüdlich und weiß nicht, 
daß fie zuletzt bei ihrem vielen Glüde nichts mehr em: 
pfinden.: Sch mußte nun wieder in der öffentlichen 
Sitzung der Akademie den Preis empfangen, Daunou 
hatte den Vorfig und ertheilte mir die Goldmedaille mit 
fichtbarer Freude. Er war umter den Akademitern Der: 
jenige, der ſich am lebhafteſten und aufrichtigften für 
mich interefficte. Gail und Fangies waren nicht mehr. Von 
den: andern Akademikern bezeigten mir manche ihr Wohl: 
wollen, aber, doch nicht auf eine zuvorkommende Art, 
In der frühen Zeit, als ich moch ſehr der Hülfe wohl- 
wollender Freunde bedurfte, hatte mir mein Landmann 
Haſe manchen Dienft geleiftet,  »Dafe war wie ich ‚jung 
und ohne Vermögen nad) Paris gekommen. Er hatte 
wie ich in einer Erziehungsanſtalt (bei Jeauffret) feine 
gelehrte Laufbahn begonnen, und da er ſich bald als. eis 
nen tuͤchtigen Phitologen bei Villoiſon zu erkennen ge— 
geben hatte, fo war. er, bei der großen Bibliothek in dem 
Fache der griechiſchen Dandfcheiften angeſtellt worden; 
hier wurde er ‚ganz umentbehrlich, und Niemand kannte 
wie er die Schaͤtze, welche: die damals durch die vaticas 
niſchen Dandfchriften bereicherte pariſer Sammlung ent: 
19* 
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hielt. Er hatte ſich durch ſeine Gelehrſamkeit und eine 
ſehr witzige Unterhaltung Eingang in großen Haͤuſern 
verſchafft, war Lehrer der deutſchen Sprache bei dem aͤl— 
teſten Sohne der Königin Hortenſe geworden, hatte fpä= 
terhin den Lehrftuhl des Neugriechifchen, das er fehr 
fertig fprach, befommen, und war zulegt in die Akade: 
mie aufgenommen worden, - to ihm nothmwendig "eine 
Stelle gebührte. Als Courcelles die Fortfegung des be— 
vühmten Werkes der Benedictiner:- „L’art de verifier 
les dates,‘ übernommen hatte, wandte er ſich an Hafe, 
um die neuere Gefchichte Deutfchlands oder- eigentlich" der 
deutfhen Fürften auszuarbeiten; Hafe aber, welcher‘ fich 
kluͤglich ſtets in den Schranken der griechifchen Literatur 
hielt und niemals aus denfelben wich, fehlug mir diefe - 
Arbeit vor, und fo ſchrieb ich im Abriffe die Gefchichte 
der deutfchen Fürften von 1775 bis 1800, aber frei- 
lich in einem etwas andern Sinne als die Benebdictiner 
ihr älteres Merk gefchrieben hatten. Courcelles vollen⸗ 
dete das Werk nicht, fondern übergab es einem’ reichen 
Manne, Fortia d'Urban, und diefer Tieß hernach von 
einem Andern die Gefhichte von 1800- bis auf unfere 
Tage hinzufegen. Überhaupt ift diefe "Fortfegung des 
„L’art de verifier les dates“ ein buntes Werk gemwor: 
den. Die Benedictiner, wenn’ fie auch befchränkten Gei— 
jtes waren und bie MWeltbegebenheiten nach mönchifchen 
Anfichten beurtheilten und darftellten, hatten doch me: 
nigftens Einheit und Gleichheit in alle Theile ihres Wer- 
kes gebracht und mußten, was fie liefern wollten. 
Nachdem mir der Preis über die Abhandlung in Be: 
treff der Handelsverhältniffe zwifchen Südeuropa und der 
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Levante im Mittelalter ertheilt worden war, begann ich 
mit der Handſchrift dieſelbe Arbeit, die ich mit der Ge- 
fchichte der Normannen vorgenonimen hatte. Sch hatte 
diejenigen Akademiker befucht, welche die Richter des Con: 
curfes gemwefen waren, und von einem derfelben, Saint: 
Martin, Verfaſſer gelehrter Werke über Armenien, fehr 
nügliche Winke zu Berbefferungen und Berichtigungen 
erhalten. Er hatte meine Schrift mit vieler Aufmerkfam- 
£eit ducchgegangen und alle Stellen bezeichnet, die ihm ei- 
ner Berichtigung oder Entwidelung fähig zu fein ſchienen. 
Ich fand, daß alle ſeine Bemerkungen voͤllig gegruͤndet 
waren, und fuͤgte mich nach denſelben. Auch entdeckte 
ich noch manche alte Quelle, gab dieſer Abhandlung eine 
geſchichtlichere Geſtalt und machte eine Handelsgeſchichte 
mit der Levante daraus, bis zu dem Zeitpunkte, to die Ent— 
dekung des WVorgebirges der guten Hoffnung dem Han- 
del mit dem innern Afien, befonders mit Indien, eine 
andere Richtung gab, und wo die Entdedung Amerikas 
diefem Handel die Wichtigkeit benahm, die er zuvor 
Sahrhunderte lang gehabt hatte. Es laſſen fich viel: 
leicht no manche Thatfachen, welche nach und nach aus 
frädtifchen Urkunden ans Tageslicht fommen werden, hin- 
zufügen; allein ich glaube, in der Hauptfache ijt diefes 
Werk Feiner großen Veränderung fähig und kann fo blei: 
ben wie es ift. Ich Eann verfichern, daß ich diefen Ge— 
genftand, welcher ſtets ein befonderes Intereſſe für mich 
gehabt Hat, mit vorzüglihem Eifer behandelt habe, und 
daß Feine gefchichtlichen Forfhungen, die über die Nor: 
mannen ausgenommen, mir fo reinen Genuß verfchafft 
haben als jene über den Handel mit der Levante. 
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Es kam nun darauf an, diefe Arbeit dem Publicum 
in einer fchönen aͤußern Geſtalt vorzulegen; denn wenn 
der Schriftfteller allen feinen Fleiß an ein Werk gewen: 
det hat, fo ift e8 ihm auch lieb, daß e8 in einem ge— 
fälligen Gewande fich den Leſern darftelle. Da die Re— 
gierung mehrmals gefrönte Preisfchriften auf: Koften des 
Staats in der Eöniglichen Buchdruderei hat drucken Taf: 
fen, fo hielt id um dieſe Begünftigung auch für meine 
Arbeit an, woraus nunmehr zwei Bände geworben wa— 
ven, Mein Geſuch ward an eine Commiffion gewieſen, 
welche die Pflicht hatte, Über dergleichen Gefuche zu ent: 
fcheiden, und worin einige Akademiker faßen, Sie be: 
willigte nicht den ganzen Drud, fondern nur (wegen 
Mangel an Geld) eine Summe von 1500 $ranfen; 
was der Drucd mehr Eoften würde, hatte ich alfo aus 
eignen Mitteln zu beftreiten. Das war nur eine halbe 
Begünftigung, allein fie war beffer als gar keine. Der 
Drud begann alsbald in der Staatsdruderei, einer wich: 
tigen und fehönen Anftalt, die einem großen Dicafterium 
gleicht, fo mancherlei Perfonen find dabei angeftellt, fo 
viele Bureaur und Abtheilungen finden ſich in derfelben. 
Es ging langfam damit vorwärts; dafür‘ wurde aber 
auch auf den Drud die größte. Sorgfalt: verwendet. Aus 
fer den gewöhnlichen Gorrectoren find hier junge und 
fehr unterrichtete Männer angeftellt, welche alle Probe: 
bogen genau durchfehen und nicht eher den Befehl zum 
Fortdrucken ertheilen, als bis der Sag keiner Verbeſſe— 
rung mehr fähig erfcheint. Das Gefchäft dieſer Drud: 
auffeher ift fehr mühfam, indem fie den ganzen Zag 
ihre Aufmerkfamkeit auf Worte richten müffen. Wäh: 
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vend der Sigung dev gefeßgebenden Kammern, befonders 
wenn die Megierung zuweilen in dem Zwiſchenraume 
zweier Sigungen bedeutende Aetenſtuͤcke druden läßt, ha: 
ben fie nicht allein den Zag, fondern auch noch bie Nacht 
hindurch zu arbeiten. 

Im Fruͤhjahre 1830 war der Druck vollendet, und 
die ganze Auflage wurde mir uͤberliefert, nachdem ich 
ebenſo viel zu den Koſten hatte zuſchießen muͤſſen, als 
die Regierung bewilligte. Die Treuttel- und Wuͤrz'ſche 
Buchhandlung, eine der ſolideſten in Frankreich, die große 
Geſchaͤftsverbindungen mit dem Auslande hatte, kaufte 
mir die geſammte Auflage ab, aber zu einem nicht ſehr 
hohen Preiſe. Doch mußte ich mich wegen dieſes Gon- 
tractes noch glücklich fchägen; denn drei Monate fpäter 
brach die Revolution aus, und hätte fih der Druck bis 
dahin verzögert, fo würde fchwerlich ein Buchhändier 
willig gemefen fein, ein Werk gelehrten Inhalts anzu⸗ 
kaufen. 

Profeſſor Heeren in Göttingen, dem ich ein Erem: 
plar zufchickte und der auch fehon meine „Gefchichte der 
normannifchen Heereszuͤge“ beurtheilt hatte, fchrieb mir 
einen ſehr fchmeichelhaften Brief und lieferte in den „Göt: 
tinger gelehrten Anzeigen” eine ausführlihe und gün- 
ftige Recenfionz andere franzöfifche und fremde Zeitfchrif: 
ten beurtheilten diefe Arbeit nich! minder günftig; jedoch 
ward fie nicht fo bekannt als andere meiner Schriften, - 
die ficher nicht denfelben Werth haben, und ich mußte 
bier wieder die Erfahrung machen, daß das Publicum 
oft ganz anders urtheilt als der Verfaffer, und daß es 
zumeilen da am wenigftens lobt, wo er am meiften ge: 
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hofft hatte. Freilich traten bald nad dem Erfcheinen 
diefes Werkes Staatsbegebenheiten ein, welche die ganze 
Nation in Bewegung festen, und worüber nicht allein‘ 
meine Arbeit, fondern hundert andere neuere Werke vers 
nachläffige wurden. — 

Hiermit endigt ſich, bis zum gegenwaͤrtigen Zeit— 
punkte wenigſtens, die Reihe meiner akademiſchen Ar— 
beiten. Ich muß nun noch einige Begebenheiten aus 
den vorigen Jahren nachholen, die ich nicht habe an— 
führen koͤnnen, um jene Reihe nicht zu unterbrechen. 

Ein thätiger und unternehmender Offizier des Ge: 
neralftabes, Feruffac, aus dem mittäglihen Frankreich, 
einem Lande, in welchem die Leute mit der Kunft, ſich 
in der Welt durchzuhelfen, geboren zu werden fcheinen, 
hatte den Entichluß gefaßt, ein wiffenfchaftliches Bulle— 
tin herauszugeben, welches nicht allein Eurze Anzeigen 
neuer wiffenfchaftlicher Schriften,  fondern auch der in 
größern Sammlungen erfcheinenden einzelnen Abhandlun= 
gen enthalten und den Gelehrten von Profeffion unent- 
behrlich werden follte, um die in ihr Fach einfchlagen= 
den Forfhungen anderer Gelehrten kennen zu lernen. 
Der Menge von erfcheinenden Zeitfchriften ungeachtet, 
fehlte doch bisher folk ein Bulletin, und gerade jene 
Menge machte e8 um deſto nöthiger. Er machte einen 
Verſuch und gab im Jahre 1823. ein: folches Bulletin 
monatlich heraus. Bald aber mußte.er fich überzeugen, 
daß, obfehon er manche einheimifche und fremde Zeit: 
Schriften zu Rathe gezogen hatte, ihm doch nur ein klei— 
ner Theil. bekannt war und daß folglich fein Bulletin. 
nur ein hoͤchſt unvollkommenes fein Fonnte. 
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Da nun bie Phantafie der Bewohner des füdlichen 
Frankreichs das Eigene hat, daß fie fich den guten Er: 
folg einer Sache ſtets weit lebhafter - vorfpiegelt als die 
Hinderniffe dabei, fo ließ fich auch Feruffac durch diefe 
Eeineswegs abſchrecken, fondern entwarf Eühn einen Plan 
zu einer Beitfchriff, deren Ausdehnung gar nicht ihres 
Gleichen hatte und wol fo bald nicht haben wird. Er 
wußte zwei angefehene Buchhandlungen für feinen Plan 
zu gewinnen, und errichtete nun ein Snftitut,- wie Paris 
noch keins befefjen hatte, Es follten nämlich) vom Anfange 
des Jahres 1824 an monatlich acht verfchiedene Bulletins, 
Pdes für ein befonderes Fach der MWiffenfchaft, erſchei⸗ 
nen und den Inhalt der in diefes Fach einfchlagenden 
neuern Bücher, akademifchen Abhandlungen, Entdedun: 
gen u. f. w. unparteiifch angeben, ohne ſich in die Wür: 
digung und Beurtheilung derfelben einzulaffen. Bu die: 
fem Behufe follten in der Anftalt die vorzüglichften Zeit: 
Schriften aller Länder zufammengebracht werden, und für 
jedes Fach wollte man eine Menge von parifer Gelehr: 
ten anwerben, die fi) mit dem Darftellen des Inhalts 
der Bücher und Abhandlungen befaffen follten. 

As Feruffac diefen Plan befanntmachte, riethen ihm 
einige berühmte Gelehrte davon ab, indem fie meinten, 
er werde doch zu viel Mühe haben, um monatlich ein 
Heft voll Literarifcher Anzeigen für jede Wiffenfchaft zu 
liefern. . So wenig Eannten felbft diefe Männer, welche 
mitten in der woiffenfchaftlihen Bewegung lebten, die 
Ausdehnung derfelben, und wie viel in allen Ländern, 
beſonders im mittlern Europa, gefchrieben wird. Man: 
gel an Kenntnig in den fremden Sprachen macht diefen 
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Jrrthum verzeihlih. Weit entfernt davon, daß man 
jeden Monat Eein Heft mit wilfenfchaftlichen Anzeigen 
anfüllen Eönnte, hätte e8 nicht Eines Heftes, ſondern 
eines halben Dugends oder gar eines ganzen Bandes be: 
durft, um nichts bei Seite zu laffen. Féruſſae beging 
den Fehler, daß er nicht allein das Gute und Nuͤtzliche, 
fondern auch das Schlechte und Abgeſchmackte angezeigt 
haben wollte. Er meinte, Gelehrte würden fchon das 
Korn von der Spreu abfondernz fie müßten Alles Een: 
nen, und was dem Einen: abgefchmadt fcheine, wäre es 
nicht für Alle. Hätte man nicht auf den Raum Ruͤck-— 
ficht zu nehmen ‘gehabt, fo wäre diefer Plan gut gero® 
fen; allein da man fi) doch auf ein einziges Heft be: 
fchränfen mußte, fo fehlte bald der Raum, um alles 
Gute anzuzeigen, und da man Alles durch einander ans 
Eindigte, fo mußte viel Nügliches zurüudbleiben. Dies 
benahm dem Feruffacfhen Bulletin einen Theil feiner ' 
Wichtigkeit. Dazu kam, daß lauter tuͤchtige Männer 
nöthig gewefen wären, um wiffenfchaftliche Abhandlun: 
gen in gedrängter Kürze anzuzeigen; daran fehlte es aber, 
zumal da man ihre Arbeit nicht belohnen konnte. Man 
ftelfte für jedes Fach einen Nedacteue an und befoldete 
auch einige Überfeger; alle andern Mitarbeiter waren 
blos Freiwillige, die aus Liebe zur Wiſſenſchaft von Zeit 
zu Zeit fich dazu verfianden, Auszüge aus den Abhand: 
lungen in Zeitfchriften, die man ihnen zufandte, zu lie: 
feen. Wenige aber wollten ernſtlich daranz die Meiften 
hielten es unter ihrer Würde, ſich mit dem Analyfiren 
fremder Abhandlungen zu befchäftigen. 

Sch Eannte Feruffae aus früherer Zeit, ald er noch 
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Hauptmann in der Napoleonfchen Armee war und feis 
nen Aufenthalt in Spanien, wo er verwundet wurde, 
dazu benugte, Andalufien zu befchreiben und celtiberifche 
Münzen zu fammeln. Sein Bater Daubebard de Fe 
ruſſac befaß eine Mufchelfammlung und theilte die Neis 
gung zu diefem Fache feinem Sohne mit, welcher feit: 
dem einer der ausgezeichnetften Mufchelkenner in Frank: 
reich wurde, auch ein fehönes Cabinet befaß und ein von 
feinem Water entworfenes großes Werk über die Con: 
chyliologie herausgab, das aber leider aus Mangel an 
gehöriger Unterftügung in Stoden gerieth und ihm einen 
Theil feines Vermögens koſtete. 

Feruſſac ſchlug mir vor, an feinem Unternehmen 
Theil zu nehmen und gegen einen jährlichen Gehalt eine 
fortwährende Arbeit zu beforgen. Da ich ganz frei war, 
fo war mir dies Anerbieten willkommen. - Sch trat alfo 
zu Anfange 1824, eben als der Plan des „Bulletin 
seientifique‘* erweitert worden war, in das Inſtitut ein 
und bin demfelben bis zu Ende 1830, als e8 in Stoden 
gerieth, ohne doc ganz aufzuhören, treu geblieben. 

Seruffae hatte mit vielen Koften, auf die er nicht 
genug Rüdficyt nahm, eine überaus große Menge von 
Zeitſchriften zufammengebracht, manche durch Taufch, die 
meiften aber durch baare Abonnements. Solch ein Ver: 
ein von wiffenfchaftlichen Zeitfchriften wie dort iſt viel- . 
leicht nirgends vorhanden geweſen; nicht allein europäi- 
fhe in allen Sprachen waren da, fondern auch manche 
amerikanifche und einige indiſche Sie waren in einem 
großen Saal aufgeftellt umd konnten ſehr Teicht benutzt 
werden, da ein eigner Bibliothekar angeftellt war, um 
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fie zu ordnen und aufzubewahren. Wenn fie ankamen, 
fo wurden fie den Überfegern übergeben, welche die Ti- 
tel der Abhandlungen auf weiße Blätter. fchrieben; man 
vereinigte und ordnete hernach alle diefe Blätter und 
theilte fie an die Mitarbeiter aus. Anfangs ging es 
damit ziemlich gut, aber nach und nach blieb eine Menge 
von Titeln zuruͤck, und zuletzt wuchs uns die Materie 
über den Kopf zufammen, fodaß die Zahl der nicht an= 
gezeigten Abhandlungen bei weitem diejenige überftieg, 
welche man anzeigen Fonnte. Mit den Materialien, über 
die man zu verfügen hatte und. nicht zu benutzen ver- 
‚mochte, wäre e8 möglich. gewefen, ein zweites Bo fo: 
gar ein drittes Bulletin zu verfertigen. 

Für mich hatte die Anftalt den großen Barthel daß 
fie mich mit einer Menge von Thatfahen und Forfchuns 
gen befanntmachte, wovon ich font ſchwerlich mehr als 
eine bloße Anzeige gekannt haben würde;  mandje "ber: 
felben Famen mir bei meinen Privatarbeiten zu ftatten. 
Sch habe für das Bulletin während der fieben Jahre 
meines Mitarbeitens vielleicht an taufend kurze Auszüge 
von Büchern und Abhandlungen in acht bis zehn euro: 
päifchen Sprachen geliefert, und außerdem fah ich noch 
für die überſetzer die verfchiedenen Zeitfchriften durch, 
um bie zu überfegenden Stüde auszuheben. Schwerlich 
find Jemandem fo vielerlei Zeitfchriften * die Haͤnde 
gegangen als mir. 

Man fühlte in Frankreich, aber mehr noch im Aus: 
lande bald den Nugen einer folhen Anftalt; für Paris 
wäre fie. noch von befonderer Wichtigkeit gewefen, wenn 
man fie zu benugen gewußt ‚hätte, da man den Gelehr: 
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ten gern erlaubte, die vielen in der Anſtalt vorhande⸗ 
nen Zeitſchriften ſelbſt zu Rathe zu ziehen; es kamen 
aber wenige Gelehrte hin. Lieber erſchienen ſie des Abends 
bei dem wöchentlichen Vereinen, welche Feruffac veran⸗ 
ftaltet hatte, und die zum Theil die ehemaligen Mil 
lin’fchen und Langles’fchen Abendverfammlungen erfegten. 
Sie wurden in dem großen Saale der Anftalt mitten un: 
ter der großen Sammlung von Zeitfchriften gehalten, 
und das Neuere, mas der Anftalt zugeſchickt worden 
war, wurde dabei auf Zifchen zur Schau geftellt. 

Die Regierung unterftügte die Anftalt dadurch, daß 
fie auf eine bedeutende Anzahl von Eremplaren pränus 
merirte; dennoch mußten die drei Unternehmer bedeutend 
zufegen, und nach Verlauf einiger Fahre fahen fie die 
Nothwendigkeit ein, ihrem Unternehmen eine andere 
Grundlage zu geben. Feruffac fiel auf. den Gedanken, 
eine Gefellichaft von Aectienträgern zu errichten, welche 
das gute oder böfe Schidfal des „Bulletin seientifique“ 
auf fi) nehmen und die Anftalt wie eine Eaufmännifche 
Speculation betreiben follte, indeß er als Director den 
wiſſenſchaftlichen Theil nach wie vor leiten wollte. Der 
Plan der Gefelfhaft wurde von der. Regierung geneh: 
migt; ‚die drei Unternehmer verkauften dee noch zu er: 
richtenden Gefellfchaft die bereits beftehende Anftalt, die 
Actien wurden zu 1000 Franken angefegt und beten 
500 ausgeftellt. Durch Feruffac’s Betriebfamkeit wurde 
der franzöfifhe Hof für die Anftalt gewonnen; nicht ak 
lein einige Mitglieder der. Eöniglichen Familie, fondern® 
auch die Hofleute, die fich wenig um wiffenfchaftliche 
Fortſchritte zu befümmern pflegen, bezeigten ſich theit- 
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nehmend und kauften Actien; auch reiche Banquiers, 
Volksdeputirte und Andere traten der Geſellſchaft bei. 
Späterhin machte der Director Reifen nach Deutfchland 
und England und gewann  aud dort Actionnaire; in. 
Deutfchland wurden fogar Comites errichtet, welche mit 
der parifer Gefellfchaft correfpondiren follten. Dieſe trat 
aber Außerft felten zufammen und überließ dem Director 
die ganze Leitung. Faſt alle Diejenigen, welche Actien 
genommen hatten, mochten wol denken, daß von diefem 
Unternehmen Eein Eaufmännifcher Gewinn zu hoffen fei, 
und wollten blos zur Erhaltung einer nügtichen Anſtalt 
beitragen; daher kuͤmmerten fie fi auch wenig um den 
Bang des Unternehmens und verlangten nie Rechenfchaft i 
über: die Verwendung der Gelder. 

Feruſſac hatte die Gelegenheit der Errichtung. diefer 
Gefelifchaft benugt, um auch das „Bulletin“ zu erwei⸗ 
tern. Der Preis mußte nun erhöht werden; dadurch 
wurde aber das geſammte „Bulletin“ für viele Abon: 
nenten zu theuer und manche befchräntten ſich daher auf 
einzelne Abtheilungen, fodaß der Abfag der ganzen Samm⸗ 
lung fich beträchtlicdy verminderte. Das Unternehmen 
ſchwankte, obfhon fich der Hauptunternehmer alle mög: 
liche Mühe gab, e8 in Gang zu erhalten; als nun die 
Revolution vonr Fahre 1830 ausbrach, konnte es fich 
nicht mehr halten und gerieth in Stoden. Dies bewog 
mich, davon abzutreten. Es wäre Schade, wenn eine 
fo gemeinnügige Anftalt, deren Errichtung fo ſchwierig 
geweſen ift und die man weit lieber in Gang erhält als 
begründet, nicht fortgefege werden ſollte; ſchwerlich wird 
„je wieder eine zweite zu Stande kommen. 


Aus: diefer Zeit fchreiben fich einige neuere Bekannt: 
fchaften her, melche ich mit mehren intereffanten Perſo⸗ 
nen machte, unter Andern mit dem ruffifhen Grafen 
Orloff, der gern Gelehrte um fich verfammelte und felbft 
mehre Werke gefchrieben hatte, Er hatte ein ſchoͤnes 
Landhaus zu Paſſy gemiethet, und hier waren ihm feine 
Bekannten und Freunde willlommen, fo oft fie mit ihm 
fpeifen wollten.  Faft immer traf man hier einige merk: 
würdige Männer, und nad dem Effen ging man in 
dem-fchönen Parke fpazieren, welcher ſich hinter dem 
Landhaufe weithin. erſtreckte. Die Gräfin Drloff, ob: 
ſchon fie fich in dem Eränklichften Zuftande befand, nahm 
dennoch Iebhaften Antheil an Literatur und Wiffenfchaft. 
Ein fchöner Foliant, den Dante enthaltend, lag in dem 
Salon ihre faft immer zur Seite; hier traf man auch 
ſtets die neueften Producte der Literaturan. Diefe un: 
glüklihe Frau litt an einer Krankheit des NRüdgrates 
und Eonnte ſich kaum bewegen, Ihre Kammerfrauen 
fchoben fie auf einem Seffel in den Salon hinein und 
führten fie ebenfo wieder in: ihr Gemach zurüd, Es 
fah fchredlihh aus, wenn diefe Perfon, leichenblaß und 
ganz unbemweglich, auf ihrem Sige in dem Saal er: 
ſchien. Bei Zifche mußte ihr das Effen beinahe in den 
Mund geſchoben werden, und von den vielen Speifen, 
welche hier aufgetragen wurden, konnte fie faft nichts 
genießen. Sie nahm mehr an der Unterhaltung als am 
Mahle Antheil; es war nicht möglic), bei einem fo 
großen Reichthume unglüdlicher zu fein. Dennoch er: 
trug fie ihr Leiden mit der größten ‚Sanftmuth. Sie 
farb endlich, und der Graf kehrte einige Zeit nachher 
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in fein Vaterland zuruͤck, mit dem Vorſatze, eine Ge: 
fchichte Rußlands zu fehreiben, wozu ich ihm behuͤlflich 
fein follte. Zu Paris hatte er eine Ausgabe von Kri⸗ 
loff's „Ruſſiſchen Fabeln“ auf feine Koften veranftaltet 
und faft alle Dichter diefer Hauptſtadt bewogen, Xheil 
daran zu nehmen. Alle, die ihn nur Eannten und ein 
wenig dichteten, > erhielten Exemplare diefer Fabeln und 
lieferten ihm lÜberfegungen oder Nachahmungen derfelben. 
Es ift daraus eine fonderbare Sammlung entftanden, 
woran über zwanzig Perfonen Theil genommen haben. 

Graf Drloff’s Freifinn war eben keine Empfehlung 
für ihn am ruffifhen Hofe und man foll ihn dort mit 
Mistrauen behandelt haben; er flarb in feinen beſten 
Sahren und zwar, wie man mir berichtet hat, auf eine 
unglüdliche Art. . Da er nämlich) etwas taub geworden 
war, fo hatte ihm Semand, ich weiß nicht, ob ein Arzt 
oder ein Anderer, als ein untrügliches Heilmittel gera—⸗ 
then, feinen Kopf ganz in den heißen Zeig eines zu 
badenden Brotes zu fteden. Er that es, wurde aber 
gleich) darauf vom Schlage getroffen und war ohne Net: 
tung verloren. 

Sehr angenehme Abende brachte ich auch in dem 
Haufe des deutſchen Banquiers Val** zu, in welchem 
Kunft und Literatur gleichfam ‚ihren Wohnfig aufgefchla: 
gen hatten. Anfangs herefchte in dieſem Haufe ein 
Glanz und eine Eleganz, die eines reichen Finanziers 
würdig waren. Madame VBal** war eine geiftreiche, 
außerft intereffante Frau, welche literarifche Producte 
fehe richtig beurtheilte, gut malte und die Mufik leiden: 
ſchaftlich liebte. Bei ihr traf man die ausgezeichnetften 
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deutſchen Kuͤnſtler an, die nach Paris kamen, und 
manchmal wurde uns der Genuß ihrer Kunſtleiſtungen 
eher als dem Publicum zu Theil. Bei ſolchen Gelegen- 
heiten wurden Abendgefellfchaften wie in den erften Häuz' 
fern von Paris’ gegeben. Man fah hier den Baron von 
Humboldt, welcher ſtets charakteriftifche Anekdoten er: 
zählte und luſtige und wigige Einfälle zum Beften gab, 
die man einem fo tieffinnigen Naturforfcher nicht zu— 
getraut haben follte, den Baron Gerard, einen gefchid: 
ten Maler und ebenfo gewandten Hofmann; den alten 
Mufeumsdirector Denon, den Doctor Koreff, der uner— 
ſchoͤpflich an heiten Einfällen war, und welchen. die 
Kranken, befonders die deutfchen, nur anzuhören braud)- 
ten, um ihre Leiden wenigftens einige Augenblide lang 
zu vergeflen; Meyer Beer, den vortrefflihen Zonkünft: 
ler, und feinen Bruder, den Dichter Michel Beer. 
Als in der Folge ungünftige Zeitverhältniffe zu einer 
Einſchraͤnkung des häuslichen Glanzes riethen, zogen fih 
zwar Manche von der Val * *’fchen Familie zurüd, al: 
jein die wahren Freunde. blieben ihr treu und fanden in 
ihe nach wie vor diefelbe Anmuth. 

Madame Val ** hatte eine jüngere Schwefter, die 
ebenfalls am einen deutfchen Banquier verheirathet war - 
und mit jener in Einem Haufe wohnte. Auch diefe liebte 
Literatur und Kunft, und fie hat ſich in einigen Roma: 
nen verſucht, in denen man eine getreue Schilderung 
der großen Geſellſchaft antrifft. Entzüdend für Fremde 
war die Eintracht der beiden Familien und die überein— 
ſtimmung in ihrem Gefhmade und in ihrer Neigung. 
In manden, beim erften Anblide die größte Eintracht 
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darbietenden Familien habe ich bei längerem Beſuche 
Zwoiftigkeiten bemerkt, welche mic fogleich. alle-Freude in 
denfelben verleideten und den Zauber vernichteten, wo: 
mit fie zuerft auf mich gewirkt hatten.  Sebermann fin= 
det genug des Eleinen Haders in feiner nächiten Umge— 
bung, als daß er ohne Verdruß auch noch in den an: 
derer Familien eingehen follte. Bei der VBal* * ’fchen 
Familie habe ich niemals eine Epur diefes Ungemaches 
bemerkt, und mas der einen Schweſter zufagte, gefiel 
auch der andern und der ganzen Familie überhaupt. 
Nichts ift behaglicher für den Fremden als eine ſolche 
Einigkeit in dem Haufe, worin er aufgenommen wird. 

Um diefe Zeit befam ich auch Zutritt in das Haus 
der Prinzeffin von Salm: Dyk und fand hier manche 
Annehmlichkeit. Diefe merkwürdige, unter dem Namen 
Gonftance de Salm hinlänglicy bekannte Frau war eine 
Pariferin und hatte ſchon von früher Jugend an vor 
zügliche Anlagen zur Dichtkunft blicken laſſen. Ihre 
Jugendjahre trafen gerade mit der merkwuͤrdigen Epoche 
zuſammen, als die Staatsumwaͤlzung in Frankreich be: 
gann und alle edeln Gemüther ſich den großen Hoffnun: 
gen öffneten, wozu die vorgenommenen Verbeſſerungen 
der Staatsverfaffung berechtigten.‘ Der poetifche Geift 
der Demoifelle von Theis bekam nun eine politifche Rich⸗ 
tung, und mehrmals ließ fie in den öffentlichen Sigun: 
gen des Lyceums, welches ſich damals mitten im Garten 
des Palais Royal befand, ihre dichterifchen Ergießungen 
hören, und die junge Dichterin, die noch dazu von ber 
Natur reichlich an Körperfchönheit ausgeftattet war, wurde 
die Freundin der ausgezeichnetften Schriftfteller, 
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In der Folge zwangen fie die Umftände, eine Hei⸗ 
vath einzugehen, die ihr in Eeiner Nüdficht angemeffen 
war; fie wurde aber wieder rückgängig. Die Dichterin 
war nun frei und fonnte ungezwungen ihrer Neigung 
zur Dichtkunſt, ihrer Lieblingsbefchäftigung, nachhaͤngen. 
Sie heirathete zulegt den Prinzen von Salm:Dyf, und. 
behauptete ihren Rang mit einer Würde, einer Liebens- 
wuͤrdigkeit, als 0b fie in einem fürftlichen Haufe gebo: 
ten waͤre; fehwerlich gab e8 eine deutfche Fürftin, welche 
ihe an tiefer Einficht, an kuͤhner Entfchloffenheit, an 
Liebe zur Literatur den Rang hätte ſtreitig machen koͤn⸗ 
nen.‘ Dabei aber blieb fie allen ihren alten. Freunden 
getreu; den Sommer brachte fie auf ihrem Schloffe Dyk 
oder in Aachen zu, den Winter aber in Paris, und 
hier verfammelte ſich um fie her ein Kreis von Gelehr: 
ten, wovon einige fehon feit zwanzig bis dreißig Jah— 
ren ihre Freunde waren, Ich fand hier. manche Gollegen 
aus der polytechnifchen Gefellfchaft wieder, als Viennet, 
Dichter und Volksdeputirten, der fich befonders durch 
feine politifchen Epiftein einen Ruf erworben hatte; La: 
doucette, ehemaligen Präfecten zu Aachen, der felbft ein 
angenehmes Haus hielt und bei dem ich ſehr wohl auf: 
genommen war; Gohier, den alten Erpräfidenten des 
Rathes der Fünfhundert, den Napoleon, als er fich des 
Confulats bemächtigte, bei Seite gefegt hatte und der 
dem Kaiſer diefen Streich niemals vergeben Eonnte; 
DBerville, einen Advocaten von feinem Zone, der nach 
der Staatsummälzung von 1830 Generaladvocat der Re— 
glerung wurde, und mehre Andere, 

Auch Barbier, ein ehemaliger Pfarrer, welcher wäh: 
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- rend der Nevolution den. geiftlichen Stand verlaffen, fich 


verheirathet, Napoleons Bibliothekar geworden und als 
einer der erften Bibliographen Frankreichs berühmt war, 
und Marron, der proteftantifche Prediger, deffen jonin- 
les Geficht den Frohfinn ſchon von weitem anfündigte, 


‚gehörten zu den Freunden der Prinzeffin. Marron dich 


tete in lateinifcher und frangöfifcher Sprache, und ver— 
muthlich auch in holländifcher, "denn —— war ſein 
Vaterland. 

Da es ſich oft zutrug, daß die Dichter, welche ſich 
bei der Prinzeffin verfammelten, ihre neuen Gedichte 
vortrugen «(denn in Frankreich weiß faft jeder Dichter feine 
Berfe auswendig), fo gab uns auch Marron zuweilen 
die feinigen zum Beten. Befonders erinnere ich mich 
eines Gelegenheitsgedichtes, wozu die Veranlaffung, fo: 
wie Marron fie erzählte, noch komiſcher war als das 
Gedicht ſelbſt. Diefe Veranlaffung war folgende. 

Ein Prediger der Eleinen proteftantifchen Gemeinde 
zu Condé- fur=Noireau in der Normandie war zu Deren 
Marron gefommen und hatte ihn gefragt, wie er es 
anzufangen hätte, um ſchnell ein Gefuch wegen feiner 
Gemeinde dem Minifter des Innern vorzubringen, da 
er nicht lange in dem theuern Paris verweilen könne, 
Marron antwortete ihm, er werde den gewöhnlichen Weg 
einfchlagen muͤſſen; er folle nämlich fchriftlich um eine 
Audienz bitten, worauf er dann den Befcheid erhalten 
würde, fi an einem beflimmten Tage beim Sn a 
einzufinden. 

„Ach!“ vief der Dorfprediger Eläglih; „wie kann ich 
acht Tage lang auf dem theuern Pflafter von Paris ver: 
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weilen? Noch heute muß ich meine Audienz erhalten, 
damit ich morgen wieder nach Hauſe reiſen kann.“ 

Marron ſtellte dem eiligen Collegen vor, daß ſogar 
bei großem Einfluſſe ſolch eine Eile nichts bewirken koͤnne. 
O erwiederte der Dorfprediger, ‚ich habe ein 
gutes Mittel, noch heute eine Audienz zu erhalten.“ 

Und was iſt dies fuͤr ein Mittel? Fa Marron 
neugierig. 

- „Eine Hofe,’ verfegte jener. Marron lachte. — 
„Sie. follen bald erfahren, - was: meine Hofe bewirkt,” 
fuhr der. Dorfprediger fort, und -eilte ven bannen. 

Einige Stunden darauf Fam er triumphirend zurüd. 
„Habe ich es Shnen nicht gefagt, daß meine Hofe Wun: 
der thun würde?’ vief er Marron entgegen. Der Mi: 
nifter hat mich fehe wohl empfangen und mir fogleich 
mein Geſuch bewilligt. Morgen reife ich nach Gonde: 
fur: Noiceau zuruͤck. Man drang nun in ihn, die 
raͤthſelhafte Begebenheit zu — er alſo 
anhub: 

„Als ich mich am Hotel des Miniſteriums des Sn: 
‚nern meldete, um eine Audienz beim Grafen Corbiere 
zu erhalten, antwortete mir der Thürfteher wie Sie, 
Herr Marron: ich müffe fchriftlich um eine Audienz an: 
halten; und wäre mir diefe einmalızugefagt, ſo müßte 
ich den Brief, des. Miniſterſecretariats vorzeigen.“ : 

„Oh, antwortete ich fchlau, mit dem Minifter habe 
ich eigentlich nichts zu: ſchaffen; ich wünfche nur. mit 
‚feinem Haushofmeifter zu ſprechen.“ 

Wenn's fo ift, serwiederte mir der hleſeher fo 
ehe Sie diefen auf. 
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Das that ic auch, fand aber, daß es doch feine 
leichte Sache fei, mit dem Haushofmeiſter eines. Mini— 
fters zu ſprechen z ich Eonnte höchitens nur eine Audienz 
bei dem Koche St. Ercellenz befommen: Bei diefem 
erfundigte ich mich fogleich nad) der Aufnahme meiner 
Hofe, das heißt dev Hammelkeule, welche ich vor eini- 
ger Zeit dem Minifter zugefchidt hatte und welche die 
Köche eine Hofe (culotte) zu nennen pflegen. Sie 
müffen wifjen, daß unfer Ort Conde : fur-Noireau we: 
gen feiner ſchmackhaften Schöpfenfeulen berühmt ift.“ 

Wie, Herr! rief der Koch aus, Sie find Derjenige, 
welcher uns neulidy die delicate Schöpfenkeule zugeſchickt 
bat? Nun, fo erfahren Sie, daß Ihre — von der 


ganzen Geſellſchaft bewundert worden ift. 


„Das freut mich ſehr,“ erwiederte der: — 
„und was haben Ihre Excellenz dazu geſagt?“ 
Monſeigneur hat laut geſagt, er a —— ee 
Delicateres gegeſſen. 3 bi 
„Nun, wenn dem alfo ift, * ſagen Sie mb ‘ob 
ich jest mit dem Minifter fprechen kann” © © 
Das wird ſchwer halten; indeffen kommen Sie mit 
mir, wir wollen bei dem Huiſſier anfprechen: 
| „Bir gingen hin,” erzählte der Dorfprediger. weiter; 
„der Koch fprach mit dem Huiffier; bald darauf wurde 
ich eingelaffen. Ihre Epcellenz \empfingen mich‘ fehr 
freundlich: und bedankten fich wegen meiner Höfe; ich 
trug. fogleich mein Gefuch vor und erhielt, was ich ver: 
langte. Wie gefagt, "morgen reife ich aby und damit 
Sie den Werth: meiner Hofe: defto beſſer ſchaͤtzen Eön- 
nen, follen Sie, Herr Marron, auch eine befommen.‘ 


Er hat Wort gehalten. Here Marron hatte mehre 
Freunde zu Zifche gebeten, um mit ihnen: die ſchmack⸗ 
hafte Schöpfenfeule zu effen, und am: Ende des Gaft- 
mahls las er den Freunden das „Lobgedicht auf die Hofe’ 
vor, welches ihm der vortreffliche Hammelbraten einge: 
geben hatte, | x 

Unter den jungen Dichtern, elle die Prinzeffin 
empfing, bemerkte ich vorzüglich einen fehr großen: und 
etwas originellen jungen Mann, Alerander Dumas, wel: 
cher bald durch zwei Schau: oder Trauerfpiele berühmt 
wurde, die ein auferordentliches Auffehen erregten, weil 
der Dichter darin eine neue und kuͤhne Bahn betreten 
hatte, Er befaß eine fehr wigige ‚Erzählungsweife und 
war in Gefellfchaft fehr beluftigend. 3 

Überaus gern hörte ich die Prinzeffin von berühm: 
ten Gelehrten: ſprechen, mit denen: fie bekannt gewefen 
war. liber die Zeitverhältniffe urtheilte fie‘ mit maͤnn⸗ 
lichem Sinne, durchſchaute mit durchdringendem Blicke 
die werfchiedenen ‚Charaktere, und manchmal überrafchte 
fie uns durdy das treffende Urtheil, das fie über Per- 
fonen und Dinge faͤllte. Ihre erften poetifchen Verſuche 
waren in dem „Almanac des Muses‘“* von 1785 er: 
fchienen, welchen damals ein gewiſſer Sautereau heraus: 
gab. Schon zu der Zeit, als fie noch ein junges Maͤd⸗ 
hen war, gab der Freifinn ihren Dichtungen einen be: 
fondern Anſtrich. Sie brachte einft Sautereau kin fol: 
ches Freifinniges Gedicht. Mademoiſelle,“ fagte er zu 
ihr, „ich rathe Ihnen, dieſe Verſe nicht drucken zu 
laſſen. Die Ideen, die Sie darin ausdruͤcken, ſind 
kuͤhn und werden vielleicht einen Augenblick gefallen; 
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allein feien Sie verfichert, daß in funfzehn Jahren keine 
Rede mehr davon ſein wird; das ſind Modeideen, die 
mit der Mode wiedervergehen werden.“ Wie wuͤrde der 
alte Sautereau geſtaunt haben, wenn er vierzig Jahre 
nachher wieder hätte zur Welt kommen und ſehen koͤn⸗ 
nen, wie gerade durch diefe freifinnigen Dichtungen das 
zur Prinzeffin gewordene Mädchen fich einen großen Ruf 
erworben hatte, und wie alle gebildete und‘ vorurtheil- 
freie Menfchen in Frankreich dieſen Freifinn mit ihr 
-theilten, ja wie er in zwei Revolutionen gefiegt hatte 
und zum Geifte der Regierung gehörte : | 

Die ſchon bejahrte Prinzeſſin war gleichſam das * 
tenglied, welches die Zeitgenoſſen mit den Literaten des 
vergangenen Jahrhunderts verband. Ich habe keine Ge- 
fellfchaft in Paris gekannt, die meinem Gefchmade mehr 
zugefagt und mie mehr Unterhaltung — Bo. 
als die ihrige. 

Gegen das Ende des Jahres 1823 karl ein Freund, | 
welchem ich mehre Jahre zuvor einen Dienſt erwieſen 
hatte und welcher mir deshalb dankbar zugethan blieb, 
zu mir und fragte mich, ob ich Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur an der Generalſtabsſchule, einer 
Anſtalt für angehende Offiziere des franzoͤſiſchen General- 
ftabes, werden wolle, an welcher er ı bereits angeftellt 
war.» Da die Schule aus zwei Abtheilungen oder Elaf- 
fen beftand und man die Wichtigkeit der deutfchen Sprache 
für den: Generalſtab fehe wohl Eannte, fo brauchte man 
zwei deutſche Lehrer ; wenigſtens war die Einrichtung fo 
getroffen, daß die. beiden Abtheiflungen zu derfelben Zeit 
ihren Unterricht im Deutſchen bekamen, weshalb zwei 
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Lehrer erfodert wurden, wogegen man bei beſſerer Ein: 
richtung mit einem einzigen hätte auskommen können, 
Obſchon jeder Lehrer nur zwanzig Schüler hatte, fo war 
es doch Eein Leichtes, mit ihnen fertig zu werden. Schon 
mehr als Einer hatte die Geduld darüber verloren und 
war zurüdgetreten. So war vor mir ein Here Simon 
dagemwefen, welcher fich in der Literatur durch eine aus: 
führliche deutſche Sprachlehre für Franzofen bekannt ges 
macht hat. : Simon war aus dem Elſaß gebürtig und 
ein ausgezeichneter Lehrer; er war Hofmeifter des Für: 
ſten Metternich gewefen und gab noch der Drleans’fchen 
Zürftenfamilie Unterricht im Deutfchen. Die Grammaz 
tie der deutfchen Sprache hatte er. tief ſtudirt; auch ars 
beitete er ſchon lange an einem: Wörterbuche derfelben. 
Diefe Befchäftigung war fein Stedenpferd, und wenn 
die jungen Offiziere fich beluftigen wollten, fo brauchten 
fie nur das Gefpräh auf fein Wörterbuch zu bringen. 
Er entwidelte ihnen dann die Grundfäge, nach welchen 
er. zu verfahren gedachte, in einer folchen Breite, daß 
die Lehrftunde verjtrich, ohne daß er es merkte und ohne 
daß von den Arbeiten der Schüler die Rede war. Bes 
fonders that er fich viel auf eine grammatikalifche Un: 
terfcheidung zu gute, oder eigentlich auf eine Entdeckung, 
die des anredenden oder befehlenden Smperativs nämlich, 
und wollte man fich über den guten Mann luftig machen, 
fo führte man den befehlenden Imperativ herbei. Er 
machte nämlich eine feine Unterfcheidung  zwifchen dem 
doppelten Imperative mancher deutfchen Zeitwörter, 3.8. 
ſchilt und ſchelte, gib und gebe, ftih und ſteche, 
und behauptete, erſterer fei gebietender als der zweite, _ 
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und ber eigentliche befehlende Smperativ. Man Hätte 
ihm eher vieles Andere nehmen können als * Ent⸗ 
deckung. 

Zuletzt machten es ihm die jungen Offtiene zu toll, 
und er zog ſich zuruͤck, um ſich ganz feinem Woͤrter- 
buche zu widmen, woruͤber er einige Jahre nachher ge⸗ 
ſtorben iſt. 

Der Freund, der mir die Stelle feines Sellegeh 
vorfhlug, flellte mir vor, es waͤre nur drei: Mal in 
der Woche zwei Stunden lang vorzutragen, die Ferien 
dauerten fieben Monate und ich brauchte feine meiner 
gervöhnlichen Befhäftigungen aufzugeben. Freilich war 
dafür auch der Gehalt nicht beträchtlich. "Ich Hatte ſchon 
lange alle Hoffnung zu einer Stelle aufgegeben und die 
Mühe und das Unannehmliche des Sollicitirens weit 
fchlimmer angefehen als das Alleinftehen, das zumeilen, 
befonders in mislichen Zeiten, aus einer unabhängigen 
Lage entfpringt. Mein Borfag war gefaßt, mein Leben 
fo fortzufegen, wie ich es bisher geführt hatte. Allein 
bier hatte ich gar Fein Sollicitiven nöthig; ich brauchte 
6108 Ja zu fagen und in meinen Befchäftigungen nicht 
das Geringfte zu ändern. Diefes Ta fagte ich alſo ohne 
vieles Nachdenken, obfchon mir ahnte, daß ich mit den 
MWildfängen, denen ich das Deutfche Lehren follte, nicht 
beffer auskommen würde als der vo — er fein 
befehlender Imperativ. re a 

‚Einige Tage darauf Fam der Oberſt ent 
Tonnere zu mir, "meldete mir, die Sache wäre einge: 
richtet, meine Beftalung vom‘ Kriegeminifter würde ich 
in wenig Tagen empfangen, und ich möchte nur fogleich 
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mitgehen und meinen Unterricht beginnen. Er hatte da: 
bei einen feinen Hofton, den ich aller meiner Welt 
kenntniß ungeachtet für Aufrichtigkeit hielt, und dee mich _ 
beinahe gerührt hätte, fo zuvorfommend und freundlich 
war er. | 

So befand ich mich denn auf einmal in Staats: 
dienſten und im Solde des Kriegsminifteriums. Der 
Marquis von Slermont= Tonnere flellte mich dem Com: 
mandanten der Stabsfchule, General Desprez, einem 
falten und verfchloffenen Manne im mittleen Alter, vor, 
der aus der polptechnifchen Schule hervorgegangen und 
ein ‚ausgezeichneter Mann im Ingenieurwefen war. Er 
kannte mic aus meinen Schriften aber wenigftens dem 
Rufe nah, fagte mir Weniges und ließ mich. durch den 
Oberſten, welcher das Untercommando hatte, in die Claſſe 
führen, wo bereits die zwanzig meiner Leitung amver: 
trauten jungen Offiziere verfammelt waren. 

Sch prüfte meine Schüler und merkte bald, daß es 
mit ihren SKenntniffen des Deutfchen im Allgemeinen 
ſchlecht ſtehe, und daß fie auch Eeine große Luft bezeig— 
tem, es weit darin zu bringen. Einige waren liebeng: 
wuͤrdige Sünglinge, die eine: fehr gute Erziehung ver: 
riethen; andere hingegen, umd dies waren gerade bie 
trägften, hatten den Ton trogiger Schulfnaben; ein Ton, 
an dem ich: mich nie habe gewöhnen können, obfchon ich 
in meinen frühern Jahren viel mit der Jugend zu thun 
gehabt Habe. Dieſer Ton ſtoͤßt mich ab; der Schüler 
bemerkt es, Fährt im demſelben Zone fort, und dann 
iſt Feine Annäherung mehr "möglich. Die Fähigkeit, 
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folchen Trotzkoͤpfen auf eine gute, Art beizukommen, 
habe ich mir, ich muß es geftehen, niemals aneignen 
koͤnnen. | 

Die. Generalftabsfchule ift eine für junge und ge— 
lehrte Krieger überaus vortheilhafte Anftalt. Es werden 
darin vierzig junge Offiziere, nachdem fie in den Miti- 
tairfchulen zu Lafleche und Saint: Eye vorbereitet und 
zu Unterlieutenants befördert worden find, in allen beim 
Generalftabe nöthigen Kenntniffen zwei Sahre lang ge: 
übt, treten dann auf vier Jahre in den Truppendienft 
und werden zulegt Offiziere des. Generalſtabes. Jedes 
Jahr treten zwanzig Juͤnglinge, alfo die Hälfte, aus, 
und ed Eommen, meiſtens aus Saint: Eyr, ebenfo viele 
wieder hinein. Die Prüfungen follten fchärfer fein und 
man follte nur Solche zulaffen, die bereits alle Elementat: 
kenntniſſe völlig innehaben. Dies ift aber nicht der Fall, 
. wie ich es bald an ihrer Sprachwiffenfchaft merkte. Das 
Deutfche war ihnen zu Saint: Cyr ſchon zwei Jahre 
Lang gelehrt worden; Einige hatten es fchon zuvor zu 
Lafleche angefangen; dennoch wußten fie kaum zu decli⸗ 
niren und zu conjugiren, und anftatt das Deutſche mit 
ihnen zu leſen und fie in Stand zu fegen, deutſche 
jtrategifche Schriften zu verftehen, mußte man zu den 
Anfangsgründen mit ihnen herabfteigen und fie mie Eleine 
Kinder unterweifen. Ich fühlte bald, daß meine Lage 
nicht die 'angenehmfte war. Das Befte an derfelben 
waren die langen Ferien, waͤhrend welcher die jungen 
Offiziere mit Feldmeffen und Planaufnehmen oder mit 
Ausarbeitung der ihnen aufgegebenen Prüfungsftagen be: 
Ichäftigt waren. 


Ihre Arbeiten in der Anftalt, welche damals im 
Hotel Teſſé in der Varennesſtraße fich befand, dauerten 
von fehs Uhr Morgens bis fechs Uhr Abends; alsdann 
waren fie frei, aßen, wo fie wollten, gingen aus und 
mußten um zehn Uhr wieder zu Haufe fein. Sie be: 
kamen ihren Sold als Unterlieutenants, und freie Woh: 
nung, aber feine Koſt. Im Winter hielt der Comman- 
dant jeden Sonnabend Gefellfhaft; es ging hier fehr 
glänzend zu und die jungen Offiziere wurden alle zuge: 
laffen; von Zeit zu Zeit waren auch Bälle bei ihm. 
„Die beiden Lehrer im Deutfchen und der Zeichnenmei- 
fter waren die einzigen bürgerlichen Lehrer, alle andern 
gehörten dem Militairftande an. So war hier als Pro: 
feffoe der Bataillonschef Koch, Verfaſſer der „Geſchichte 
des Feldzuges von 1814, welcher auch die militairi- 
fche Abtheilung des Feruffacihen „Bulletin scientifique‘* 
leitete, und Augoyat, ein gefchickter Artillerieoffizier, der 
ebenfalls an jenem „Bulletin“ arbeitete. Feruffac felbft 
hatte an diefer Schule einige Jahre lang Militairgeo: 
graphie vorgetragen, war es aber bald müde geworden. 
Nichts erkaltet den Eifer eines Lehrers fo fehr, als 
wenn er nach vieler angewandten Mühe, um einen gu— 
ten Lehrplan zu entwerfen und den Schülern den Vor: 
trag angenehm und faßlich zu machen, bemerkt, daß die 
Schüler Eeine Acht darauf geben und nicht einmal die 
Mühe erkennen, die er ſich ihrenthaiben gibt. Die bür- 
getlihen Profefforen waren noch ſchlimmer daranz denn 
diefe hatten nicht das Anfehen und die Macht, welche 
Oberoffiziere über ihre Subalternen ausüben Eönnen. Ich 
hatte daher meine Plage mit den Schülern und Fam 
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zuweilen aus der Clafje fo ermüdet heraus, als u ich 
ſechs Meilen weit gegangen wäre. 

Der Untereommandant wohnte oft: dem Me bei 
und fuchte mich mit feinem Hoftone aufzumuntern: Gegen 
das Ende des zweiten Schuljahres (im Sommer 1825) 
fam diefer Marquis ganz unerwartet zu mir. und kuͤn— 
digte mic im Namen des Commandanten an, ich muͤſſe 
meine Entlaffung einreichen, indem man bemerkt: habe, 
daß die Schüler Feine Fortfchritte machten. Dies fagte 
der Mann wieder lächelnd in ‚feinem gewöhnlichen Hof: 
tone, als ob er die angenehmften Sachen zu berichten 
habe. Sch antwortete, ich müßte erft vom Comman: 
danten felbft die Urfache eines fo fonderbaren Befchluffes 
vernehmen. General Desprez mar etwas gefprächiger 
als gewöhnlich; von einer augenblicklichen Entlaſſung, 
meinte ev, fei gar feine Nede gewefen; der Marquis müffe 
ihn nicht verftanden haben. Er glaube bemerkt zu ha: 
ben, daß die Böglinge Feine großen Zortfchritte machten 
und auch Eeine große Luft zum Deutfchlernen bezeigten ; 
er meine, dies müffe an der Kunft des Unterrichts und 
des Vortrages liegen, welche nicht Sedermann zu Ge: 
bote ftehe; man müffe feine Schüler zu elektrifiren 
verftehen (died war fein Ausdrud); er glaube alſo, es 
fei beffer, ich träte zu Ende des Sahres ab. 

Sch geftand, daß ich nicht die Kunft verftände, ver- 
mittelft der Declinationen und Conjugationen junge Leute 
zu eleftrifiven, und fegte hinzu, daß, mwenn man 
glaube, ich könne der Anftalt nicht: nüglich fein, ich auch 
in derfelben nicht zu bleiben wünfche. Allein meine Ent: 
laſſung zu fodern, fände ih nicht fuͤr rathſam; wolle 
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man mic) abfegen, fo möge man es thunz ich fcheute 
£eine Unterfuchung über die Art und Weife, wie ich bis- 
her dem Unterricht geleitet habe. Nun erſt erfuhr ich, 
daß der Marquis von: Clermont: Tonnere damals, ala 
die" Profefforftelle leer: war, gern feinen Hauslehrer in 
diefe Stelle hätte fegen mögen; da died aber nicht ges 
lang, fo habe er nur auf eine Gelegenheit gelauert, um 
unvermerkt fein Biel zw erreichen, und allerlei gegen 
mich vorgebradht, bis er endlich vom General die Er: 
kaubniß erhalten habe, mir meine Entlafjung. abzufodern. 

Sc; fegte meinen Unterricht bis zum Ende des Schul: 
jahres fort und trat dann von einer Stelle ab, die in 
der That nichts Annehmliches hatte. Ich teöftete mich 
mit der Philofophie Sandyo Panfa’s, ald er nicht mehr 
Gouverneur. der Inſel Barataria war: „Ohne Stelle 
bift du zue Melt gefommen, ohne Stelle wirft du von 
derſelben abtreten. Wie viele Menfchen haben Keine 
Stelle, efien und trinken und find des Lebens froh!“ 

Sobald ich weg war, ſchob der Marquis feinen 
Günftling vor. Einige Jahre nachher traf ich mit die: 
ſem gleißnerifchen und, wie Horace Walpole von einem 
hartherzigen, aber glattzungigen Menfchen fagt, auf Ei: 
fen emaillirten Manne bei dem englifchen Admiral Sir 
Sidney Smith zufammen, Er kam auf mich zu, laͤ— 
chelte wie gewöhnlich und erkundigte fi) in dem ihm 
eignen Hoftone nad) meinem Befinden, als ob nichts 
vorgefallen fei. Sch Habe in meinem Leben einen fo 
vollendeten Hofmann angetroffen; er hätte als Mufter 
dieſer Gattung dienen Eönnen. 
Mehre andere Perfonen wurden wie ich von 5 Abm 
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behandelt; jedoch traf ihn zulegt die Reihe auch. "Nach 
der Revolution im Jahre 1830 fchügte ihn: fein Name 
nicht mehr beim Kriegsminifter, und er, der feine Be: 
förderung Eeinem Feldzuge, fondern blos feiner Herkunft 
zu danken hatte, wurde außer Dienft gefegt. Dem Ge— 
neral Desprez ging es nicht viel beffer, obfchon er ein 
ganz anderer Mann war als der Marquis von Cler: 
mont= Zonnere. Um defto fchneller emporzufommen, hatte 
diefer General fi zu dem ruhmlofen Feldzuge gegen bie 
fpanifchen Cortes brauchen laffen, und in eben der Ab- 
ficht ließ er fi) mehre Sahre fpäter zum Chef des Ge: 
neralftabes bei der Erpedition gegen Algier unter Bour— 
mont's Befehl ernennen. _ Allein als er eben fein wich— 
tiges Amt in Algier. verrichtete, kam dort die Nachricht 
von dem Siege des Volkes über den Hof Karls X. an, 
und Desprez, fowie fein Vorgefegter Bourmont, verlor 
feinen Poften. Jedoch Eann ein Mann von Berdienft _ 
wie er auch unter einer andern Regierung wiederempor— 
kommen; aber für einen Clermonts Tonnere- feheint die 
goldene Zeit vorüber zu-fein, mofern nicht mieder eine 
ee eriteht. 

Der Verluft meiner Stelle war mir gleichgültig, da 
er mich gerade zur Zeit eines tiefen Kummers traf; ich 
hatte naͤmlich das Ungluͤck, zu dieſer Zeit meine Frau 
zu verlieren, bei welcher ſich eine Bruſtkrankheit mit 
furchtbarer Schnelle entwickelt und den Tod herbeige— 
fuͤhrt hatte. Ich verlor ſie nach einer ſechzehnjaͤhrigen 
Ehe, während welcher ſich unfere ganz verſchiedenen Cha: 
raktere an einander gewöhnt hatten. : Sie hatte Freude 
und Leid, gute und böfe Tage mit mir getheilt, und 
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fern von ihrer Familie und von ihrem Vaterlande das 
abwechfelnde und unftete Schidfal eines Gelehrten mit: 
empfunden, fie, die ganz für ein forgenlofes Leben und 
für Blumenpfade beftimmt zu fein fchien. Mir blieb 
aus diefer Ehe ein funfzehnjähriger Sohn übrig. 

Eine befreundete Familie in der Umgegend von Pas 
ris empfing uns auf einige Zeit. Hernach bezogen wir 
Beide eine Eleine Wohnung in der Gaffetteftraße. 

Sch mwünfchte meinem Sohne eine gelehrte Bildung 
zu geben; er äußerte aber wenig Neigung zu ernfthaften 
und gründlichen Studien und hing zu fehr den in Pa— 
eis ſich fo häufig darbietenden Zerſtreuungen der Jugend 
nad). Sch fühlte ſchmerzhaft den Verluſt einer Lebens: 
gefährtin und brachte ein trauriges Jahr im MWitwer- 
ftande zu. 
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Zwoͤlftes Kapitel. 
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1826 — 1830. | 
Zweite Heirath, zu Montmorency; Keßner, der Maire. — 
Bery, der Koh. — Der reihe Verrüdte zu Soify. — 
Bon dem Surnumeriat. — Maltebrun’s Tod. — Walde: 
naer's „Geſchichte der Entdeckungsreiſen.“ — Anekdote über 
den Abbe Prevoft. — Ergänzung der Akademie der In: 
ſchriften. — Parifer Revolution. — Entthronung Karls X. 
Ruͤckblick auf feine fchlechte Regierung. Seine Ordonnan- 
zen. Kampf der drei legten Zage feiner Regierung in den 
Straßen von Paris. — Glüdwünfhung der antiguarifchen 
Gefellfchaft an den neuen König Ludwig Philipp. — Reife 
nah Weftfalen. — Ruͤckkehr nad Paris. 


Gegen Ende des Sahres 1826 fühlte ih, daß mir 
die Einfamkeit unerträglich wurde; ich fehnte mich nach 
einem Wefen, welchem ich meine Empfindungen mit: 
theilen Eönne, welches innigen Antheil an allem Guten 
und Böfen nehmen und fein Schiefal mit dem meini- 
gen vereinigen wolle. Ein Verwandter, welcher meine 
MWünfche Eannte, flug mir eine Verbindung mit einer - 
jungen Perfon vor, die mit der Familie feiner Stau in 
Freundſchaft lebte und deren vortreffliche Eigenfchaften ihm 
befannt waren. Sie war die jüngfte von fech Schwer 
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fern, die außer ihe alle verforgt waren, und wovon fich 
. einige durch geiftige und Eörperliche Eigenfchaften aus: 
zeichneten. Zwei davon waren Witwen; eine war die 
Frau eines Oberften der Napoleonfhen Armee geweſen, 
eine andere hatte einen geſchickten Baumeifter, welchen 
Napoleon in feinen Schlöffern gebraucht und der ſich 
durch feine Talente bereichert hatte; eine dritte hatte eis 
nen Bureauchef des Kriegsminifteriums zum Manne. Die 
jüngfte, noch unverheirathete, wohnte bei ihrer Altern 
Schwefter zu Montmoreney und befaß, da fie eine Waife 
war, eine Eleine Erbfchaft von ihren Ältern, welche fonft 
ein ziemlich bedeutendes Handelshaus in Paris geführt 
hatten. Sch begab mich mit meinem Verwandten nad) 
Montmorency- zu einem Befuche bei der Altern Schwe— 
fter, die ung fehe wohl empfing; jedoch ließen wir un⸗ 
fere Abſicht niche merken. Ic fah die jüngere Schwe— 
ſter; ihr gefegtes Weſen, ihr ernfthafter, etwas melan- 
choliſcher Blick, welcher das Gegentheil vom dem leb— 
haften ducchdeingenden Blicke meiner erften Frau war, 
gefielen mir; alles Gute, was wir von ihe hörten, be: 
feftigte mich im meinem Borfage. 

Montmoreny hatte ich feit meinen Sugendjahren, 
als ich von Paris aus Luftpartien dahin unternahm, 
nicht wiedergeſehen; ich betrat die Gegend mit einer weh— 
müthigen Empfindung; die  verfchwundenen Sahre ftell- 
tert fich mie lebhaft vor Augen; wie Vieles hatte fich 
feitdem verändert! wie manche damals gehegte Hoffnung 
war nicht in Erfüllung gegangen! wie manches Andere 
wider Erwarten ausgefallen! E 

Mein Verwandter übernahm für mich den Heirathe- 
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antragz er wurde nicht abgemwiefen; meine künftige Frau 
kannte mich ſchon durch einige meiner Schriften, und 
dies war eine große Empfehlung für mid. Sch begab 
mich nun mehrmals nad) Montmorency und überzeugte 
mich immer mehr, daß ich in dem Alter, worin ich mich 
befand, Eeine beffere Wahl treffen Eönnte als die eines 
Maͤdchens von fünfundzwanzig Jahren, ernften und fe: 
ften Charakters und häuslichen Sinnes, welches den rau= 
fhenden Vergnügungen die flillern und fanftern vorzog 
und dabei fehr gebildet war. Die Heirath wurde nun 
eingeleitet und die Trauung fand in der gothifchen Kirche 
zu Montmorency flatt, die auf einer Anhöhe fteht, von 
welcher herab man das fchöne Thal überfieht. Zuvor 
war unfere Heirath in der Mairie des Dorfes oder Städt: 
chend durch den Maire, einen reichen Gutsbefiger da=. 
ſelbſt, Namens Keßner, gefhloffen worden, welcher zu: 
gleich Caſſirer des Staatsfchages war. Er war ‚ein 
Sonderling, aber ein Sonderling guter Art, und wurde 
für Montmorency ein Wohlthäter. Ich könnte eine Menge 
Züge von ihm erzählen, bie den edelften Charakter be: 
urkunden. Ein Tagelöhner war wegen. eines Vergehens 
in Strafe verfallen; Keßner fagte zu ihm: „Die Gelb: 
buße kann ich die nicht erlaffen, denn fie ift vorgefchrie: 
ben; allein ich will fie ftatt deiner bezahlen.” - Ein An: 
derer, welcher Familienvater war, wurde zu zwei Mor 
nat Verhaft verurtheiltz Keßner zahlte der Frau des 
Tageloͤhners für die ganze Dauer des Verhafts den Zage- 
lohn, den der Mann verdient haben würde, wenn er 
freigewefen wäre. inen Brunnen, einen Weg, neues 
Straßenpflafter ließ Keiner auf eigene Koften machen; 
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das Hofpital ließ er vergrößern; er trat ein Stüd fei- 
nes Parkes ab, damit das Dorf einen bequemern und 
geraden Meg bekäme. Faſt täglich hörte man neue 
Züge der Mohlthätigkeit. von diefem Manne, der freie 
li ein Einkommen von 200,000 Franken befaß. übri— 
gens war er ein Mann, der allen Prunk hafte und bes 
ftändig in einer MiethEutfche fuhr, obfhon er fehr ges 
mächlicy eine Equipage hätte halten Eönnen. Er: war _ 
rauh und barfh in feinem Gefprähe und man hätte 
ihm in der Unterhaltung feine Gutmuͤthigkeit nicht leicht 
abgemerkt. | 
Der Garten meiner Schwägerin jtieß an den Park 
des ehemaligen Schloffes, das dem Herzoge von Luxem⸗ 
burg zugehört hatte und wovon Rouffeau in feinen „Bes 
Eenntniffen‘ häufig fpricht. Bei meinen erften Ausflügen 
nah Montmorency hatte noch ein Schloß, nicht mehr 
das alte, fondern ein neueres, dageflanden, welches der 
italienifche Minifter Aldini aufs Eoftbarfte hatte einrich- 
ten lafjen; allein zue Zeit meiner Heirath war auch die: 
ſes ganz verfhwunden. Ein Naturforfcher, Conſtant 
Prevoft, befaß eine Wohnung auf der Stelle des alten 
Schloſſes; ein großer Theil des Parkes mit der Oran⸗ 
gerie war das Eigenthum eines fogenannten brocanteur 
oder Antiquitätenhändlers geworden, welcher fich in ſei— 
nem Handel bereichert und aus den Gefchäften zuruͤck— 
gezogen hatte. Er befaß nicht allein den noch übrigen 
Theil des ehemaligen Gutes Montmorency, fondern auch 
das große Gut Saint:Brice, eine Viertelmeile von 
Montmorency, und war alfo ber Nachfolger zweier gro— 
Ben abeligen Familien. : 
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Das Drangeriegebäude, welches für ein Eleines Schloß 
gelten Eonnte und überaus fchon gelegen war, hatte er 
mit allerlei Kunftfachen aus feinem vorigen Handel ge: 
ſchmuͤckt und vermiethete in: demfelben Gemäder an 
wohlhabende Familien aus Paris, welche hier die Som: 
mermonate angenehm zubringen wollten. Diefer Mann, 
welcher mit alten Rüftungen, Münzen, Gemälden, Por- 
zellan, Eoftbaren Meubles u. f. w. gehandelt und mit 
manchen- merkwürdigen Perfonen in Berührung geſtan⸗ 
den hatte, wußte viel zu erzählen und gewährte: mir eine 
angenehme Unterhaltung; er war ein fchlauer Kopf, und 
wenn er auf die Züge von Schlauheit und Gewandtheit 
feines vorigen Handels zu fprechen kam, ſo belebte ver 
fi wie ein alter Krieger, der von feinen * 
ſpricht, und wurde ſehr beluſtigend. 

Nicht weit von dem Parke und der Drang⸗ er⸗ 
bob ſich terraſſenfoͤrmig ein anderes ſchoͤnes Gut, wel 
ched der Ruhefig einer Familie aus Paris geworden 
war, die fi) auf ihren Ruhm etwas zu gute thun konnte 
und in der Nähe zu Montmoreney die goldnen Früchte 
ihres Fleißes, und man kann ohne Metapher hinzufegen, 
ihres Schweißes genoß. Dies war die Familie Very, 
deren Reftauration im Palais Royal und im Zuilerien- 
garten die erſte von Paris und folglich auch von ganz 
Sranfreich gewefen war. Bei Very wurden alle großen 
Gaftmähler gegeben, und mer gut efjen wollte, ohne ges 
nau auf den Preis zu fehen, ging zw ihm. Reiche 
Sunggefellen befuchten faft eine andere Reftauration als 
die feinige. Die Rollen waren in diefem Haufe fehr 
gefchickt vertheift. Very der Vater verfland fich fehr 
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gut aufs Einkaufen; dies war auch daher fein Gefchäft. 
Sein Bruder war ein vortrefflicher Koch und kam faft 
nicht vom Feuer weg. Madame Very, eine fehr ſchoͤne 
Frau, faß geſchmuͤckt wie eine Königin hinter dem Com: 
toie, nach dem Gebrauche der parifer Kaufmannsfrauen, 
ließ fich von einem Schwarm Anbeter huldigen, fehrieb 
die Rechnungen und ordnete die Tafeln für große Gaft: 
* an. 

Sowie fie in dem Hauptſaale * Vorſitz fahrte, ſo 
fühete eine überaus die Schwefter, die ſich aber hin: 
tee dem Comtoir ziemlich majeftätifh ausnahm, den 
Vorfig in einem zweiten Saale. Alte diefe Leute wa: 
ven täglich auf ihrem Poften und arbeiteten ohne Unter: 
laß. Daher beſaß Very, der Herr vom Haufe, als er 
fi aus den Gefchäften zurüdzog, ein Einkommen von 
50: bis 60,000 Franken Rente; fein Bruder zog fich mit 
10,000 Franken Einfommen und die die Schwägerin 
mit einer Rente von 6000 Franken zuruͤck. Very lebte 
noch einige Jahre, foll aber in feiner Einfamkeit ſchreck⸗ 
liche Langeweile empfunden haben. Seine Witwe Iebte 
noch auf dem Landgute mit einem Sohne, welcher fich 
theild in Frankreich, theils in England gebildet und die 
Ausſicht hatte, ein reicher Gutsbefiger zu werden. Nach 
der Revolution im Sahre 1830 ward er Kommandant 
der Nationalgarde i Montmorency, mußte den König 
Ludwig Philipp berwilllommnen und wurde zur föniglis _ 
‚hen Tafel gezogen. "Der Vater hatte. manchmal für Kö: 
nige gekocht; allein zur Ehre, mit Königen zu Ipeifen, 
hatte er es doc) nicht gebracht. | 

Welcher Gelehrte, wenn es auch ein Montesquien 
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wäre, vermag durch feine Schriften feine Familie fo em⸗ 
porzubringen als Very die feinige vermittelft feiner Ra⸗ 
goutd® und feiner Saucen emporgehoben hat? Dieſer 
Gedanke ift niederfchlagend, und faft möchte man fich 
über die Undankbarkeit des Publicums beklagen, welches 
Diejenigen, die für feinen Gaumen und Magen forgen, 
beffer belohnt, als die feinem Geifte Nahrung bringen, 
ihn aufklären, ihn bilden und zu beffern fuchen. In 
einer großen Stadt, befonders in Paris, fcheint ein Re: 
ftaurateur ein weit größeres Vermögen zufammenbrin= 
gen zu können als ein Gelehrter. Natürlich müffen alle 
Einwohner effen und der leibliche Genuß macht fich bei 
allen fühlbarz nicht fo der geiftige. Der Schriftfteller 
bat es mit einem Eleinen, auserlefenen Publicum zu 
thun, und diefes kann ihm oft nur duch Hochachtung, 
nit durch Geld feinen Beifall bezeigen. Übrigens gibt 
es auch wenig Reftaurationen, welche einen folchen Ruf 
erwerben wie die Very’fche. Funfzig Neftaurateurs ges 
hen vielleicht zu Grunde, ehe einer emporkommt wie 
Very, und für MWohlhabende und Wohllebende ift ein 
Voery eine wichtige Perfon. 

Es gibt in Paris Leute, die ihr —— auf eine 
fchlechtere Art erworben haben als diefer berühmte Ne: 
ftaurateur. Ein Weib, Namens Levesque, welches ein 
übelberüchtigtes Haus im Palais Royal hielt, hatte fich 
ein jährliches Eintommen : von 24,000 Franken erwor⸗ 
ben. Ein anderes Weib ähnlichen Schlages, la Per: 
tiere, welches ein folches Haus, aber in einem großen 
Style angelegt hatte, war auch reich dabei geworden. 
Da fie aber ihre Speculationen ausdehnen wollte, fo 


verfiel fie auf den Gedanken, eine ähnliche Anftalt 
in London anzulegen, und reifte mit einem Gefährten, 
einer Vertrauten und einer Eleinen Schar: auserlefener 
Nymphen dahin ab. Kaum aber war fie dort anges 
fommen, fo wurde fie vom Schlage getroffen und blieb 
am halben Leibe gelähmt. Ihre Reifegefährten beftah- 
len fie, die Dirnen zerftreuten fi und das Weib hatte 
kaum noch fo viel übrig, daß fie wieder nach Paris zus 
rüdkehren Eonnte. Hier nahmen ſich die andern Wei: 
ber deſſelben Gelichters ihrer an und brachten fie im 
Hofpital la Salpetriere unter, wo fie vor wenig Jah— 
ven geftorben ift. Diefe wenigftens hatte den verdienten 
Lohn ihres Ihändlichen Gewerbes erhalten. 

Den Aufenthalt in Montmorency benugte ih, um 
Ausflüge in dem fchönen Thale zu machen, wo fo mand)e 
berühmte Menfchen, nachdem fie aus dem Getümmel 
der Stadt entflohen waren, Ruhe gefunden oder wenig: 
ftens gefucht haben. Ich fah die Eremitage, den ehe: 
maligen Aufenthalt Rouffeau’s und dann des Tonfegers 
Gretey, aus welcher ein Verwandter und Erbe diefes 
Legtern eine Art von Gafthof gemacht hatte; Eaubonne, 
Sannois und andere mit Lufthäufern angefüllte Orte. 
Bei einem meiner Spaziergänge gelangte ich bis zum 
Dorfe Soify und war erftaunt, hier noch ein altes 
Schloß ganz unverſehrt zu finden, indeß faft alle andern 
in der Umgegend von Paris verkauft und niedergeriffen 
worden waren. Noch auffallender war es, daß dieſes 
Schloß von demfelben Adeligen bewohnt wär, der e8 vor 
der Revolution befeffen hatte; freilich hatte nur feine un: 
glückliche Lage ihn ſchuͤtzen Eönnen; er war nämlich feit 
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feiner frühen Jugend verruͤckt und Eonnte das ungeheure 
Bermögen, das er befaß und welches fich auf 150,000 
Franken reines Einkommen belief, nicht genießen. Man 
erzählte mir feine Gefchichte; fie ift höchft teaurig. Er 
war der hoffnungsvolle Sohn einer angefehenen Familie. 
Diefe hatte für ihn eine Verbindung beabfichtigt, wo: 
durch zwei große Samilien, die ſchon in Freundſchaft 
lebten, mit einander in Verwandtſchaft treten ſollten 
Das Mädchen befaß alle Eigenfchaften, die einem jun- 
gen Manne das höchfte Gluͤck auf Erden bereiten; er 
felbft war ein vortreffliher Süngling und konnte ein 
Mädchen glüdlich machen. Beiderſeits freute man ſich 
in der Familie auf die baldige Hochzeit. 

Nach einem Mittagefjen, bei welchem man dem jun: 
gen Bräutigam etwas zu far zugetrunken hatte, gerieth 
er Abends ind Palais Royal und ward von einem rei: 
zenden Freudenmaͤdchen angelodt. Vom Wein und von 
der Freude erhigt, Eomnte er der Verfuchung nicht wi: 
derftehen, und einige Tage ı darauf empfand: er Die 
fchlimmen Folgen feiner Ausfchweifung. Dies machte 
ihn Außerft beforgt, weil der Hochzeittag bereits angefegt 
war und beide Familien Anftalten dazu trafen. Da er 
an den Arzt der Familie zw wenden ſich ſchaͤmte, fo 
vertraute er fich heimlich einem Duadjalber an, wie es 
deren in Paris eine Menge gibt, welche fich anheifchig 
machen, heimliche Ausfchweifungstrantheiten in kurzer 
Zeit zu heilen. Von diefem verlangte er in Zeit von 
acht Zagen geheilt zu werden. Der Quadfalber ver: 
fprach e8 und gab ihm eine fehr ftarfe Dofis Quedfilber 
ein; dieſes wirkte ſchnell auf das Gehirn des unglüd: 
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lichen Sünglingse. Drei Zage nachher, nachdem er es 
eingenommen hatte, verwirrte fich fein Berftand und er 
ward völlig verrüdt. Zu Boden gefchlagen war die Hoff: 
nung der beiden Familien. Es war an feine: Heicath 
mehr zu denken und der reiche Süngling war und une 
ohne Rettung verloren. 

Die Ältern farben und binterfic®n ihm ihr uner⸗ 
meßliches Vermoͤgen, das aber fuͤr ihn ſo gut als nicht 
da war. Es wurde ihm ein Vormund geſetzt, welcher 
auf dem Schloſſe Soiſy wohnte und den Verruͤckten von 
einigen Bebdienten in einem Flügel des Schloffes bewa— 
hen und bedienen ließ. Seit feiner Verrüctheit hatte 
der Unglüdliche gar nicht mehr gefprochen; fo oft er 
aber ein mweibliches Wefen fah, ließ er ein wildes Brut: 
ten hören. „Zur Zeit: meines Befuches zu Soify war. 
der reiche Erbe etwa fünfundfechzig Sahre alt, lebte alfo 
fon ungefähr vierzig Jahre in diefem traurigen Zu: 
ftande. Schredliche Folgen einer augenblicklichen Ver— 
irrung! Schon drei Bormünder waren auf einander ge 
folgt; jeßt bewohnte ein. vierter das Schloß und bezog 
einen Gehalt von 25,000 Franken, wie man fagte. Im 
Jahre 1828 ift endlich der unglüdliche Verruͤckte geftor- 
ben und fein Vermögen unter eine . von Colla⸗ 
teralerben vertheilt worden. 


Durdy meine zweite Heirat hatte: fich Manches in 


meiner Lage geaͤndert. Meine Frau beſaß wenigſtens ſo 
viel Einkommen, um ihre perſoͤnlichen Ausgaben ſelbſt 
beſtreiten zu koͤnnen; auch gerieth ich durch ihre Schwe— 
ſtern, von denen jede ihren Kreis von Freunden hatte, 
in eine Menge angenehmer Verbindungen. Freilich er— 
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laubten mir meine Befchäftigungen nicht, die neuen Be: 
Eanntfchaften flark zu pflegen; allein von Zeit zu Zeit 
gewährten fie mir doch eine angenehme Zerftreuung. Be: 
fonders lieb war mir die Bekanntfchaft der Madame 
Recamier, einſt eine der erften Schönheiten Frankreichs, 
deren Mann fonft das bekannte Banquierhaus diefes Na: 
mens in Paris gMührt, aber durch Unglüdsfälle ganz 
heruntergefommen war. Er war ein inniger Sreund ber 
Familie meiner Frau und ein angenehmer Gefelifchafter, 
weshalb er bei den Schweitern überaus gern gefehen 
ward. Seine Frau hatte fi) aus der großen Welt, in 
- der fie lange glänzte, in die Einfamkeit zurüdigezogen, 
indem fie in der Abbaie aux bois ein kleines Gemach 
bewohnte. Hier fehlte es des Abends nie an einem Elei- 
nen freundfchaftlichen Zirkel, und man traf hier ftets 
junge und ältere Gelehrte, auch Deputirte, Pairs, Fremde, 
£urz einen fehr angenehmen Verein, den die Frau vom 
Haufe oder vielmehr vom Gemache durch ihr heiteres 
Gefpräch zu beleben und in Drönung zu halten mußte, 
fodaß er nie die Schranken des Anftandes überfchritt. 
Meine erfte Frau war fremd in Paris wie ich; au: 
fer einigen Hausfreunden hatten wir "keine innigen Ver: 
bindungen in diefer großen Hauptftadt und unfer Haus 
behielt immer etwas Fremdes. Bei meiner zweiten Hei: 
rath fiel dies weg; ich hatte num Verwandte und ge: 
hörte einer Familie an. Zum erften Male wurde das _ 
Meujahrsfeft von 1827 ein Familienfeft für mid und 
ift es ſeitdem geblieben. Es blieb mir nur noch übrig, 
für meinen Sohn zu forgen. Daß er auf feine weni: 
gen Talente nicht rechnen Eönne, um ein unabhängiges 
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Leben zu führen, hatte ich ſchon feit einiger Zeit einge: 
fehen; mein Wunfd war alfo, ihm eine Eleine Anjtel: 
[ung zu verfchaffen, die ihn in Stand fegen könne, ſich 
zu ernähren. Allein wie konnte ic), der ic) das Solli— 
citiren für mich felbft gefcheut hatte, Etwas für meinen 
Sohn erhalten? Ein Freund, welcher bei der Mauth: 
verwaltung angeftellt war, rieth mir,’ ihn bei derfelben 
unterzubringen; da die untern Stellen diefes ‚Verwal: 
tungszmweiges nicht einträglich find, fo werden fie aud) 
nicht fo ſehr nachgefucht als die bei andern öffentlichen Di: 
cafterien: Ich folgte diefem Rathe; auf Ferufjac’s Ver: 
wendung nahm der Vicomte Gaftel-Bajac, welcher das - 
mals Generaldirector der Mauthen war, meinen Sohn 
im Sabre 1827 unter die surnumeraires oder Überzäh: 
ligen beim Gentralbureau in Paris auf. Solch ein sur- 
numeraire ift gleichfam ein Lehrling, der drei Sahre 
ohne Gehalt dienen muß und dann in der Provinz feine 
Laufbahn mit einer Eleinen Anftellung beginnt, von wo 
er nad) und nach vorrüdt, wenn er fich durch feine Ta— 
lente empfiehlt oder gute Fürfprache hat. Somit war 
meinem Sohne feine Eünftige Laufbahn vorgezeichnet und 
ich Eonnte feinethalben außer Sorgen fein. 

Die Einrichtung des Surnumeriatd oder der Über: 
zähligkeit ift im Grunde fehr gut; junge Leute kommen 
dadurch leichter in ein öffentliches Amt und: verdienen 
es durch ihre Lehrjahre. Allein diefe überzähligen Juͤng⸗ 
linge find zu fehr fich felbft überlaffen, haben, bei der 
Mauthverwaltung wenigftens, zu menig zu thun, blei— 
ben folglich zu oft müßig, und werden von Niemandem 
angelehrt, fondern müffen nach und nach durch die Praxis 
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das Mauthmwefen lernen, ohne daß ihnen irgend ein Un: 
terricht gegeben wird. Einem der Altern Beamten müßte 
die Aufſicht über die) überzähligen Sünglinge anvertraut 
fein; diefer müßte fie anlehren und auch außer den: Arz 
beitsftunden fi ein wenig mit ihnen abgeben, und'bar: 
auf fehen, daß ihre ganze Bildung dahin abzwecke, tüch: 
tige Mauthbeanmte aus ihnen zu madhen. Beſonders 
ſollte man ſie dazu anhalten, die ihr Fach betreffenden 
Gefege und Verordnungen zu ſtudiren; es müßte ihnen 
darin ein foftematifcher Unterricht ertheilt werden. 

Am Ende des Jahres 1826 verlor ic) meinen Freund 
Maltebrun Schon im Sommer diefes Jahres war er, 
der fo unermüdee im Arbeiten gewefen und: fo manche 
Nacht mit eifrigen Forfchungen zugebracht hatte, von 
einem Schlagfluffe getroffen "worden; jedoch erholte er 
fi) wieder, und kaum war er im Stande, die Feder zu 
führen, fo arbeitete er wieder ebenfo raſtlos, als ob er 
feine Kräfte nicht verloren hätte. Für einen ruhigen 
und bedachtfamen Menfchen würde dies vielleicht ohne 
bedeutende Folgen gewefen fein; aber für einen braufen: 
den oder. ſtets gahrenden Kopf wie den ſeinigen mußte 
die heftige Anftrengung nach einer. ebenfo heftigen Er: 
fehütterung aͤußerſt gefährlich werden. Es war aber nicht 
möglich, ihn davon abzuhaften. Seine Phantafie mußte 
Beichäftigung: haben, und er hätte feine» Natur (ändern 
müffen;; wenn er ſich mit feiner gewoͤhnlichen Lebhaftig: 
£eit nicht dev Dinge, die ihn angingen, hätte annehmen 
follen.. Einſt befuchte ich ihn, als er kaum geneſen wär; 
er war noch ſchwach und die Muskeln: um feinen Mund 
waren noch duch die Wirkung des Schlagfluffes ver⸗ 
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zogen. Dennoch ſprach er fo lebhaft, als ob er nichts 
gefühlt Hätte, unterhielt fi) mit mir von feinen: Ent: 
mwürfen und erwähnte unter Anderm einen Atlas von 
- 300 Landkarten, den er feiner Erdbefchreibung beizuges 
ben wünfchte. So wenig ließ ihn feine ftets befchäftigte 
Dhantafie feine üble Lage fühlen. Auch arbeitete er ſehr 
fleißig, wenigſtens fo viel es feine Kräfte erlaubten, an 
dem „Journal des debats,“ ‘in welches er ſchon vor 
acht Fahren wiedereingetreten war und worin er wie zu: 
vor den Zepter der Erdbefchreibung und der Reifen führte, - 
das heißt alle dahin einfchlagenden Werke Fritifirte und 
die auswärtige Politik behandelte. Im Herbſte ver- 
fhlimmerte fi fein Zujtand, augenfcheinlich durch die 
ſtarke Anftrengung; er arbeitete eben am fpäten Abende 
an einem Auffage fürs „Journal des, debats,* als ihn 
der Schlag nochmals traf umd feinem taſtloſen Leben 
ein Ende machte. 

Er hinterließ eine Witwe und zwei Soͤhne, die nicht 
viel mehr. als feine Bibliothek und feinen Ruhm von 
ihm erbten. Maltebrun war nicht eigennügig geweſen 
und aus Geldgier. hatte er niemals gearbeitet. Lieber 
uͤbernahm er eine ihm gefallende Arbeit unentgeltlich oder 
für ein mäßiges Honorar als eine ihm misfällige' oder 
gleichgüftige für fchweres Geld; und da ihn beſtaͤndig 
neue: Dinge von feinen ernſten Beſchaͤftigungen ablod- 
ten, for ruͤckten diefe langſamer vor, als man es von 
feiner Tätigkeit erwartet Hätte. Daher kam e8, daß 
fein „Preeis de geographie ;** den er im Jahre 1810 
begonnen hatte, erſt bis zum Anfange des fechften Ban: 
des vorgeruͤckt war, als er ſtarb/ und da er gewohnt 
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war, von ber Hand in die Druderei zu arbeiten, fo 
hinterließ er faft gar kein Manufeript, und fein Ber: 
leger befaß nichts mehr von ihm als die erften Bogen 
des fechiten Bandes. in Gelehrter, der nicht einmal 
Geograph war, hat den Muth gehabt, das Werk unter 
Maltebrun’s Namen zu vollenden; mwenigftens wurde es 
vom Berleger fo angekündigt. Schwerlich würde Malte 
brun dieſe Fortfegung für feine Arbeit anerkannt haben, 
Seitdem hat man fogar angefangen, feinen bereits in mehre 
europäifche, Sprachen überfegten „Preeis de geographie 
universelle‘ von neuem zu bearbeiten, fowie man fchon 
fein Werk über Polen ganz: umgearbeitet hat. Zuletzt 
wird von diefem merkwürdigen Gelehrten nichts Deigi: 
nelles uͤbrigbleiben als feine zerſtreuten Aufſaͤtze, die man 
auch bereits in drei Baͤnden geſammelt hat. Freilich 
muͤſſen ſich alle Diejenigen, welche die Erdbeſchreibung 
behandeln, eines baldigen Veralterns gewaͤrtigen, da das 
Werk des Menſchen auf unſerm Erdboden beſtaͤndig ſich 
umgeſtaltet und das Werk der Natur taͤglich beſſer ans 
erkannt wird. Allein einige Geographen haben ſich doch 
einer laͤngern Dauer ihrer Werke zu erfreuen gehabt als 
Maltebrun; Buͤſching's „Erdbeſchreibung“ zum Beiſpiel 
hat lange ihren urſpruͤnglichen Werth behalten. Aller— 
dings bereicherte fich damals die Erdbefchreibung nicht 
fo fehnell duch neue Entdedungen. Für Maltebrun’s 
Ruhm ift es fchlimm, daß er feinen „Precis de geo- 
graphie universelle‘ nicht in Zeit von zwei oder drei 
Jahren hat vollenden Eönnen; er hätte dann felbft eine 
neue, ganz umgenrbeitete Ausgabe davon  veranftaltet, 
und vielleicht waͤre es dann in der Folge ein Leichtes - 
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geweſen, die vorgefallenen Veraͤnderungen darin anzu— 
geben. 

Seine Witwe bekam eine Penſion vom „Jour- 
nal des debats,‘* die Maltebrun wohl verdient, und 
auch die geographifche Gefellfchaft, zu deren Fortgang 
er viel beigetragen hatte, fegte ihre eine Summe aus. 
Sch glaube, daß fie auch etwas von der dänifchen Re: 
gierung befam, die in ihrem Gewiſſen verbunden war, 
ihr deöpotiiches Berfahren gegen einen fo ausgezeichne: 
ten, in der Fremde feinem Vaterlande fo große Ehre 
machenden Manne einigermaßen wiederzuvergüten. Mal: 
tebrun wünfchte fein Vaterland, aus dem er fo jung 
verbannt worden war, ‚einmal woiederzufehen, und ic) 
glaube, die Erlaubniß dazu war ihm ſchon bewilligt 
worden. Allein diefer Wunfc ging nicht in Erfüllung. 
Er fund fein Grab in dem Lande, welches ihn in feis 
ner Verbannung aufgenommen und wo er einen größern 
und ficherern Wirkungstreis gefunden hatte, als ihm 
fein Vaterland je hätte darbieten Eönnen. 

MWalkenaer hatte um diefe Zeit eine Gefchichte der 
Reiſen und geographifchen Entdeckungen unternommen, 
und zwar nach einem größern und weit vollftändigern 
Plane, als es bisher gefchehen, befonders von dem Abbé 
Prevoft, der ſich um Erdbefchreibung wenig befümmerte, 
und dem es nur darum zu thun war, Geld zu verdie— 
nen. Es war nämlich eine englifche „Geſchichte der Rei: 
fen” erfchienen, das erfte große Unternehmen diefer Art. _ 
Eine Geſellſchaft franzöfifcher Buchhändler hatte eine 
Überfegung diefes Werkes angekuͤndigt; allein unterdeffen 
hatten auch andere Buchhändler an diefe Speculation 
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gedacht. Um nun letzteren zuvorzufommen, wandte fie 
fi) an den Abbe Prevoft, welcher als ein flinker und 
gewandter Schriftftellee fchon hinlänglicy "bekannt war. 
Diefer foderte einen Louisdoe für den Bogen, den man 
ihm auszahlen: follte, ſowie er jedesmal die Handfchrift 
abliefern würde. Die Buchhändler meinten, dies wäre 
viel; allein fie konnten Eeinen beffern Schriftftellee auf: 
treiben. Nun gingen fie einen Gontract mit ihm ein, 
demzufolge er ihnen täglich einen Bogen liefern und ſeine 
Bezahlung pünktlich erhalten follte. Der Abbe richtete 
fih) nun folgendermaßen ein: Morgens um vier Uhr 
mußte ihn fein Bedienter weden; fo uͤbellaunig auch der 
Abbe fein mochte, fo hatte der Bediente Befehl, ihn 
nichtsdeftoweniger aufzutreiben und zur Arbeit anzuhal— 
ten. Sein Herr hing den Schlafrock um; man gab 
ihm ein Schreibpult nebft Papier und Dintenfaß, der 
Bediente trat ab und nun begann der: Abbe zu über: 
fegen. Gegen acht Uhe war der Bogen fertig, der Be: 
diente wurde gerufen und mußte das Manufeript zum 
Berleger bringen, welcher den Louisdor dagegen gab. Un: 
terdeffen ftand der Abbe auf und Eleidete fih an. War 
das; Geld angelangt, fo ließ ſich der Abbe das Früh: 
ſtuͤck aus dem nächften Kaffeehaufe holen; er’ bezahlte 
den Speifewirth, den Frifeur und feinen Bedienten, und 
mit dem übrigen Gelde begab er fich hinweg, verbrachte 
den Tag und den Abend: in Schenken, bei Luftdirnen 
oder fonft wo, und kam nicht eher wieder nach Haufe, 
bis Alles aufgezehre war. Und fo ging es täglich bis 
zur Vollendung der Arbeit. | 

Das war nun auch freilich, nichts anders ald eine 
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Überfegung. In der Folge Eürzte Laharpe das bändes 
reiche Werk ab; aber diefer. war ebenfo wenig ein Geo: 
graph als der Abbe Preyoft, und auch er hatte die Ar: 
beit nur unternommen, weil ihm der Buchhändler Pan: 
ckoucke diefes Mittel an die Hand gegeben hatte, um 
Geld zw verdienen. Deshalb fehlte noch immer‘ eine 
wiffenfchaftlihe Bearbeitung der Geſchichte der Ent: 
deckungsreiſen, als Waldenaer fein großes Werk unter: 
nahm, das fich auf funfzig bis ſechzig Bande erſtrecken 
follte und alfo füglich in diefem weiten Naume die Ge: 
fchichte der  wichtigften Entdeckungen entwickeln Eonnte. 
Aber: als das Werk bereits angefangen war, hatte Wal- 
enger dus Amt eines Departementsprafecten erhalten 
und Fonnte nun nicht mehr die erfoderliche Zeit auf fein 
großes Werk verwenden. Er fchlug mir vor, ihm dabei 
zu unterflügen, was ich audy annahm; ebenfo gewann 
er Eyries für fein Unternehmen, und nun folgten die 
Bände fchneller auf einander, bis die Unruhen in Frank: 
reich die Herausgabe. verzögerten. Ich fand diefe Ar: 
beit Teiche und angenehm, und begriff nun wohl, wie 
der Abbe Prevoft fo fchnell damit fertig werden Eonnte. 
Waldenaer befaß eine koſtbare geographifcke Bibliothek 
und verfchaffte die auswendig fo ſchoͤn ausgefkatteten, 
aber inwendig zuweilen leeren englifchen Reifebefchreibun: 
gen. Wollte man jedoch alle feit einem. halben: Sahr: 
hunderte gemachten Entdedungen zufammenftellen, fo 
würde man finden, daß den Englindern davon. zwei 
Drittel zu gute kommen. 

So gingen bei mir geographifche und hiftorifche Bes 
fhäftigungen Hand in Hand und brachten eine große 
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Mannichfaltigkeit in meine Arbeiten. Durch meine hi: 
ftorifchen Preisfchriften hatte ich mir. ein Necht erwor: 
ben, auf eine der unbefegten Stellen in der Akademie 
der Inſchriften, welche fchon lange das Ziel meiner 
MWünfhe war, Anfprudy machen zu Eönnen. Allein un: 
ter dem Minifterium des Grafen Gorbiere hatte eine 
Eönigliche Werordnung die Zahl der Mitglieder der Aka 
demie von 40 auf 30 herabgefegt; die zehn übrigen foll: 
ten erft ausfterben, ehe man wieder zu neuen Wahlen 
fchreite. Diefer Befchluß war niederfchlagend für. alle 
Diejenigen, welche auf einen afademifchen Sig An: 
fprucy machten. Die Thür war für Alle verfchloffen, 
und viele Jahre Eonnten verfließen, ehe fie für Einen 
unter ihnen aufging. Allein in Frankreich ift mehr als 
anderswo Alles dem MWechfel unterworfen, und hat eine 
Goterie Einfluß genug, um eine Eönigliche Verordnung 
auszumwirken, fo iſt eine andere zumeilen ſtark genug, 
um eine entgegengefegte hervorzubringen. Co ging «8 
auch dies Mal mit der Akademie der Smfchriften. Die 
obengemeldete Verordnung war von einigen Akademikern 
ausgewirkt worden, welche es bequemer fanden, daß 
ihrer weniger feien, um fih die Penfionen zu thei: 
fen. Allein die Draußenftehenden, welchen die Verord— 
nung den Zugang verfchloß, mußten fich fo gut der Ta: 
gesblätter zu bedienen, daß die öffentliche Meinung ih: 
“ren Klagen beiftimmte, und als nun ein anderer Mi: 
nifter, Martignac, der freifinniger dachte als Corbiere, 
die Angelegenheiten des Innern in die Hände befam, fo 
wurden auch hier gefchickte Mittel angewendet, um ben 
MWiderruf der Verordnung zu bewirken. Dies brachten 
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fie zu Stande, und nun hatte die Akademie auf einmal 
ſechs Mitglieder zu ernennen, ein Fall, der fi nod) 
niemals zugetragen hatte. Über zwanzig Gandidatenımelz . 
deten ſich, und da nach dem Gebrauche der parifer Aka 
demien jeder der Gandidaten allen Akademikern einen 
Befuch macht, fo kann man denken, was für eine Menge 
von Gängen und Beſuchen nun entftanden und wie bie 
Akademiker überlaufen wurden. Mehre Gandidaten ver: 
ließen fich nicht auf ihre Gänge und perfönlichen Ge: 
fuche, fondern ließen ſich auch von den Tagesblättern 
unterftügen und als die tauglichiten ausheben und der 
Akademie darftellen. Einige Neutrale abgerechnet, theil- 
ten fich die Akademiker in zwei Privatvereine, von de: 
nen jeder feine Wahltifte hatte. Einige Candidaten ftan: 
den auf den beiden Liſten; die Wahl diefer Gtüdlichen 
war alfo nicht zweifelhaft; allein über die andern Ganz . 
didaten waren die beiden Vereine getheilter Meinung. 
Der eine Berein hatte meinen Namen auf die Lifte ge: 
fegt, der zweite einen andern flatt des meinigen, und 
diefer zweite Verein war gerade: der ſtaͤrkere oder ge: 
wandtere; er trug den Sieg davon, und mir wurde ein 
Gandidat vorgezogen, der nur ein einziges Mal in den 
Concurſen den Preis errungen und feine Preisfchrift nicht 
einmal bekannt gemacht hatte, ſodaß das Publicum fragte, 
wer diefer Mann fei. 

Solche Vorfprünge der Gandidaten find bei den pa- 
riſer Akademien etwas Gemwöhnliches und hängen von 
dem Einfluffe ab, den ein angefehener Akademiker auf 
die andern ausübt. Beſchuͤtzt ein folder Mann einen 
Candidaten und laͤßt er fich deffen Ernennung ernftlich 
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angelegen fein, fo pflegt fie zu gelingen; denn in allen 
öffentlichen Berfammlungen, gelehrten und politifchen, 
gibt es Menfchen, welche ſich nicht die Mühe geben, 
felbft zu prüfen und zu wählen, fondern fich Lieber nad 
dem Urtheil eines angefehenen Mannes richten; und diefe 
unbeftimmten Menfchen geben leider allzuoft bei zweifel⸗ 
haften Dingen den Ausſchlag. 

Kaum waren die akademiſchen Wahlen vorbei, fo 
fanden pofitifche Wahlen flatt, die eine größere Wich: 
tigkeit hatten ald jene, da von ihnen das Schidfal 
Frankreichs abhängen follte. Karl X. regierte feit 1825; 
anfangs mit befferm Erfolge, al8 man e8 von dem Her: 
z0ge von Artois, welcher unter: Ludwig XVII die Hoff: 
nung und die Stüge der befchränfteften Emigrieten und 
der Hofgeiftlichkeit gemwefen war, hätte erwarten Eönnen. 
Daß er fogleich beim Antritte feiner Negierung die Preffe 
freigab, ward ihm zum hohen Verdienſt angerechnet, 
obfchon die Minifter nichts weiter thaten, als daß ſie 
einen Zwang aufhoben, den fie während der legten Tage 
Ludwigs XVIII. über die Zagesblätter verhängen zu 

müffen geglaubt hatten, wahrfcheinlich aus Furcht, die 

Preſſe möchte allzu laut die Regierung des fterbenden 
Königs einiger großen Vergehen befchuldigen, beſonders 
des heil⸗ und ruhmlofen Krieges in Spanien, wodurch 
Freiheit und Aufklärung vernichtet worden waren. Vil—⸗ 
lele, der erſte Minifter, wußte, daß diefer Zwang zu 
viel Verantwortlichkeit in einem freien Staate nad) ſich 
ziehe, und hob ihn daher bald wieder auf. | 

Das Publicum aber glaubte, dies fei der erſte Schritt 
einer Negierung, die den Bedürfniffen und Wünfchen 
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der jegigen Zeit entiprechen wollte, und hegte große Er: 
wartungen, wiewol Diejenigen, welche den Herzog von 
Artois genauer Eannten, wohl wußten, daß von einem 
jo leeren Kopfe nicht viel zu erwarten fe, Und in dee 
That bedurfte 68 nicht langer Zeit, um fich zu über: 
zeugen, daß diefe Negierung, weit davon entfernt, dem 
Zeitgeifte zu willfahren, fich. nach den alten, durch die 
Revolution zerftörten und der Nation verhaßten Einrich: 
tungen fehnte und von Emigrirten und Hofgeiftlichen re— 
giert werde, Karl XPfchien nur Eine heftige Neigung 
zu haben, nämlich die Jagdluft, welcher er unaufhörlich 
feöhnte und die er auc feinem Sohne, dem Herzoge 
von Angouleme, mitgetheilt hatte. Nur hierin zeigte er 
Geſchicklichkeit, Ihätigkeit und Geduld, wiewol er es 
fih oft fo bequem machte, daß man das Wildpret vor 
ihm hertrieb, und er nichts weiter zu thun hatte, als es 
niederzufchießen. 

In allem Übrigen war er ganz unthätig und un: 
empfindlich; dennoch Fann man ihm ein gewiffes Wohl: 
wollen nicht abfprechen. Er fol fogar gegen feine Mi: 
niſter zuweilen edle -Gefinnungen geäußert haben; allein 
wenn fie wirkficy in feinem Herzen waren, fo iſt es zu 
bedauern, daß fie nicht beffer zum Vorfcheine gekommen 
find. In feiner Jugend hatte er viel mit Weibern und 
zwar oft nicht mit den beffern zu thun gehabt; aber 
das Volk Eannte er nicht, Die Verbannung hatte ihn 
weder belehrt noch gebeffert; als er wieder zuruͤckgekom⸗ 
men war, bildete er fich ein, die franzöfifche Nation 
habe nichts weiter bedurft als die Rückkehr der Bour⸗ 
bons. Bekannt ift, daß er nicht einmal die Nothwen⸗ 
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digkeit eines verfafjungsmäßigen Vertrags zwifchen Ne: 
gierung und Nation begriff und lange ſich weigerte, der 
Berfaffung Treue zu fhwören, bis ihn endlich bei Na: 
poleons Landung die Noth dazu zwang. Auch dieſe 
zweite Auswanderung hatte auf feinen frivolen Sinn 
keine Wirkung gethban, und anftatt nach dem wahren 
Grunde zu forfchen, weshalb feine Familie fo wenig bes 
liebt war, daß die Landung eines einzigen Mannes 
ihren Thron umftürzen Eonnte, hatte ser Lieber feinen 
Schmeichlern Gehör gegeben undden fogenannten revo⸗ 
Iutionnairen Sdeen den Krieg angekündigt; was die Höf- 
linge aber revolutionnaire FSdeen nannten, waren Gefin: 
nungen, die ins Innere der Nation übergegangen und 
nicht mehr zu vertilgen waren. .E8 war der Wunfd) 
nach Freiheit und Gleichheit vor dem Geſetze, nach ei= 
ner wahren tepräfentativen Verfaffung, oder auch nad) 
der ftrengen Ausübung der bereits gegebenen. » Die 
Bourbons hatten fich zwei Mal: durch fremde Truppen 
nach Frankreich zurückführen laffen und waren hinter den 
Armeen ber in ihre Staaten wiedereingefchlichen., Solch 
ein Verfahren kann eine aufgeklärte Nation nicht - vers 
geffen; dennoch würde man dieſe Samilie geduldet ha: 
ben, wenn fie aufrichtiger zu regieren gewußt hätte, 
Schon nad) der Ermordung des Herzogs "von Berry, 
an welchem Verbrechen doch wahrlich die Nation. feinen 
Antheil hatte, wollte Ludwig XVIII. die Verfafjung än= 
dern, die er gegeben hatte, und zwar auf Koſten der 
bewilligten Volksrechte. Won nun an mußte die Nation 
ftets auf ihrer Hut und mistrauifch gegen die Bour— 
bons fein; denn wenn ber König einen Theil der Volke: 
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rechte wider ſein gegebenes Wort zuruͤcknehmen konnte, 
was verhinderte ihn, vermittelſt einer beſtochenen De— 
putirtenkammer auch die andern Rechte allmaͤlig aufzu— 
heben und die alte uneingeſchraͤnkte Regierung wiederher⸗ 
zuftellen ? 

Daß dies wirklich die Abficht der Barrtene wäre, 
erkannte man aus dem unbefonnenen Gefegvorfchlage des 
Minifters Peyronnet, welcher das fo gehäffige Vorrecht 
der Erfigeburt wiedereinführen ſollte. Einer der Haupt: 
vortheile, welchen die Nation durch die lange und blutige 
Revolution erworben hatte und worauf fie mit Recht 
ſtolz war, weil fie deffen Werth anerkannte, war bie 
Gleichheit des Nechts aller Kinder an der Erbfchaft ih: 
ver Ültern.  Diefes Naturrecht war durch Eünftliche 
Lehnsverhäftniffe in ganz Europa verdreht worden; Frank: 
reich) war das einzige große Land, welches den Muth 
hatte, zu den natürlichen Rechten zurüdzufehren. Kein 
Großer konnte mehr unmaͤßige Reichthuͤmer aufhäufen, 
indeß feine Gefchwifter darbten. Es entitand eine große 
Gütertheilung ; eine Menge Menfhen wurden Landeigen- 
thuͤmer und nahmen als ſolche Antheil an den Ange: 
tegenheiten ihres Vaterlandes. Und diefen Eoftbaren Er- 
werb wollte man der Nation rauben, blos in der Ab: 
ficht, eine Art von Adel, das. heißt von Mittelclaffe zwi- 
ſchen Volt und König wiederherzuftellen, und zwar in 
einem Lande, welches Jahrhunderte lang von dem Über: 
muthe des Adels gelitten und zulegt das Äußerſte . Hatte 
wagen müffen, um biefe gefährliche Einrichtung loszu: 
werden! 

Der — Verſuch ſcheiterte an dem Wider: 
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ftande der gefeßgebenden Kammern, der ‚öffentlichen Mei- 
nung und der Tagegblätter. Andere VBerfuche, das Volk 
wieder unter das alte Joch zu bringen, gefchahen nicht 
fo offenbar und gelangen etwas beſſer; aber fie entgin- 
gen dem mwachfamen Auge der Nation nicht und vermin- 
derten noch mehr ‚die Zuneigung berfelben zu ihren Herr: 
ſchern. Dahin gehörten beſonders die der Geiftlichkeit 
ertheiften Begüinftigungen, der Einfluß, den einige Mit: 
glieder dieſer Geiftlichkeit bei Hofe erwarben, das von 
der Regierung begünftigte Miffionsmefen, welches offen: 
bar den Zweck hatte, das Volk durch Aberglauben wies 
der dumm zu machen, um es —* — * lenken zu 
koͤnnen. 

Der Minifter Villéèle hielt Ordnung in den Finan⸗ 
zen und fomit ging der Gefchäftsgang noch eine Zeit: 
lang ohne große Unruhen fort, obwol man fchon: einige 
Male in Paris einem Ausbruche des öffentlichen Unwil- 
lens nahegemwefen war. Die Polizei that ſich etwas 
darauf zu gute, daß fie vermittelft: der Gensdarmen dem 
Ausbruche vorgebeugt habe; allein das Volk Iernte nach 
und nach) den Gensdarmen widerftehen und fein vergof- 
fenes Blut fohrie laut um Rache. In der St. Denis: 
firaße war es eines Abends, als fich die Polizei undor- 
fihtigerweife: der Suumination wegen Beibehaltung der 
Preßfreiheit mit Flintenfhüffen und Säbelhieben hatte 
widerfegen wollen, zu einem Gefechte zwiſchen Volk und 
Soldaten gekommen, und dies war das Vorfpiel zu der 
wenige Sahre fpäten erfolgenden zweiten Revolution. 

Vilfele und Peyronnet, die beiden verhaßten Minis 
fter, hatten endlich vor einer neuen Deputirtenfammer, 
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die ſich durch groͤßere Unabhaͤngigkeit als die vorigen 
auszeichnete, weichen muͤſſen. Nun mußte der König 
auch ein freifinnigeres Minifterium wählen. Martignac, 
welcher Billele fein Emporkommen verdankte, der ihn 
dem Herzoge von Angouleme während des ruhmlofen 
Feldzuges nach Spanien als Rathgeber und Commiſſair 
beigegeben hatte, wurde von hellen Anfichten geleitet und 
Eannte die Nation beffer als feine Vorgänger. Es wur⸗ 
den endlich vernünftigere Gefege gegeben, Man verbef- 
ferte das Wahlgefes und befchäftigte fich mit dem Mus 
nicipalwefen,, das über zehn Fahre lang unbeachtet ge: 
blieben: war, obfchon es eine‘ der erften Sorgen Lud— 
wigs XVII. hätte fein follen. Allein die‘ Bourbons 
hatten es bequem gefunden, die unter Napoleons Zwang: 
herrſchaft eingeführte Gentralifation aller Verwaltungs⸗ 
gefchäfte im der Hauptjtadt beizubehalten und über bie 
Dörfer wie über die Städte zu ſchalten. 

An diefem Municipalgefege fcheiterte jedoch das Mar: 
tignac ſche Minifterium. Die Deputirtenfammer fand 
die Municipalfreiheiten nicht Hinlänglich begründet und 
erweiterte fie, um fie mit der Verfaffung in’ Einklang 
zu bringen, "Martignac, der fchon bei der SHofpartei 
wegen allzu vielen Nachgebens als ein Mann von revo: 
Iutionnairen Gefinnungen verdächtig war, erklärte im 
Namen des Königs, er koͤnne in die verlangten Frei: 
heiten nicht einwilligen. ° Bon nun an war das Mini: 
fterium auf gefpanntem Fuße mit der Deputictenfammer. 

Karl X. fol gefagt haben, er habe ein liberales Mi: 
nifterium gegeben, weil die Nation es fo gewünfcht zu 
haben ſchien, und nun fei man noch weniger zufrieden 
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ald zuvor. Die Hofichranzen ermangelten nicht, diefe 
Idee fefter bei ihm zu begründen und ihm die Noth: 
wendigkeit begreiflich zu machen, ein Minifterium ein- 
zufegen, das mit feftem Schritte daran gehe, das monat: 
hifche Syſtem zu begründen, ohne: fih weiter um Ehe 
Stimme des Volkes zu befümmern. 

Zu dieſem Zwecke hielten fie ſchon lange den Dein 
zen von Polignac bereit, einen Liebling des Königs, ſo⸗ 
wie feine Mutter eine Günftlingin der Königin Marie 
Antoinette geweien war. Schon einige Male hatte Pos 
lignac, welcher den Gefandtfchaftspoften zu London be: 
Eleidete, über die Meerenge -gefegt, weil ihm feine An: 
hänger gefchrieben hatten, es wäre Zeit; allein jedes 
Mal Eehrte er unverrichteter Sache wieder zurüd, Man 
fcherzte in Paris über dieſes unverdroffene Hinz und 
Herreifen wegen eines Minifterpoftens, welches den be: 
ftändigen Reifen des armen Abbe Trublet glich, der zur 
Zeit Fontenelle's, jedes Mal, wenn eine Stelle in der 
Akademie leer wurde, mit der. Poft von Saint: Malo 
zu Paris anlangte, und 'wenn Jemand anders zum Aka: 
demifer ernannt worden war, ruhig wieder nach Saint: 
Malo zuruͤckkehrte. Man vermuthete aber in Paris nicht, 
wie ernfthaft diefes: fonderbare Hinz und wi F 
lignac's enden würde. | 

Sm Auguft 1829 hatte die Heſpauei adlich iht 
Ziel erreicht; Martignac mußte abtreten. Polignac wurde 
erſter Miniſter; bald darauf trat auch der allgemein ver⸗ 
haßte Peyronnet wieder ein, und die Polizei wurde ei: 
nem brutalen Eöniglichen Anwalt, Namens Mangin, über: 
geben, der fich in einem Injurienproceffe wider Benjamin 
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Gonftant auf eine empörende Art betragen hatte. Der 
König hatte ſich über die öffentliche Meinung hinweg: 
gefegtz die Nation hatte nun das Äußerſte zu fürchten. 
Das die Verfaffung nicht lange von den Miniftern ges 
fchont werden würde, war augenfcheinlich; daher glaub: 
ten manche achtbare Männer fich gegen dieſen wichtigen 
Fall vorfehen zu müffen, und vereinigten fich dahin, 
daß fie Eeine Steuern mehr zahlen wollten, wenn die 
BVerfaffung aufgehoben würde. Diefe Vereine, welche 
die Polizei vergebens gerichtlich verfolgen ließ, nahmen 
bedeutend zu. Die Deputirtenfammer warnte in der 
Antwort auf die Thronrede den König vor der allge 
mein gefürchteten Gefahr des Antaftens der Verfaffung. 
Karl X. ließ fich von dem geiftesbefchränften Polignac 
bereden, die Kammer wegen ihrer Kühnheit aufzulöfen, 
um dadurch feine Macht und feinen feften Willen zu 
beweifen. Dies geſchah; es mußte nun eine andere 
Kammer zufammenberufen werden. Polignac und Pey: 
vonnet drohten unverfchämt allen Beamten, die nicht für 
die vom Minifterium bezeichneten Gandidaten ſtimmen 
würden, mit Abfegung.. Dennoch wurde eine Kammer 
erwählt, worin. die Liberalen und Unabhängigen noch) 
zahlreicher waren als im der vorigen. 

Sest rieth der tollkühne Polignac, dem der nöthige 
Berftand fehlte, um die Folgen feines wichtigen Schrit⸗ 
ted einzufehen, und der nur fo viel begriff, daß er mit 
der cbenerwählten Kammer nichts würde ausrichten Eön= 
nen, zu einer Reihe von heftigen, Leidenfchaftlichen Maß: 
regeln, welche zum Zwecke hatten, Preßfreiheit und 
Wahlfreipeit aufzuheben, und das Wahlfpftem eigen- 
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maͤchtig abaͤnderten, und zwar ſo, daß kuͤnftig nur die 
Creaturen der Miniſter als Stellvertreter des Volks die 
Deputirtenkammer ausmachen konnten, alſo eine beſtaͤn⸗ 
dige Lüge gegen die Verfaſſung fein mußten. 

Karl X. kannte die Stimmung des Volks noch mes 
niger als fein Günftling; Beide erwarteten zwar von den 
heimlich erfonnenen Maßregeln, daß fie Murren und 
Misvergnügen erregen, vielleicht auch zu einigem Auf: 
laufe Anlaß geben würden; allein mit Hülfe der Gens- 
darmen und der Polizei Mangin's hofften fie die Un: 
zufriedenen, die fich auflehnen würden, bald zu Paaren 
zu treiben. Man verhehlte die -getroffenen Maßregeln 
bis zum Iegten Augenblide; das Publicum hatte aber 
ſchon das Vorgefühl von Dem, was man gegen bie 
Nation im Schilde führte. 

Sonntags den 25. Juli 1830 wurden endlich die 
berüchtigten Verordnungen vom Könige unterzeichnet und 
am folgenden Morgen erfchienen fie im „Moniteur.“ 
Alle Perfonen meiner Bekanntfchaft, mit welchen ich an 
diefem Tage zufammentraf, waren betroffen; Sedermann 
fah voraus, was für wichtige Folgen aus der Unbefon: 
nenheit dee Hofſchranzen entfpringen würden. Auf ber 
Börfe ging es ſehr ſtuͤrmiſch zu, die Staatsrenten fie 
len um fünf Procent: Um die Tagesblaͤtter zu verhin- 
derm, irgend eine Meinung tiber die befchloffenen Staats: 
ftreiche zu äußern, befahl Mangim, “der Polizeidirector, 
£ein Blatt folle mehr ohne Erlaubniß der Polizei aus: 
gegeben werden. Da der Bertrag, welcher Volk und 
König: mit einander verband,  zerriffen war, fo hielten: 
ſich mehre Herausgeber unabhängiger und freifinniger 
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Tagesblätter nicht für verpflichtet, diefem gefegwidrigen 
Befehle Genüge zu leiften, und erfchienen am folgenden 
Tage mit firengen, aber gegründeten Rügen ber Regie: 
rungsveränderung. Sch hatte einige Zeit vorher befchlofz 
fen, diefen Sommer nad fiebenundzmwanzigjähriger: Ab: 
wefenheit meine Vaterſtadt Münfter wiederzubefuchen, - 
und daher einen Paß verlangt; dieſer wurde mir am 
Montage in den Bureaur des Polignac'ſchen Miniftes 
riums ausgefertigt. Hier ſah es noch fehr ftill aus und 
Niemand hätte den Sturm vermuthen  follen, welcher 
zwei Tage fpäter über das Polignac'ſche Hotel losbrach. 

Schon am Montag Abend gab es Lärm im Palais 
Royal und es war ein Auflauf entitanden, in welchem 
die Gensdarmen und Polizeidiener Gefahr liefen, miss 
handelt zu werden. 

Am Dienftage war es des Morgens noch ftill; * 
lein die meiſten Fabriken waren am vorigen Tage von 
ihren Herren geſchloſſen worden und die Arbeiter irrten 
erboßt in Paris umher. Man wollte ſich der Druder: 
preſſen derjenigen Zeitungsexpeditionen bemaͤchtigen, des 
ren Blaͤtter am Morgen wider das Verbot der Polizei 
erſchienen waren. Bei dem Bureau der Zeitung „le 
Temps“ erregte dies einen Auflauf; Fein Schmidt oder 
Schloffer aus dem Stadttheile ließ fich millig > finden, 
die Thüren, die der Polizeicommiffair fprengen laſſen 
wollte, aufzubrechen; die Polizei mußte den Schmidt 
boten laſſen, welcher den zu den Galeeren Verurtheilten 
die Ketten anzufchmieden pflegt. Bis Mittag war es 
indeſſen noch ziemlich ruhig in Paris, wiewol Jeder: 
mann das Schlimmfte ahnte. Die Deputirten, die fich 
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in der Stadt befanden, waren fchon am Montage zu: 
fammengefommen, um über die öffentlichen Angelegen: 
heiten zu berathfchlagen, Am Dienftage fanden fie ſich 
in größerer Anzahl ein und fegten ihre Proteftation ge: 
gen das eigenmächtige Verfahren Karls X. auf. 

Kurz nach Mittag begannen die Aufläufe in der Ge— 
gend des Palais Royal, auf den Boulevards und auf 
dem Greveplage vor dem Stadthaufe. Das Polignac’fche 
Minifterium erkannte bald den ernfthaften Charakter die: 
ſes Aufftandes und ließ fogleich alle in Paris vorhandes 
nen Zruppen unter die Waffen treten; Dragoner und 
Gensdarmen zu Pferde wurden gegen die Aufläufe aus: 
gefchict, fanden aber hartnädigen Widerftand. Man 
warf mit Steinen auf fie und bewaffnete ſich mit Knit- 
teln; manche Perfonen verfahen fich fogar mit Feuer: 
gewehr. Es wurde auf das Volk gefchoffen; dieſes 
drängte fih in dichte Haufen zufammen; die Linien- 
truppen weigerten fich, gegen das Volk anzuruͤcken. 
Diefe Weigerung, welche fogleich bemerkt wurde, erregte. 
ein Jubeln unter dem Volke; es reichte den Soldaten 
die Hände und nannte fie Brüder und Freunde, Für 
die Polizei war dies ein Donnerfchlag, und von nun 
an befam das Bolt mehr Much und Kraft. Der Hof 
hielt fich fchon feit Linger als einen Monat zu Saint: 
Cloud, eine Meile von Paris, auf, und Karl X., der 
beftändig nur das Volk durch feine Hofleute gekannt hatte, 
mußte auch dies Mal nur durch Hoffchranzen erfahren, 
was vorging. Natürlich ftellten ihm dieſe vor, daß die 
Maßregeln fo getroffen wären, daß bie RN: bald zu 
Kreuze würden Eriechen müffen, 
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Sch begab mic) am Abende auf den Quai neben 
dem Louvre; von hier fah man die Zruppen zu Pferde 
gegen den Öreveplag anrüden, von woher ein wildes 
Gefchrei und Lärmen erfcholl; die Truppen antworteten 
darauf durch ein heftiges Pelotonfeuer und es Fam hier 
zu einem offenen Gefechte zwifchen Volk und Polizei. 
In der St. Honoreftrage wurde eine Kutfche, die man 
für die des Minifters Polignac hielt, angehalten und 
zerfchlagen. In jener Gegend dauerte der Aufftand bis 
in die Nacht hinein; in der Vorſtadt St.= Germain blieb 
es aber ruhig und ich erfuhr daher wenig. 

Am andern Morgen erfuhr ich, daß -man überall 
die. Eöniglichen Wappen zerfchlagen habe, und daß fein 
Kaufmann, Feine öffentliche Anftalt mehr das Wort 
koͤniglich in ihren Snfchriften führe. In der Nacht 
war den Miniftern die Gefahr augenfcheinlich gewor— 
den; da fie aber, wie alle befchränkten Köpfe, glaub: 
ten, ihrer Hartnädigkeit werde nichts widerſtehen Eön- 
nen, fo waren fie in ihrer Eigenmacht keck fortgefchrite 
ten und hatten die Hauptftadt in Belagerungszuftand: er= 
klaͤrt, das heißt, die polizeiliche Gewalt dem Militair 
übertragen; der Herzog von Ragufa war es, der die 
Parifer durch feine Obergewalt wieder zum Gehorfam 
zurückbringen follte. Wenn etwas die Parifer noch mehr 
erbittern konnte, fo war es biefes. Niemals hatten fie 
diefem Marfchall die im Jahre 1814 mit den Feinden 
gefchloffene Gapitulation verziehen, fondern ihn ftets des 
Verraths beſchuldigt; und dieſer Mann follte nun den 
Despotismus Karls X. befeftigen helfen! Man griff 
zu den Waffen, um eine ſolche Schmach von der Haupt: 
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ftadt abzuwenden. An diefem Morgen erfchienen nur 
wenige Zagesblätter ; einige wagten 08, die Parifer zum 
Widerftande ‚gegen bie gefeglöfe Macht aufzumuntern, die 
fie" unterjochen wolle. 

Us ich gegen Mittag ausging, um mich wie ge: 
“ wöhnlich nad) der Expedition des „‚Bulletin seientifique‘* 
zu begeben, erftaunte ich anfangs, die Straßen fo leer zu 
finden, Kein Wagen ließ ſich hören, nirgends fah ich 
Truppen. Aber neben der St.: Sulpiceficche ſah ich 
zwei Kerls vom Pöbel, welche auf dem Steinpflafter 
eiferne Stangen wegten, um fie fpig zu machen. Wei— 
terhin fah ich andere Leute vom: Volke, » welche: ſchon 
Gewehre hatten und fich zur Mairie begaben, wo fie 
fi, wie ich hörte, verfammeln wollten, um gegen die 
bewaffnete Macht loszurüden. Die Noth hatte die Bür: 
ger einander nähergebracht, fie fühlten das dringende 
Beduͤrfniß, mit vereinten Kräften zu wirken. Bald. fah 
man auc gedruckte Anfchlagzettel, worim die Bürger 
aufgefodert wurden, fich bewaffnet an der: Mairie eins 
zufinden. Diefe Einladung war von Niemandem unter 
zeichnet. } | | 

Neben dem Plage des Abteigefängniffes, am Ein- 
gange der Buffyftraße, waren mehre Leute aus dem Poͤ⸗ 
bei damit befchäftigt, das Straßenpflafter aufzureißen, 
um die Straße zu ſperren; Andere zerichlugen die La: 
ternen und aus ben Fenſtern eines Haufes auf dem 
Dinge wurde ihnen Beifall zugeklatfcht. Auf demſelben 
Page mar eine Wache von Linientruppen; allein die Sol- 
daten biieben ganz ruhig und thaten, als ob fie das 
außerhalb der Wache Vorfallende nichts anginge. 
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Bon einer Polizei war nirgends eine Spur mehr; 
die Stadt war fich felbft überlaffen. So wendeten ſich 
ferbft die despotifchen Maßregeln Karls X. alle zu fei: 
nem Schaden; hätte er die Kraft der gewöhnlichen Po: 
lizei nicht plöglich aufgehoben, fo wären vielleicht die 
Bürger nicht zu ihrer Vertheidigung zufammengetreten; 
hätte er nicht einige Sahre zuvor die parifer National- 
garde verabfchiedet, fo wäre vielleicht Feine Empörung 
zu Stande gefommen. Es: ift aber recht, daß der Des- 
potismus durch fich felbft geftraft wird, 

An diefer Mittwoch war des Morgens ein Advocat 
zum Buchhändler Wuͤrz gekommen, und Beide hatten 
berathfchlagt, was zu thun fei. Sie hatten ſich zum 
Maire ihres Arrondiffements begeben und bei diefem eis 
nige andere Bürger vorgefunden.: Mit -denfelben hatten 
fie befchloffen, fidy nad) den Zuilerien, wo der Marfchall 
Marmont fein Hauptquartier aufgefchlagen, zu begeben 
und die Erlaubniß zu verlangen, eine Bürgergarde zur 
Bertheidigung ihres Eigenthums zu bilden, damit in 
der Unordnung der Empörung das Plündern verhindert 
würde. Sie verfügten fich zum Plagcommandanten und 
erhielten von ihm ein ficheres Geleit, um ſich nach 
den Zuiferien zu begeben und mit dem Marſchall zu be: 
fprechen. «Dies gefchah, Der Carouffelplag vor den Tui: 
ferien war voll von Truppen. » Sie gingen zum Mar: 
ſchall hinauf und trugen ihm ihren Wunſch vor; Mar: 
mont antwortete ihnen etwas barfch: er Eönne ihnen 
denfelben nicht gewähren, weil die libelgefinnten fich fonft . 
alle, unter dem Vorwande, unter die -Bürgergarde zu 
treten, mit Waffen verfehen würden. Die Unruhen 
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würden. bald gedämpft fein und fogleich würde man bie 
Kanonen donnern. hören; er fagte zu den Bürgern, fie, 
folten ruhig nach Haufe gehen und ihre Mitbürger er 
mahnen, fid ja nicht mit Waffen auf den Straßen zu 
zeigen, fonft liefen fie Gefahr, ergriffen und erfchoffen 
zu werden. | 

Sie gingen traurig davon; auf der Treppe oder im 
Vorzimmer begegneten fie einem. Adjutanten des Mar: 
fhalls, den fie Eannten, und ftellten ihm’ die Nothwen— 
digkeit der Errichtung einer Bürgergarde vor. Diefer 
verfprach, mit dem Marfchall nochmals zu ſprechen; fie 
gingen wieder hinauf. Während fie hier vermeilten, 
wurde der Maire in den Saal gerufen, wo die Mini: 
fter vom frühen Morgen an verfammelt waren. Ein 
Bericht lief über den andern ein von Angriffen auf die 
£önigliche Garde, vom Anrüden des empörten Volkes, 
Einnehmen der Wachtpoften u. f.w. Ein Offizier höhern 
Ranges rief in echtem Noyalifteneifer aus: „Man muß 
es todtfchlagen, das Volkspack; Fein anderes Mittel ift 
mehr übrig!” Der Maire richtete bei den Miniftern, 
wie es fcheint, nichts aus; dieſe Fannten ebenfo wenig 
wie: der Marfchall die Erbitterung der Parifer, und 
wahrſcheinlich trauten fie den Bürgern zu wenig, als 
daß fie ihnen hätten erlauben follen, zu ihrer Beſchuͤtzung 
bewaffnet zufammenzutreten. Die Bewaffnung geſchah 
aber zu derfelben Zeit wider ihren Willen. Das Stadt: 
haus wurde von allen Seiten angegriffen und von der 
Eöniglichen Garde und den Schweizern bis zum Abend 
hartnädig vertheidigt und zwar mit Gewehren und Ka= 
nonen. In der St. Antoineftraße, auf allen Boule— 
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vards und in mehren an dieſelben ſtoßenden Straßen 
wurden die Eöniglihen Truppen theils in der. Ferne, 
theil® aus den Fenftern mit Flintenfhüffen, Steinwür: 
fen u. f. w. angegriffen. Das Schießen dauerte unauf: 
hörlich fort und ertönte auf eine furchtbare Weife in 
unferm ftilfen Stadttheile, wo nicht das Mindefte vor: 
fiel. Die Gaffetteftraße war fo ruhig, ja noch ruhiger 
ald zuvor, da gar fein Magen mehr auf der Straße 
rollte. 

Es war ein heißer ei und der Abend vor: 
züglich fhön. Sch ging heraus, um zu fehen, was in 
unferer Gegend vorfiel, und begab mid) bis an den Ein- 
gang der Straße der petits Augustins, die zum Quai 
dem Louvre gegenüber führt. Hier wurden einige ſchwer— 
verwundete „Menfchen auf Bahren zum Charitehefpital 
vom Quai her vorbeigetragen. Ihr Anblid war jäm: 
merlid; vor einer dieſer Bahren ging eine aus Ver— 
zweiflung oder Schmerz die Hände ringende Frau her. 
Mehre Bürger ftanden beifammen; Einer äußerte, es 
fei doch abicheulich, daß man nun fchon feit mehren Ta— 
gen das Metzeln zulaffe, ohne das Geringfte zu thun, 
um diefem Jammer ein Ende zu machen. Auf allen 
Gaffen, durch die ich Fam, ftanden die Bürger und bee 
fonders die Frauen zufammen, und unterhielten fich ängft: 
lidy über den Zuftand von Paris, Die meiften Kram: 
Läden waren zugefchloffen. Man fah Viele mit Geweh— 
ten nach dem Kampfplage hin vorübereilen. 

Am fpäten Abend erfuhren wie in unferm Stadt: 
theile, daß die Bürger nach langem und hartnädigem 
Kampfe endlich das Stadthaus eingenommen und die 
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koͤnigliche Garde vom Groͤveplatze, von den Quais und 
den Boulevards nach Weſten hin zum Louvre und zu 
den Tuilerien getrieben haͤtten. Da es ein heller Abend 
war, ſo dauerte das Schießen bis elf Uhr fort, und 
erſt um Mitternacht hörte es beinahe gänzlich auf, In 
der St.-Sulpicekirche, die nicht weit vonder Gaffette: 
ftraße liegt, Hatte man den Tag hindurch Sturm ges 
läutet und fegte diefen Lärm bis in die Nacht fort. 

Die Eönigliche Garde behielt in dieſer Nacht das 
Louvre, den geräumigen Garouffelplag, die Tuiferien und 
ben Schloßgarten inne und ftellte thet Vorpoſten in der 
Gegend umher aus. 

Am andern Morgen, als kaum der Tag — 
chen war, begann dus Schießen ſowie das Sturmläu: 
ten von neuem; am vorigen Tage war der Tumult im 
Oſten geweſen, dies Mal erhob er ſich im Weſten. Das 
Kanonenfeuer hörte man nicht fo ſehr wie am der Mitt: 
woch; aber das Musketenfeuer: wurde gegen. acht Uhr 
außerordentlich lebhaft und dauerte mehre Stunden lang 
ohne Unterbrechung. Endlich gegen Mittag hörte man, 
daß das Louvre vom Volke mit Sturm: eingenommen 
worden fei und daß es ſich foeben auch des Zuilerien: 
fchloffes bemächtigt habe, worauf ſich dann die tönigliche 
Garde nach bedeutendem Verlufte durch den Tuilerien- 
garten und die elpfäifchen Felder zum boulogner: Gehölze 
auf dem Wege nach Str-Cloud zuruͤckgezogen habe - 

Die Sieger waren nicht blos Leute aus dem foge: 
nannten untern Volksclaſſen, fondern aus: allen Stän: 
den. Mein Hausherr, ein junger veicher Baron, wel 


cher nachher bei: einer Geſandtſchaft angeflellt wurde, zog 
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früh Morgens mit feinem Gewehre aus zum Kampfe 
und nahm feinen ebenfulls mit einer Flinte bewaffneten 
Bedienten mit; er befahl beim Weggehen dem Pfört- 
ner, falls ein Verwundeter gebracht würde, denfelben in 
ein Bett zu legen und wohl zu verpflegen. So zogen 
Hunderte und Taufende zum Kampfe aus, ohne von 
Semandem aufgefodert zu werden,  fondern weil man 
fühlte, daß es unumgänglich nöthig fei, den Kampf des 
übermüthigen und verſtockten Despotismus gegen. ein 
edles Volk zu Ende zu bringen. Man war ruhigen 
und befonnenen Gemüths, handelte aus fefter überzeu— 
gung und wollte nur anfangs die Beibehaltung der vo— 
tigen Verfaſſung; daher fiel nur wenig Unfug vor. 

An diefem Morgen’ ging es in der Vorſtadt Saint: 
Germain nicht fo ruhig ber ald am vorigen Tage. 
Das Mufeum der Artillerie auf dem St.= Thomasplage 
wurde eingenommen und geplündert, weil man wußte, 
daß hier eine Menge neuer und ſchoͤner Gewehre auf: 
bewahrt wurden; man nahm aber nicht nur diefe, fon: 
dern auc) die alten Ruͤſtungen, von denen man wenig 
Gebrauh machen konnte. Die Schweizer der Eönigli: 
hen Garde hatten eine Gaferne in der Babplonftraße. 
Am vorigen Tage hatten diefe Truppen, die fich füglid) 
als Fremde aus dem Kampfe gegen das Volt hätten 
zuruͤckziehen können, keck aus dem Louvre beftändig auf 
die Bürger, die auf dem jenfeitigen Seineufer vorliber: 
‚gingen, gefhoffen, auch wenn fie feine Waffen trugen, 
und mehre getödtet oder verwundet. Dies vermehrte die 
Erbitterung gegen fie. Am Donnerstage Morgens: griff 
man ihre Gaferne an; fie war leicht zu vertheidigen, und 
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es wurden mehre Menfchen dabei getödtet. Zulegt aber 
ward der Andrang fo ungeſtuͤm, daß die Schweizer ſich 
nicht mehr halten. fonnten, großentheils davonflohen und 
die Saferne dem Volke überließen. - Sie wurde in Brand 
geftekt und ich Eonnte den Rauch davon in meiner 
Mohnung fpüren. Bei dem Angriff auf diefe Gaferne 
war ein Zögling der polytechnifchen Schule, Namens 
Vanneau, gefallen, nad welchem jest die Straße be: 
nannt wird. 

Us ich ausging, fah ic am Ende der Gaffetteftraße 
das Volk von der Eroberung der Caſerne zuruͤckkommen. 
Alle waren erhigt und voll Wuth gegen. die Schweizer. 
Sie trugen im Triumph eine zerriffene Schweizerfahne 
und andere Trümmer aus der Gaferne; einige Gens: 
darmen zu Pferde, die ſich wahrfcheinlich in jene Ga: 
ferne geflüchtet hatten und dort überfallen worden wa— 
ven, führte man in bdemfelben Zuge zur Mairie; fie 
mußten zu Fuß, mit dem Hute in der Hand, vor ih: 
ven Pferden hergeben. Das Volk ergögte fih an ber 
Demüthigung diefer Gensdarmen, welche fo lange ein 
blindes Werkzeug in den Händen der Polizei gemwefen 
waren, um das Volk zu bedrüden. Einige Sieger woll⸗ 
ten diefe Gensdarmen übel behandeln; dies gaben jedod) 
die andern nicht zu.- Niemand von ihnen hatte etwas 
von Werth aus der Gaferne mitgenommen, lieber hat 
ten fie Alles verbrannt. Ebenfo hatte man es, wie ich 
hörte, in der Gensdarmencaferne in der Vorftadt Saint: 
Martin gemaht, wo man fogar den Schmud der Df- 
fiziersfrauen mitverbrannt hatte, ohne etwas davon zu 
entwenden. 
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Sch fegte den Quai hinunter meinen Weg fort. 
Die Bürger famen von der Eroberung der Zuilerien zu: 
ruͤck und erzählten von diefer Großthat, fowie von der 
Erftürmung des Louvre, bei welcher mehre Menfchen 
getödtet und verwundet worden waren. Ein fchwerver: 
wundeter Schweizer wurde in die Charite gebracht und 
zwar mit eben der Vorſi cht und Stille, als ob er ein 
Franzoſe waͤre. 

Alle koͤnigliche Truppen waren nun aus der Stadt 
vertrieben; Paris war frei und ſich ſelbſt uͤberlaſſen. 
Man gab fih dem Taumel der. Freude über die Beſie— 
gung des Despotismus und der Bigotterie hin. Alle 
Parifer waren Brüder; Neiche und Arme gingen ver: 
traut zufammen und theilten fich ihre Gefühle mit. Nie 
habe ich eine folche Übereinftimmung, eine fo reine Freude, 
einen fo uneigennügigen Patriotismus gefehen. O die 
Wiederkehr der Freiheit ift das entzüdfendite Schaufpiel,. 
das die menfchliche Gefellfhaft gewähren kann! überall 
erblidt man Feſſeln, überall Zwang; fo felten gelangen 
die Menfchen wieder zu dem Zuftande, wozu fie von 
Natur berechtigt find. | 

Paris hatte Feine Obrigkeit, Eeinen Herrn mehr; 
man hatte den Kampf begonnen, blos um den gehäffis 
gen königlichen Drdonnanzen Widerftand zu thun. „Es 
lebe die Verfaſſung!“ mar das Lofungswort der Streis _ 
tenden in den erften Zagen gemwefen, und hätte Karl X, 
fogleih die Drdonnanzen zuruͤckgenommen, wie er e8 
that, als es zu ſpaͤt war, fo hätte er vielleicht noch 
lange regieren können. Wie gefühllos er ſich während 
diefes. petit benahm, iſt hinlänglicy befannt. 

22 
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Die Herzogin von Berry, eine mehr neugierige als nad): 
denkende Prinzeffin, war mit einigen Hofleuten auf den 
Thurm geftiegen, der im Parke zu St.» Cloud ſteht. 
As fie dur) ein Fernrohr die dreifarbige Fahne auf 
die Tuilerien aufpflanzen fah, ftieg fi fi e bleich und beftürzt 
wieder herunter, 

Die Parifer hatten mehr erlangt, als fie beabfich: 
tigten; denn nicht allein die Eöniglichen verfaffungswidti- 
gen Ordonnanzen hatten fie zerftört, fondern auch den 
Thron Desjenigen, der fie gegeben hatte, Sie hatten 
fi) von den Ausnahmegefegen befreien wollen, jest fan⸗ 
den fie fich auf einmal von den Bourbons felbft be: 
freit. 

Es erfhienen nun Anfchlagzettel, worin man als 
Grundſatz feſtſtellte, daß Karl X, und feine Familie 
nicht mehr regieren Eönne. Auch wurde eine von den 
Deputirten vorgefchlagene Regentfchaft angekündigt und 
Lafayette als Oberhaupt der Nationalgarde "angezeigt. 
Nun hatten die Parifer einen’ Stüspunft und wußten, 
daß fie nicht in Anarchie verfallen würden. Karl X, 
der zuvor, aller Bitten und VBorftellungen ungeachtet, 


nichts hatte nachlaffen wollen, war geneigt, nunmehr, 


da man feine Truppen verjagt hatte, zu unterhandeln; 
allein e8 war zu fpät. Seine Nachgiebigkeit war ebenfo 
unzeitig und unflug, als es feine — gene: 
fen war. 8 

Für Paris war indeſſen bie Gefahr. hide — 
Die koͤnigliche Garde lag nur ein Stuͤndchen von der 
Stadt entfernt und Eonnte leicht einen Angriff während. 
der Nacht wagen. Ich mwundere mich fogar, daß ſie es 
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nicht verfucht hat. Schwerlicy würde er indeß gelungen, | 
im Gegentheil fehr unglüdlich abgelaufen fein; denn alle 


Eingänge der Straßen waren verrammelt, Cavalerie 


war gar nicht zu brauchen, das Fußvolk hätte feine 
dreißig Schritte thun können, ohne auf einen Wall von 
Pflafterfteinen, Erde, Holz u. dergl. zu flogen. Die Ein- 
wohner waren feft entfchloffen, den Feind, falls er fich zeigen 
folfte, mit $lintenfhüffen und Steinwürfen zu empfangen. 
Einen Theil der Nacht hindurch hörte man noch an dem 
Berrammeln der Straßen arbeiten. Viele Bürger hat: 
ten ficy erboten, in den Wachtſtuben und an den Bar: 


. zieren Wache zu halten. Jemand, welcher in der Nacht 


bei der Mairie in der Vorftadt St.= Germain auf Wache 


- fand, erzählte mir, ein Haufen Volks fei in der Nacht 
- mit Fadeln und Stangen, unter der Leitung eines Man— 


nes zu Pferde, vorbeigezogen; man habe ihn aufgehal: 
ten und gefragt, wohin er ziehe. Hierauf hätte der 
Poͤbel geantwortet: „Wir wollen Karl X. aus St. Cloud 
verjagen.” Die Bürgerwache ftellte den Leuten das Un: 
finnige diefes Vorhabens vor, indem der Hof Karls X. 
noch von feinen Garden umringt fei und fie alfo Ge: 
fahr liefen, alle niedergemacht zu werden. Dies fahen 
fie auch ein; fie riefen, der Mann zu Pferde habe fie 
zu diefem unbefonnenen Schritte verleitet. Sie wollten 
ihm zu Leibe, er war aber fchon verfchwunden. 
Manche haben geglaubt, Karl X, würde doch 


fein Werk durchgefegt haben, . wenn er. mehr Truppen 


herbeigezogen und Paris, befonders vom Montmartre 

aus, ernftlic angegriffen hätte. Allein das franzöfifche 

Heer ift feit- der Nevolution Eeine Schar blinder Werk: 
= 


zeuge mehr. Karl X. kannte ebenfo wenig die Gefin- 
nung feiner Zruppen als die feines Volks. Die Linien: 
truppen blieben in ihren Gafernen und nahmen feinen 
Antheil an dem Öefechte, und von der £öniglichen Garde 
£ämpfte ein Theil nur mit dem größten Widermwillen ges 
gen die Bürger, Sogar die fremden Söldlinge, die 
Schweizer, würden nicht fo mörderifch verfahren haben, 
wenn fie beim Angriffe der Parifer nicht an den 10. 
Auguft 1792, wo die Schweizer in den Zuilerien er: 
mordet wurden, gedacht hätten, und daher glaubten, 
fie müßten ihe Leben theuer verkaufen. Und wie 
hätte Karl X. noch regieren Eönnen, wenn er nach 
einem Blutbade wieder in feine Hauptftadt eingeruͤckt 
wäre? ' 
Am Freitage hatte Paris ein fehr lebhaftes Anfehen. 
Morgens wurden die Zodten, die man einftweilen in 
Kirchen und Käufern beifammengelegt hatte, beerdigt, 
befonders vor dem Louvre; in der St.» Honoreftraße 
wogte eine Volksmaſſe zwifchen Barricaden auf und ab 
und fah wunderbar aus. Jedermann trug irgend eine 
Waffe, wenn e8 auch nur ein fpigiges Eifen war. Leute 
aus dem Pöbel hatten dreifarbige neue Bänder an ih: 
ron fchmuzigen Mügen; Cinige trugen einen alten Saͤ— 
bel an einem über die Schultern gehängten Riemen, 
ohne daß fie deshalb ihre Schurzfell abgeworfen hatten. 
Sn diefer Straße, fowie in den auf den Garouffelplag 
ausgehenden ſah man an den Häufern die Spuren 
des Kleingemehrfeuers; denfelben Anblick gewährte die 
ganze, dem Feuer der Schweizer im Louvre ausgefegte 
Fagade des Königlichen Inſtituts. Geldbuͤchſen zum 
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Beten der VBerwundeten waren an mehren Drten an: 
gebracht. 

Die neue Regierung fing an ſich zu ordnen; “alle 
Zeitungen waren an den Straßeneden angefchlagen und 
voll von intereffanten Zügen pon Patriotismus während 
der drei legten Tage und von Bemerkungen aller Art. 
In einem Eleinen Anfchlagzettel; den ich aber nur an 
Einem Orte fand, wurde vorgefhlagen, den Herzog 
von Orleans zum Könige zu mählen. Dies war bie 
erſte Äußerung eines Wunfches, der fidy bald allgemein 
ausſprach. 

Am Sonnabend begab ich mich zum Greveplage. 
Das Stadthaus war einftweilen der Sig der Regierung, 
fowie die Hauptftadt die Stelle des ganzen Reiches ver: 
trat. Kanonen waren vor demfelben aufgepflanzt; Bür- 
ger hielten die Wache. Der Herzog von Orleans war 
foeben dagemwefen und hatte verfprochen, die Freiheit der 
Nation aufrecht zu halten. Angefehene Mititairperfonen 
gingen ab und zu. Einige kamen vom Hauptquartiere 
des Marſchalls Marmont, das ſich unterdeffen von Pa: 
vis entfernte, da der Hof fi) nach Rambouillet zurüd: 
zog. Einen diefer Militairbeamten hielt das Volk für 
einen Abgefandten Karls X.; es umringte fein Pferd 
und verfolgte ihn längs des Quais mit dem Gefchrei: 
„Ins Waſſer mit ihm!” Eine Menge Bürger. ftanden 
auf dem Greveplage und unterhielten fich von den Vor: 
fällen der vorigen Zage, befonders von dem Angriffe und 
der Bertheidigung des Stadthaufes, vor dem man ftand. 
Un der Ede des Greveplages und des Quais, wo ſich 
eine Weinfchenfe befand, waren fo viele Kugeln, fogar 
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aus Böllern, gegen das Haus gefchoffen worden (wahr: 
ſcheinlich vom Stadthaufe aus gegen die hinter jener Ede 
‚verborgenen Bürger), daß daffelbe fehr davon befchä: 
digt war. .- Ebenfo war die Vorderſeite einer Eleinen 
Weinfchente am Ende einer engen Gaffe, dem Stab: 
haufe gegenüber, ganz von Kugeln durchloͤchert. Auf 
dem Greveplage waren in den Häufern durch die Ku: 
geln eine Menge Fenfterfcheiben zerfchmettert. 

Don den ſich unterhaltenden Bürgern aͤußerten viele 
die Meinung, es fei beffer, keinen König mehr zu ha: 
ben, und riefen: „Es lebe die Republik?“ Andere ver: 
ließen fich auf die Entfcheidung der Regentfchaft und der 
Deputirtenfammer. Der Greveplag ſchien mir in die: 
fem Augenblide ein Eleines römifches Forum zu fein, 
und mir ftellte fich lebhaft die Nevolutionszeit vor Au: 
gen, als im Stadthaufe wie jegt die Angelegenheiten 
des ganzen Reiches verhandelt wurden. 

Die ſogenannte große und in der That uͤberaus wich⸗ 
tige Woche und der verhaͤngnißvolle Julimonat gingen 
nun zu Ende. In der folgenden Woche wurde ein 
neuer Thron errichtet und Frankreich bekam eine freiere 
Verfaſſung, die allmaͤlig noch freier werden kann. Denn 
die Freiheit der buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt einer großen 
Ausdehnung fähig; allein nach einer langen Sklaverei 
muß vielleicht diefe Ausdehnung nur Schritt vor Schritt 
flattfinden, damit fich die Menfchen an diefelbe gewoͤh⸗ 
nen Eönnen. Faft alle Regierungen fehlen jedoch darin, 
daß fie den Bürgern die Freiheit, wozu fie berechtigt - 
find, "zu lange vorenthalten, und manche warten, bis 
‚man fie ihnen mit Gewalt abdringt. Dann wird ge— 
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woͤhnlich mehr genommen, als wenn ein gemeinſchaft⸗ 
licher ruhiger Vertrag zu Stande gekommen wäre, 

Sch habe mich abfichtlich bei diefer berühmten Woche 
länger aufgehalten als bei den andern großen Begeben⸗ 
heiten, von denen ich Zeuge in Paris gewefen bin: 
Keine hat mir eine reinere Freude verfchafft, bei keinem 
Auftritte habe ich die Parifer in einem fchönern Kichte 
gefehen. In jener Woche war kein Zwieſpalt, Fein Fac⸗ 
tionswefen ; alle Herzen waren einig; alle Seelen glüh: 
ten für die Freiheit und das Wohl ihres Vaterlandes 
Der, Umſtur, des. Napoleonfchen Mititairdespotismus 
war ebenfalls ein großes, erhabenes Schaufpiel; allein 
er wurde duch das Einrüken fremder Bajonnette be 
wirkt, und ein Theil der Nation flürzte ſich feigherzig 
einem neuen Joche entgegen, 

Auch war ic) damals noch ein Fremdling in Paris. 
Jetzt befaß ich das Bürgerrecht und das Schikfal Frank: 
reichs ging mic) nahe an. Seitdem durch die karls⸗ 
bader Befchlüffe Deutfchlands Freiheit auf lange Zeit ges 
hemmt worden war, hatte ich wenig Luft, in mein Ba 
terland zuruͤckzukehren. Defto enger fchloß ich mid an 
mein zweites Vaterland an, das mir einen Aufenthalt; 
eine Familie, ſichere Ausfichten verfchafft hatte; deſto 
-fehnlicher mußte ich wünfchen, bier die Freiheit verwirk: 
licht zu fehen, die leider aus. meinem wahren Vater: 
lande verbannt war. Ich fah fie nun endlich durch die 
Entſchloſſenheit patriotifher Bürger erworben. Möge fie 
ſich allmälig befeftigen und erweitern und nie ausarten! 
Strafbar find die Völker, welche die erworbene Freiheit 
wieder aus ihrem Befige entfchlüpfen laſſen; denn fel: 
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ten läßt fie fi) ohne Blutvergießen und große Erſchuͤt⸗ 
terungen twiedererwerben, wogegen es ein Leichtes ift, fie 
zu bewahren und zu befeftigen, wenn ein Volt einmal 
fo glücklich ift, diefes von der Natur ihm zugedachte, 
aber von der menfchlichen Gefellfchaft oft geraubte oder 
befchränfte Gut zu beſitzen. Aber nicht genug kann man 
die Völker warnen, auf ihrer Hut zu fein, um dieſes 
£oftbare Gut nicht zu verlieren. 

Sobald der Herzog von Orleans zum Könige ein⸗ 
geſetzt worden war, brachten ihm die öffentlichen Behör: 
den in Paris ihre Huldigung dar. . Auch in unferer an: 
tiquarifchen Gefelfhaft ward befchloffen, eine Deputa: 
tion ind Palais Royal zu ſchicken, wo der neue König 
wohnen- blieb. Da mid) die Gefellfchaft für diefes Fahr 
zu ihrem Vorfiger gewählt hatte, fo lag mir die Pflicht 
ob, an der Spige- der Deputation den König anzureden. 
Sch entwarf eine fehr kurze Rede, die ich auswendig 
lernen wollte, um mic nicht wie Langles bei der Aus 
dienz vor Ludwig XVII, auf dem Papiere zu verirren, 
und weil mich duͤnkt, daß die Könige beim Anblicke 
des hervorgezogenen Papiers ſchon Langeweile empfinden - 
müffen. 

Daß die Audienz felbft wie alle diefer Art unbedeus 
tend fein würde, fah ich voraus, und hätte mich gern 
von derfelben losgemacht. Indeſſen da ich den Hof erb⸗ 
licher Könige aus alten Stämmen gefehen hatte, fo war 
es mir nicht unlieb, auch den erft acht Tage alten Hof 
eines vom Volke gewählten Königs zu fehen, und zwar 
in feinem Entftehen und in dem Wirrwarr einer Ne: 
volution, | 
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Wir begaben uns zum Palais Royal und traten in 
ein großes Zimmer. Hier war kein Kammerdiener, kein 
Kammerherr, keines jener vielen, mit Livreen bedeckten, 
dienenden Geſchoͤpfe, welche man in Menge bei Hoͤfen 
antrifft, wol aber wachthabende Offiziere, Nationalgarz 
diſten, Beamte. Der Saal war mit Gemaͤlden verziert 
und kuͤndigte dem Eintretenden einen kunſtliebenden Prin- 
zen an. Lafayette mit feinem freien und offenen Blicke 
trat beim Könige ein wie ein Freund, ohne alle Gere: 
monie. Durch feinen Einfluß befonders war der Her: 
308 von Orleans fo fchnell an die Spige der Staats: 
angelegenheiten geftellt worden, nachdem er die eben er= 
oberte Freiheit zu befchügen verfprochen hatte. in Ad— 
jutant meldete die übrigen Perfonen an. Bald erſchie— 
nen zahlreiche Deputationen und das ganze Fönigliche 
Inſtitut der vier Akademien. Nach diefen wurde auch 
die Deputation unſerer Gefellfhaft vorgelaffen. Der 
König hatte einen freundlichen lebhaften Blick. Auffal: 
lend war mir das Spiel der Muskeln in feinem Ge: 
fihte, die fich alle zu diefer Freundlichkeit verzogen und 
jede Empfindung, welche durch feine Seele ging, aus: 
druͤckten. Einem folhen Manne muß es ſchwer fallen, 
irgend eine Empfindung zu verbergen. 

Auf meine kurze Anrede antwortete er fchnell, zu: 
vorfommend und befcheiden, wie es von einem neuge: 
wählten Könige zu erwarten fand. Er verfpradh uns _ 
den Schuß, um welchen wir ihn für unfern Gelehrten: 
verein baten. lbrigens hatten wir von dem neuen Rd: 
nige fo wenig zu verlangen als von dem vorigen. Die 
antiquarifche Geſellſchaft hatte bisher durch eigene Mittel, 


— 514 — 


—das heißt durch die Beiſteuer ihrer Mitglieder beſtanden, 


und ſo beſteht ſie noch. 

Nun hielt mich nichts mehr ab, bie laͤngſt befchlof- 
fene Reife nad) meinem Vaterlande mit meiner Frau 
anzutreten. Die Neife nah Mes geſchah fchnell und 
wohlfeil; denn wegen der Concurrenz der Diligencen hats 
ten alle Unternehmer diefer Art ihre Preife herunterge: 
fest. Zu Meg war man damit befchäftigt, Regimen⸗— 
ter zu organifiren und das große Kreuz, das die Mif: 
fionnaire mit vielen Andachtsfeierlichkeiten aufgerichtet 
hatten, herabzunehmen und in die benachbarte St. Bin: 
centkicche zu bringen, wo der Pfarrer mit traurigem 
Gefichte bereit fand, e8 zw empfangen. Andere Zeiten, 
andere Sorgen! Buvor hatte die Geiftlichkeit Alles, die 
Armee wenig gegoltenz jest hatte ſich das Blatt ges 
wendet. Durch das fchöne St. Avoldsthal fuhren wir 
nah der Grenze und traten nun zu Saarbrüd in 
Deutfchland ein. Ein militairifcher Poftmeifter mit ei: 
nem Schnurrbarte, befpornten Stiefeln und einer Reit- 
gerte unter dem Arme gab wie ein Sklavenauffeher den 
demüthigen Dienern Befehle in barfchem Zone. Mir 
fiel der deutfche Mititaicdespotismus, an den ich nicht 
mehr gewöhnt war, ſchwer aufs Herz. Die fchöne ma= 
ferifche Berggegend bis Mainz fühnte mich wieder aus. 
Hier begann das Mauth- und Paß-Ungemach. Nach 
einem Abftecher nach Frankfurt fuhren wie auf dem 
Dampffchiffe den Nhein hinunter und fahen wie im 
Fluge die bekannten Naturfchönheiten der Ufer diefes Fluſ— 
ſes, nebſt den Truͤmmern der Denkmaͤler aus den Zei— 
ten des Fauſtrechts. Dieſen Genuß theilten wir mit 
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Keifenden aus verichiedenen Ländern. Das Verde des 
Schiffes ertönte von allerlei Sprachen. Die legte fran- 
zöfifche Revolution war der Hauptgegenftand der Unter: 
haltung der Männer, Ich war erftaunt über die leb⸗ 
hafte Theilmahme der Deutfchen an diefer allerdings wich: 
tigen Weltbegebenheitz fo ergriffen von dem Siege der 
Freiheit in dem Nachbarftaate hatte ih mir die Deut: 
ſchen nicht vorgeftellt; fie hatten eingefehen, daß diefer 

Sieg nicht in den —* Frankreichs beſchraͤnkt biei- 
ben wuͤrde. 

Zu Koͤln war der Polizei vor den aus Frankreich 
Kommenden bange; ſie durften, als ob ſie die Peſt bei 
ſich fuͤhrten, nur 24 Stunden verweilen. Mir kam es 
vor, als ob in dieſer alten geiſtlichen Stadt das preußi— 
ſche Militaie mit der einheimifchen Geiftlichkeit die Herr: 
Schaft getheilt habe. Der noch unvollendete Dom’ erregt 
ein fchmerzliches Gefühl. Beim Anlegen diefes unge 
heuern Gebäudes hat man zu fehr auf die Nachwelt 
gerechnet; dieſe hat fchon genug zu thun, daß fie den 
fertigen Theil vor dem Berfalle [hügt. Auch hatte man 
auf das fortdauernde Blühen des Handels gerechnet; 
diefe Blüte ift aber verfchwunden und der Dom bleibt 
unvollendet daftehen, als ein Beweis, daß die Menfchen 
Größeres entwerfen, als fie ausführen Eönnen. Daß die 
jetzige Zeit keine fo großen, aber. finnreichere: Anftalten 
erfindet, beweifen die unten vor dem Dome vorbeifahren: 
den Dampfichiffe. 

Bon Köln fuhren wie raſch nah Muͤnſter. Dieſe 
ſchnelle Fahrt ift eine Neuerung; fonft arbeitete man ſich 
tagelang durch den Schlamm der Landſtraßen hindurch. 
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Sch fah fie endlich wieder, meine geliebte Vater— 
ſtadt, das weiland bifchöflihe Münfter, das ich vor 
27 Jahren verlaffen hatte. Auch fie hatte ihre Schid: 
fale gehabt. Sie war preußifch, bergifch, franzöfifch und 
dann wieder preußifch geworden. Klöfter waren in Ga: 
fernen umgewandelt; ſtatt dee Bettelmönche und Vica— 
rien erblickte man überall Soldaten. Manches war befs 
fer geworden; Poften, Verwaltung, Landftraßen, Stu: 
dien waren zwedmäßiger. und betriebfamer; vieles An: 
dere war beim Alten geblieben, Steuern waren erhöht. 
Der Adel hatte mande Vorrechte verloren und fich zu 
feinem und zum Bellen der andern Glaffen den Bür: 
gern genähert, hielt aber noch feinen befondern Klub, 
fowie die Bürger den ihrigen. Sm Ganzen: war man 
mit der preußifchen Regierung zufrieden; allein man er: 
wartete die Erfüllung des feierlich gegebenen Verſpre— 
chens: Einführung einer Verfaffung. Überall in den 
preußifchen Staaten ftößt man auf Überbleibfel des al- 
ten Militairdespotismus, die nur unter einer freien Ber: 
faffung ganz verfchwinden koͤnnen. Von den Misbräu- 
chen der Gewalt in den Provinzen kommt bei der Skla: 
verei der Jagesblätter wenig zur Kenntniß der Regie: 
rung. Das Volt murrt, und der: Hof, welcher die 
Schmeicheleien der befoldeten Zeitungen lieſt, glaubt, 
Jedermann fei zufrieden. Einiges Gute ift durch die 
Provinzialftände gefchehen; etwas Beſſeres kann nur 
durch Meichsftände und durch Preffreiheit zu Stande 
fommen. | 

Über Düffeldorf und Aachen, wo bie Andächtigen, 
wegen der Octave der heiligen Regina, im Dome mie 
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Bofeffene beteten und fchrien, welches beweiſt, daß die 
proteftantifche Regierung dem Aberglauben des Poͤbels 
kein Hinderniß in den Weg legt, begaben wir uns nach 
Bruͤſſel, das leer von Fremden und voll von Aufſtand 
war. Man hatte die Hollaͤnder vertrieben, aber ſich 
von Holland nicht ganz losgemacht. Die Buͤrger be— 
waffneten ſich, weil ſie ſich eines Anfalls von Seiten 
der nur wenige Meilen entfernten Holländer gewaͤrtig— 
ten; in der That griffen dieſe drei Tage nach unferer 
Abreiſe Brüffel an, wurden aber gänzlich zuruͤckge— 
ſchlagen, und damit hörte die holländifche Regierung 
in Belgien auf. Hinter uns her, als wir Deutfchland 
verlaffen hatten, war das Gerücht von Auffländen in 
Kaffel und Braunfchweig gefommen; lauter Wirkungen 
des Umfturzes der abgefchmadten Regierung Karls X. 

Paris fanden wir bei unferer Ruͤckkunft nicht mehr 
fo einig, als wir es verlaffen hatten. Manche Liberale 
hatten über Stellen und Ehrenbezeigungen ihre Unabs 
hängigkeit vergeffen. Die Ultraroyaliften, als fie fahen, 
daB man fie nicht verfolgte, hatten wieder Muth ge 
fchöpft und begannen gegen die neue Regierung öffent:. 
lich und heimlich zu arbeiten und fih an fremden Ho- 
fen nad) Stügen umzufehen. Von den Liberalen wollte 
der gemäßigtere oder allzu vorfichtige Theil fich mit den 
geſchehenen Veränderungen begnügen, indeß der jüngere, 
kuͤhnere Theil alle natürlichen Folgen einer folchen Staats: 
ummälzung entwidelt fehen und die eroberte Freiheit in 
ihrer ganzen Ausdehnung aufitellen wollte. Diefer Kampf 
hat feitbem fortgedauert, wird fich aber vieleicht endlich 
zu Öunften. der Iegterwähnten Partei entfcheiden. Ein 
| 23 
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folcher Kampf in feeien Staaten, wo Alles der Vel⸗ 
kommenheit zueilt, iſt eben nicht gefährlich. Ermun- 
ternder iſt ein folchee Streit als die, Stille und Sie 
enen eines cs regierten * 
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